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  Der Autor


  Andreas Hoppert wurde 1963 in Bielefeld geboren. Nach dem Jurastudium war er zunächst wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Uni/GHS Siegen, seit 1990 ist er Richter am Sozialgericht in Detmold.


  Mit dem Politthriller Der Fall Helms debütierte Hoppert im Jahr 2002 als Schriftsteller. Der Zahlenmörder ist Marc Hagens neunter Fall.


  Spiegel Online, 03.09.2014–14:02Uhr


  USA: 30JAHRE UNSCHULDIG IN HAFT– GEISTIG BEHINDERTE BRÜDER KOMMEN FREI


  New York – Ein DNA-Test hat Henry Lee McCollum und Leon Brown zur Freiheit verholfen. 30Jahre nach ihrer Verurteilung wegen Vergewaltigung und Ermordung einer Elfjährigen sind die beiden geistig behinderten Halbbrüder von der US-Justiz als unschuldig entlastet worden. Unter Berufung auf neue DNA-Beweise entließ ein Richter im Bezirk Robeson im US-Bundesstaat North Carolina den Todeskandidaten McCollum und den zu lebenslanger Haft verurteilten Brown aus dem Gefängnis. (…)


  Nach Angaben der US-Organisation Innocence Project wurden inzwischen mehr als 300 unschuldig Verurteilte dank neuen DNA-Beweisen aus US-Gefängnissen entlassen, darunter 18Todeskandidaten. Demnach waren 70Prozent aller zu Unrecht Verurteilten schwarz. Erst vor zwei Wochen erhielt ein Afroamerikaner in New York eine Millionenentschädigung, weil er fast zwei Jahrzehnte lang unschuldig im Gefängnis gesessen hatte.


  Prolog


  Juni 1986


  Sandra Evers war mit sich zufrieden.


  Sie hatte in dieser Nacht fünf Freier gehabt und alle waren mehr oder weniger in Ordnung gewesen. Was bedeutete, dass sie weder übermäßig gestunken hatten noch besonders grob gewesen waren und nicht einmal versucht hatten, sie um ihren Lohn zu prellen.


  Nach drei Jahren auf dem Bielefelder Straßenstrich wusste Sandra, dass man von einem Mann nicht viel mehr erwarten konnte.


  Jetzt brauchte sie nur noch einen Freier, dann würde sie ihr selbst gestecktes Ziel von einem halben Dutzend erreicht haben und konnte endlich Feierabend machen. Die Chancen dafür standen gar nicht so schlecht. Die Fußballweltmeisterschaft in Mexiko, die viele Männer davon abgehalten hatte, den Prostituierten auf dem Straßenstrich einen Besuch abzustatten, ging langsam, aber sicher zu Ende und heute war spielfrei.


  Sandra interessierte sich zwar nicht für Fußball, hatte sich aber trotzdem einen Terminplan besorgt. Denn wenn die deutsche Mannschaft spielte, waren die Straßen wie leer gefegt und sie konnte gleich zu Hause bleiben.


  In letzter Zeit hatte sie sich häufig Sorgen um ihr Geschäft gemacht. Nachdem sich unter den Freiern herumgesprochen hatte, dass die ›Schwulenseuche‹ Aids auch heterosexuelle Männer treffen konnte, und zwar insbesondere dann, wenn sie Geschlechtsverkehr mit drogenabhängigen Prostituierten wie ihr hatten, war der Umsatz regelrecht eingebrochen. Doch inzwischen hatte sich die Lage wieder beruhigt. Die Angst vor einer Ansteckung war einer ›Mir-wird-schon-nichts-passieren‹-Einstellung gewichen und es gab sogar wieder Männer, die allen Ernstes Sex ohne Kondom verlangten und bereit waren, dafür viel Geld zu bezahlen.


  Aber nicht mit ihr. Sie war einem guten Geschäft gegenüber zwar nie abgeneigt, aber sie war dennoch keine Selbstmörderin. Und zum Glück hatte sie bei ihrem Aussehen auch so keine Probleme, an genügend Freier zu kommen.


  Sandra schaute sich um. Anscheinend waren auch die anderen Frauen, die hier arbeiteten, gut beschäftigt, denn außer ihr war kein Mädchen zu sehen.


  Dass sie momentan allein am Straßenrand stand, lag allerdings nicht nur an der großen Nachfrage. Seit einigen Wochen trieb in Bielefeld ein Mörder sein Unwesen, der bereits zwei Frauen auf dem Gewissen hatte: eine Joggerin und eine dreizehnjährige Schülerin. Beide waren entführt, mit einer Art Zange und einem Messer bestialisch gefoltert und kurz darauf ermordet aufgefunden worden. Normalerweise las Sandra zwar keine Zeitungen, aber die Berichterstattung über die Morde hatte sie aufmerksam verfolgt. Und offenbar war sie nicht die Einzige: Seit den Leichenfunden traute sich in der ostwestfälischen Metropole kaum noch eine Frau nachts allein auf die Straße.


  Sandra seufzte. Außer natürlich die, die wie sie unbedingt auf die Dunkelheit angewiesen waren, um zu arbeiten. Denn tagsüber ließ sich auf dem Strich kaum ein Mann blicken. Doch von irgendetwas musste sie schließlich leben und ihre Drogensucht finanzieren.


  Sandra warf einen ungeduldigen Blick auf ihre Armbanduhr. Kurz vor Mitternacht. Vor einer halben Stunde hatte sie Mehdi mit dem Auftrag losgeschickt, für sie Zigaretten und etwas zu essen zu besorgen, aber der verdammte Iraner ließ sich einfach nicht blicken. Wahrscheinlich hatte er sich wieder irgendwo festgequatscht.


  Sandra spürte eine wachsende Unruhe in sich aufsteigen. Wenn sie wenigstens eine Zigarette gehabt hätte. Aber sie hatte ihre letzte Packung schon vor einer Stunde aufgebraucht und es gab niemanden, den sie hätte anschnorren können. Auch ihre beste Freundin Sabine Westerhold, die ihren Stammplatz nur ein paar Meter von ihr entfernt hatte, war gerade mit einem Freier unterwegs.


  Sandra wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie laute Musik hörte. Vor ihr hatte ein VW Golf gehalten, dessen Fenster heruntergekurbelt waren. Darin saßen vier junge Männer um die achtzehn, die vor ihrem Diskobesuch schnell noch einen Abstecher zum Strich machten, um sich Appetit zu holen.


  Der Jüngling auf dem Beifahrersitz ließ seinen nackten Oberkörper halb aus dem Fenster heraushängen, in der Hand hielt er eine Bierflasche.


  »Ey, wie sieht’s aus?«, rief er Sandra zu. »Du zahlst uns fünfzig Mark und dafür besorgen wir’s dir anständig!«


  Sandra hörte grölendes Gelächter aus dem Wageninneren. Sie blieb vollkommen ruhig. Sie war es gewohnt, von betrunkenen Jugendlichen angepöbelt und beleidigt zu werden. Anfangs hatte sie sich noch geschämt, aber nach einigen Jahren auf dem Strich machte ihr das nichts mehr aus.


  »Verpisst euch«, sagte sie gutmütig.


  »Verpiss dich doch selbst, Fotze!«, schrie der Beifahrer sie an. »Wir haben das gleiche Recht wie du, hier zu sein!«


  »Aber nicht mehr lange«, lächelte Sandra und nickte mit dem Kopf die Straße hinunter. »Da kommt gerade ein Streifenwagen und ich bin mir nicht sicher, ob ihr von dem kontrolliert werden wollt.«


  Sandra sah aufkommende Panik in den Augen des Wortführers. Am liebsten wäre er jetzt sofort abgehauen, aber sie merkte, dass er das Feld vor den Augen seiner Freunde auch nicht einfach so räumen wollte.


  Zum Glück kam ihm sein Kumpel auf dem Rücksitz zu Hilfe. »Lass die Alte doch«, sagte er. »Sieht ja sowieso scheiße aus.«


  »Ja, genau!«, grölte der Beifahrer. »Siehst sowieso scheiße aus. Fick dich, Nutte!«


  Er zeigte ihr noch seinen Mittelfinger, bevor der Golf mit quietschenden Reifen davonbrauste. Sekunden später kam der Streifenwagen vorbei und passierte Sandra, ohne anzuhalten.


  Eigentlich durfte sie hier gar nicht stehen, denn der Straßenstrich befand sich im Sperrbezirk. Aber in Bielefeld wurde seit Jahren eine äußerst liberale Drogenpolitik verfolgt. Deshalb ließ die Polizei die meist heroinabhängigen Prostituierten gewähren und tat einfach so, als wären die Frauen am Straßenrand gar nicht da.


  Sandras Lungen schrien inzwischen geradezu nach einer Zigarette. Sie sah sich um, aber Mehdi war immer noch nicht wieder aufgetaucht. Sie nahm sich vor, mit dem Iraner ein ernstes Wort zu reden. Schließlich bezahlte sie ihn nicht umsonst für seine Dienste.


  Als sie sich wieder umdrehte, wartete schon der nächste Wagen auf sie.


  Na denn, dachte sie. Sandra schob sich noch einmal die Brüste unter ihrer geschnürten Korsage zurecht, dann ging sie mit einem – wie sie hoffte – sexy Hüftschwung auf das Auto zu und öffnete die Beifahrertür. Zu ihrem Erstaunen sprang die Innenraumbeleuchtung nicht an. Merkwürdig, dachte sie. Die meisten Männer legten äußersten Wert darauf, die Frauen bei Licht zu begutachten. Dieser Typ schien nicht dazuzugehören. Aber vielleicht war die Glühbirne ja auch defekt.


  Sandra beugte sich in den Wagen hinein, in dem sie schemenhaft die Umrisse eines Mannes ausmachen konnte. Als Erstes warf sie einen schnellen Blick auf den Rücksitz, so, wie sie es immer machte. Aber der Fahrer war allein. Seitdem sie einmal beinahe vergewaltigt worden wäre, galt bei ihr eine eiserne Grundregel: Sie stieg nie zu mehr als einem Mann in ein Auto.


  Dann wandte sie sich dem Fahrer zu. »Hallo«, sagte sie mit verführerischer Stimme. »Na, heute noch was vor?«


  Zum ersten Mal wandte der Mann ihr sein Gesicht zu, das nur vom schwachen Widerschein der Lichter des Armaturenbretts erhellt wurde. Sie sah, dass es sich um einen jungen Typen handelte. Das genaue Alter war allerdings kaum zu bestimmen. Zwischen achtzehn und dreißig kam nahezu alles infrage.


  Sie war nicht sehr gut darin, das Alter einer Person zu schätzen.


  »Was kostet das denn bei dir?«, lautete die unsichere Gegenfrage.


  Sandra lächelte. »Oh, du kommst gleich zur Sache.« Sie spürte die Nervosität des jungen Mannes, der sich vielleicht gerade zum ersten Mal in seinem Leben mit einer Prostituierten unterhielt. »Kommt ganz darauf an, was du willst. Die meisten meiner Kunden möchten, dass ich ihnen einen blase, anschließend wollen sie ficken. Das kostet bei mir achtzig Mark. Und beides nur mit Kondom!«


  Sie hatte schnell noch dreißig Mark auf den üblichen Preis aufgeschlagen. Wenn sie mit ihrer Vermutung recht behielt und es hier tatsächlich mit einem blutigen Anfänger zu tun hatte, konnte sie das schließlich auch ausnützen.


  Sie sah, dass sich der junge Mann langsam mit der Zunge über die Lippen fuhr, während er sie betrachtete. Dich hab ich am Haken!, dachte sie.


  Und sie hatte sich nicht getäuscht.


  »Okay«, sagte er. »Können wir machen.«


  Sandra wunderte sich etwas über die schnelle Einigung. Normalerweise fingen die Typen jetzt erst an zu feilschen. Ihr Eindruck verfestigte sich, dass der Kerl hier ein absoluter Neuling war.


  Sandra stieg ein und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Jetzt konnte sie den Fahrer näher in Augenschein nehmen. Der Mann war tatsächlich sehr jung und wirkte nicht unsympathisch. Auch wenn Sandra wusste, dass man Menschen nicht in den Kopf gucken konnte, sagten ihr ihre lange Erfahrung auf dem Strich und ihre Menschenkenntnis, dass es mit diesem Freier keine Probleme geben würde.


  »Wo soll ich hinfahren?«, fragte er schüchtern.


  »Ich kenne einen Superplatz«, erwiderte sie. »Du musst da vorn an der Ampel nach links und dann erst mal immer geradeaus.«


  Der Fahrer drehte den Zündschlüssel, um den Motor zu starten.


  Sandra sah, dass seine Hand dabei vor Aufregung zitterte. Nein, dachte sie. Von diesem Jüngling ging nun wirklich keine Gefahr aus. Und zur Not hatte sie immer noch das Pfefferspray in ihrer Tasche.


  Sandra schnallte sich an – safety first – und scannte dabei das Wageninnere. Am Rückspiegel baumelte ein Christophorusanhänger, anscheinend eine Art Glücksbringer. Ansonsten war der Wagen mit leeren Bierdosen und Pizzakartons stark vermüllt und es stank nach kaltem Zigarettenrauch.


  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte Sandra.


  »Äh … Michael«, lautete die etwas zögerliche Antwort.


  »Und was machst du so, Michael?«


  »Ich mach ’ne Lehre.«


  »Als was?«


  »Maler und Lackierer.«


  Sandra nickte langsam. Offenbar war Michael nicht sonderlich an einer Konversation interessiert. Nun, ihr sollte es recht sein.


  »Sag mal, Michael, hast du vielleicht eine Zigarette für mich?«, fragte sie und sah sich suchend im Wagen um.


  Der junge Mann wies auf eine zerknüllte Packung Camel auf der Mittelablage.


  »Tut mir leid, hab gerade die letzte geraucht.«


  Scheiße. Und dabei hatte sie sich schon so auf eine Kippe gefreut! Das Verlangen nach Nikotin wurde langsam übermächtig. »Aber du hast doch bestimmt noch irgendwo eine Packung«, quengelte sie. »Vielleicht im Handschuhfach?«


  Bevor Michael reagieren konnte, hatte Sandra den kleinen Knopf vor sich schon gedreht und das Fach kippte nach unten. Und was sie dort sah, ließ ihr fast das Blut in den Adern gefrieren: eine Zange, ein Skalpell, Latexhandschuhe und ein Paar Handschellen.


  Mit offenem Mund wandte Sandra sich dem Fahrer zu, der ihr mit hartem Blick direkt ins Gesicht schaute. Von Unsicherheit war auf einmal keine Spur mehr.


  »Das«, sagte er, »war ein gewaltiger Fehler!«


  Sandra wandte sich panisch nach rechts und wollte die Beifahrertür öffnen, wurde aber vom Sicherheitsgurt zurückgehalten. Im gleichen Moment spürte sie Michaels Hand in ihrem Nacken. Er schleuderte ihren Kopf zur Seite, bis sie mit der Schläfe gegen den Türrahmen knallte. Sandra hatte das Gefühl, ihr Kopf würde explodieren, und spürte, wie warmes Blut ihr Gesicht hinunterlief.


  Der Fahrer packte sie erneut und stieß ihren Kopf noch einmal mit voller Wucht gegen das harte Metall.


  Ich bin tot, dachte sie. Dann wurde alles um sie herum schwarz.


  Teil 1


  Januar 2014


  Kapitel 1


  »Sex!«


  Marc Hagens Kopf ruckte hoch. Für ein paar Sekunden war er benommen und wusste nicht, wo er war. Wahrscheinlich die Nachwirkungen der letzten Nacht, in der er kaum geschlafen hatte. Die Diskussion mit Melanie hatte bis vier Uhr morgens gedauert und wie immer ohne Ergebnis geendet.


  »Ah, der Herr Hagen ist wieder bei uns. Manchmal wirkt das Auslösen primitiver Schlüsselreize eben doch am besten.«


  Marc blickte zum Richter am Amtsgericht Sieveke, der ihn über seine Lesebrille hinweg ins Visier genommen hatte.


  »Tut mir leid, Herr Vorsitzender«, beteuerte Marc. »Ich war wohl gerade…«


  »Ja, ja. Wenn wir uns dann wieder dem Fall zuwenden könnten. Ich würde Sie bitten, noch einmal kurz zusammenzufassen, worum es hier überhaupt geht.«


  Marc wandte sich zur Seite, wo sein Mandant saß. Hubert Steller war dreiundachtzig Jahre alt, sah aber zwanzig Jahre jünger aus. Anscheinend wirkte der hochgradige Erregungszustand, in dem er sich permanent befand, wie ein Jungbrunnen auf ihn. Und auch jetzt hatte er wieder einen knallroten Kopf neben Marc und konnte es kaum abwarten, endlich loszulegen.


  »Ich denke, das kann der Kläger selbst am besten«, meinte Marc und nickte seinem Mandanten aufmunternd zu. »Herr Steller, bitte…«


  »Hohes Gericht«, setzte Steller mit hörbarer Empörung in der Stimme an. »Seit vierzig Jahren halte ich Wellensittiche. Bis zum 12.Juli letzten Jahres, um genau zu sein. Dem Tag, an dem mir meine Lieblinge durch diese Höllenmaschine genommen wurden.«


  »Den Begriff ›Höllenmaschine‹ weisen wir mit Entschiedenheit zurück.« Der Einwurf war von Rechtsanwalt Dr.Gehring gekommen, der die Gegenseite vertrat. »Bei der angeblichen Höllenmaschine handelt es sich um einen handelsüblichen Eierkocher vom Modell ovum KJ 35, den die Firma Sienova seit zwanzig Jahren beanstandungslos vertreibt.«


  »Einen Eierkocher, der meine Sittiche umgebracht hat«, giftete Steller.


  Gehring lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schob die Finger ineinander. »Was entschieden bestritten wird. Der Eierkocher ist zugelassen und vom TÜV geprüft. Außerdem trägt er das GS-Zeichen, wodurch dem Produkt bescheinigt wird, dass es absolut sicher ist.«


  »Für Menschen vielleicht, für Sittiche nicht!«, beharrte Steller.


  »Meine Herren«, mischte Richter Sieveke sich in die Diskussion ein. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn ich den Sachverhalt einmal im Ganzen und ohne Unterbrechungen hören könnte. Herr Steller, wenn Sie mir noch einmal von Anfang an schildern könnten, wie alles abgelaufen ist.«


  »Selbstverständlich. Also, ich habe am 11.Juli bei Elektro Hansen diesen Eierkocher KJ 35 gekauft. Ich habe den Verkäufer ausdrücklich gefragt, ob es Eierkocher für Senioren gibt. Wissen Sie, mein Gehör ist nicht mehr so gut und den Signalton meines alten Eierkochers habe ich manchmal überhört, wenn ich gerade nicht in der Küche war. Der Herr hat mir ausdrücklich diesen Eierkocher der Firma Sienova empfohlen. Er meinte, der habe den mit Abstand lautesten Signalton. Das könne er mir garantieren. Also habe ich mich für dieses Modell entschieden. Gleich am nächsten Morgen habe ich den Eierkocher in meiner Küche in Betrieb genommen. In der Küche befand sich auch die Voliere mit meinen Sittichen Bubi und Lora. Wie in der Anleitung vorgeschrieben, habe ich ein Ei angestochen, in den Kocher gelegt, anschließend Wasser für ein mittelweiches Ei eingefüllt und das Gerät angestellt. Etwa fünf Minuten später hat es geheult. Hohes Gericht, so einen Ton habe ich vorher noch nie gehört! Ich bin einige Jahre meines Lebens zur See gefahren, aber das Nebelhorn eines Öltankers ist nichts gegen dieses Geräusch, ich schwöre es! Ich habe mich fürchterlich erschrocken und bin regelrecht zusammengefahren. Aber das war noch nicht einmal das Schlimmste: Als ich nur Sekunden später nach meinen Vögeln gesehen habe, lagen beide auf dem Boden ihres Käfigs. Mausetot! Sie haben aufgrund des Signaltons des Eierkochers einen Herzinfarkt erlitten.«


  »Wird entschieden bestritten«, kam die gelangweilte Erwiderung von Dr.Gehring.


  »Ach? Und wie bitte schön erklären Sie sich, dass meine Vögel, die ich seit acht Jahren besitze, ausgerechnet zu dem Zeitpunkt sterben, an dem dieses Gerät seinen Höllenlärm veranstaltet?«


  Gehring hob die Hände zu einer unbestimmten Geste. »Das zufällige Aufeinandertreffen zweier Ereignisse?«, mutmaßte er.


  »Ein Zufall?«, empörte sich Steller. »Gleich zwei Vögel fallen in derselben Sekunde tot von der Stange, in der Ihr Mordinstrument zuschlägt?«


  »Warum nicht? Zumindest belegt ein rein zeitlicher Zusammenhang keinesfalls die Kausalität. Wenn ich morgens mit dem linken Fuß aus dem Bett steige und gleichzeitig ein Glas Wasser umstoße, ist daran nicht mein linker Fuß schuld, sondern meine Ungeschicklichkeit.«


  Marc sah sich genötigt, in den Disput einzugreifen. Schließlich war er nicht zu seinem Vergnügen hier. »Wir haben schriftsätzlich vorgetragen und durch die Einholung eines Sachverständigengutachtens unter Beweis gestellt, dass starker Lärm geeignet ist, bei Tieren einen Herzinfarkt zu verursachen«, erklärte er. »Es ist bekannt, dass gerade Kleintiere einen sehr schnellen Herzschlag haben. So schlägt das Herz eines Wellensittichs bis zu sechshundert Mal pro Minute. Diese Tiere können durch laute Geräusche in Panik geraten und dadurch einen Herzstillstand erleiden.«


  Marc blätterte in seiner Akte herum, bis er auf den gesuchten Zeitungsartikel stieß.


  »So sind in der Silvesternacht 2010/2011 in Arkansas tausende Vögel nach einem Feuerwerk tot vom Himmel gefallen«, berichtete er. »Experten gehen davon aus, dass die Vögel von den Silvesterböllern aufgeschreckt und durch Stress gestorben sind. Mit anderen Worten: Sie haben sich zu Tode erschreckt.«


  »Selbst wenn das stimmen würde«, meldete sich Dr.Gehring wieder zu Wort, »kann man einen Eierkocher wohl kaum mit Silvesterknallern vergleichen.«


  »Das kann man sehr wohl, denn das Geräusch ist ähnlich laut«, widersprach Marc unter heftigem Nicken seines Mandanten. »In Deutschland dürfen Feuerwerkskörper, gemessen aus einer Entfernung von acht Metern, nicht lauter als einhundertzwanzig Dezibel sein. Ein Nachbar von Herrn Steller besitzt ein Smartphone mit einer App, die Lärm messen kann. Damit hat Herr Steller die Lautstärke des inkriminierten Eierkochers gemessen und ist dabei auf einen Wert von sage und schreibe einhundertfünfundzwanzig Dezibel gekommen, was einer Vuvuzela entspricht.«


  »Wir bestreiten ganz entschieden die Richtigkeit dieser Messung!« Dr.Gehring blieb die Ruhe selbst. »Im Übrigen hat der Kläger nach seinem eigenen Vortrag einen Eierkocher mit einem besonders lauten Signalton verlangt. Dann darf er sich aber auch nicht wundern, wenn er genau so einen Eierkocher bekommt. Die Gegenseite hat selbst vorgetragen, es sei ›allgemein bekannt‹, dass akustischer Stress bei Sittichen zu Herzversagen führen kann. Dann wäre es aber die Aufgabe des Klägers gewesen, sich vor dem Kauf darüber zu informieren, ob dieses Gerät gefährlich für die Gesundheit seiner Vögel ist. Wobei wir diese Gefährlichkeit selbstverständlich nach wie vor entschieden bestreiten«, fügte er schnell noch hinzu.


  »Das Gegenteil ist richtig«, widersprach Marc sofort. »Als Herstellerin des Eierkochers wäre die Beklagte verpflichtet gewesen, im Beipackzettel auf die Gefahren hinzuweisen, die dieses Gerät für Sittiche birgt. Das Unternehmen ist für die Sicherheit seiner Produkte verantwortlich! Und zwar in Bezug auf alle Lebewesen!«


  »Jawohl!«, ergänzte Steller.


  Dr.Gehring schüttelte den Kopf. »Wo soll das denn hinführen?«, fragte er. »Abgesehen davon bestreiten wir, dass ein Herzinfarkt die Ursache des Todes der Vögel war. Niemand weiß, woran diese Tiere gestorben sind. Vielleicht sind sie ja an Altersschwäche gestorben! Oder sie hatten einen angeborenen Herzfehler.« Dr.Gehring fixierte Steller. »Oder vielleicht hat der Kläger seine Vögel auch nur schlicht und einfach falsch ernährt.«


  Marc sah aus dem Augenwinkel, dass die Röte von Stellers Kopf apoplektische Ausmaße annahm.


  »Das … das ist ungeheuerlich!«, tobte sein Mandant. »Ich halte seit Jahrzehnten Wellensittiche und weiß, wie man die Tiere füttert.«


  »Und ich muss den Herrn Kollegen doch dringend an das Gebot der Sachlichkeit erinnern«, fügte Marc hinzu. »Noch so eine haltlose Unterstellung und ich werde mich an die Anwaltskammer wenden.«


  »Die einzige haltlose Unterstellung in diesem Verfahren ist die, dass der Eierkocher meiner Mandantschaft schuld am Tod der Wellensittiche des Klägers sein soll«, konterte Dr.Gehring.


  Marc wandte sich dem Richter zu. »Es handelt sich keineswegs um eine haltlose Unterstellung. Wir haben zur Todesursache Beweis angetreten durch die Einholung eines Sachverständigengutachtens.«


  »Ein Sachverständigengutachten?«, fragte Dr.Gehring. »Wie soll das denn funktionieren? Dazu müssten die Vögel schließlich noch vorhanden sein.«


  »Mein Mandant hat die toten Vögel in seinem Garten vergraben. Zur Not müssen die Sittiche eben exhumiert und obduziert werden.«


  »Und was genau meinen Sie, in dem Grab nach sechs Monaten noch zu finden, außer Knochen und ein paar Federn?«


  »Das käme auf einen Versuch an. Vielleicht finden die Mediziner ja noch etwas heraus.«


  Beide Anwälte wandten sich dem Richter zu, der sich genervt die Nasenwurzel massierte. »Ich soll also gleich zwei Sachverständigengutachten einholen«, resümierte er. »Zur Lautstärke des Eierkochers und zur Todesursache der Vögel, und das bei einem Streitwert von…«, er warf einen Blick in seine Gerichtsakte, »…hundert Euro?«


  »Auch der Wert der Vögel wird entschieden bestritten«, erklärte Dr.Gehring. »Der Anschaffungspreis der Wellensittiche betrug nach den eigenen Angaben des Klägers achtundvierzig Euro. Die beiden Vögel waren zum Zeitpunkt ihres Todes bereits acht Jahre alt, wobei die durchschnittliche Lebenserwartung eines Wellensittichs, das habe ich selbst recherchiert, etwa fünf bis zehn Jahre beträgt. Es war also ohnehin täglich mit dem Ableben der Tiere zu rechnen. Zumindest waren die Vögel ›gebraucht‹, um das mal so zu sagen, und für ein gebrauchtes Auto zahle ich ja auch nicht so viel wie für einen Neuwagen. Es ist also eine Wertminderung in Abzug zu bringen. Wenn man denn überhaupt von einer Schadensersatzpflicht meiner Mandantschaft ausgehen will, was wir nicht tun.«


  »Die Tiere waren keinesfalls gebraucht«, widersprach Marc. »Im Gegenteil: Mein Mandant hat ihnen Kunststücke und sogar zwei Lieder beigebracht.« Er warf einen Blick in seine Akte, bevor er fortfuhr. »Marmor, Stein und Eisen bricht und Fiesta Mexicana. Dadurch wurde ihr Wert erheblich gesteigert, zumindest auf die angesetzten hundert Euro. Außerdem sind die Sittiche meines Mandanten bei Ausstellungen mehrfach prämiert worden. Die Belege haben wir beigefügt. Im Übrigen haben wir hinsichtlich des Wertes der Tiere Beweis angetreten durch die Einholung eines….«


  »Sachverständigengutachtens, ich weiß.« Richter Sieveke fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Ich sage Ihnen jetzt mal, wie ich die Sache sehe: Einerseits liegt die Beweislast beim Kläger und es dürfte ihm schwerfallen nachzuweisen, dass der Eierkocher ursächlich für den Tod seiner Vögel war. Andererseits ist das Gerät offenbar wirklich sehr laut und von daher könnte man überlegen, ob es dem beklagten Unternehmen nicht oblegen hätte, in der Gerätebeschreibung einen Warnhinweis anzubringen. Ich schlage Ihnen daher aus prozessökonomischen Gründen Folgendes vor: Der Anschaffungspreis der Vögel betrug achtundvierzig Euro. Die werden von der Beklagten erstattet, die Kosten des Verfahrens werden gegeneinander aufgehoben. Was halten Sie davon?«


  »Niemals«, sagte Steller sofort. »Es geht mir nicht so sehr um das Geld, ich will mein Recht haben. Außerdem kämpfe ich hier nicht nur für mich, sondern auch und insbesondere für Lora und Bubi. Und deshalb will ich, dass die da drüben richtig bluten!«


  Kapitel 2


  »Es wird jetzt also zunächst ein Gutachten zur Todesursache der Vögel eingeholt«, sagte Marc zu seinem Mandanten, als sie nach dem Ende der Sitzung vor dem Saal standen. »Das kann allerdings ein paar Monate dauern. Außerdem müssen Sie dafür einen Kostenvorschuss einzahlen, das hat Ihnen der Richter ja erklärt.«


  »Das ist mir egal. Ich zahle alles, was auch immer nötig ist, um zu meinem Recht zu kommen. Außerdem wollte ich mich noch einmal bei Ihnen bedanken. Diesem gegnerischen Anwalt haben Sie es mal so richtig gezeigt von wegen Anwaltskammer und so. Kann man den eigentlich wegen Beleidigung anzeigen?«


  Marc schaute mit Nachdruck auf seine Uhr. »Ich werde das prüfen und dann sollten wir das in Ruhe besprechen.« Er reichte Steller die Hand. »Jetzt muss ich aber los, in der Kanzlei wartet ein Mandant auf mich.«


  Steller ergriff die angebotene Hand und schüttelte sie. »Natürlich. Und noch einmal vielen Dank! Sie halten mich doch auf dem Laufenden, nicht wahr?«


  Marc versprach es und sah zu, dass er wegkam.


  Streitwert hundert Euro, dachte er auf dem Rückweg zu seiner Kanzlei. Sein Honorar würde etwa hundertfünfzig Euro betragen, überschlug er die Zahlen im Kopf, und dabei hatte er schon mehrere Stunden Arbeit in diesen Fall gesteckt.


  Als er vor dem Geschäftshaus in der Bielefelder Fußgängerzone ankam, dessen erster Stock neben anderen Büros auch seine Kanzlei beherbergte, wischte er im Vorübergehen mit dem Ärmel seines Mantels einmal kurz über das Messingschild mit der Aufschrift Marc Hagen – Rechtsanwalt. Dann lief er mit großen Schritten nach oben und betrat das Vorzimmer.


  Stefanie, seine Sekretärin, hob den Blick. »Hallo, Chef«, begrüßte sie ihn. »Wie ist die Verhandlung gelaufen?«


  »Zum Piepen«, gab Marc zurück. »Ist die Post schon da?«


  »Liegt auf Ihrem Tisch.«


  »Was Besonderes dabei?«


  »Nein, das heißt … vielleicht. Ein Schreiben aus der JVA Bielefeld von einem Jürgen Sobotta. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  In Marcs Gehirn meldete sich eine entfernte Erinnerung, die aber nicht an die Oberfläche durchdringen wollte. »Momentan nicht«, antwortete er deshalb. »Können Sie mir vielleicht einen Kaffee machen?«


  Stefanie deutete mit dem Daumen in die kleine Küche. »Ist gerade frisch durchgelaufen. Oder soll ich dem Herrn auch noch einschenken?«


  »Verzichte.« Marc schnappte sich eine Tasse, ein Werbegeschenk mit seinem Namen und der Kanzleianschrift, und ließ die heiße Flüssigkeit hineingluckern. Anschließend fügte er viel Milch und wenig Zucker hinzu und machte sich auf den Weg zur Verbindungstür. »Ich bin dann drüben«, ließ er Stefanie wissen.


  In seinem Büro zog er seinen Mantel und sein Jackett aus, lockerte die Krawatte und setzte sich dann auf den ledernen Drehsessel hinter seinem Schreibtisch. Anschließend ließ er seinen Blick über sein kleines Reich schweifen: den großen Schreibtisch mit dem Laptop, die beiden Freischwinger für Besucher, den großen Schrank mit Gesetzestexten, Kommentaren und Lehrbüchern, teils noch aus seiner Studentenzeit, und der gebundenen Ausgabe der Neuen Juristischen Wochenschrift ab dem Jahr 2000.


  Marc fragte sich, wie lange er sich das alles noch würde leisten können.


  Die Einnahmen der Kanzlei gingen seit Jahren zurück, während die monatlichen Kosten für Miete, Strom, Heizung, Kopierer und, nicht zu vergessen, Stefanies Gehalt immer weiter anstiegen. Ohne den Verdienst seiner Freundin Melanie, die von zu Hause aus arbeitete und mit immer größerem Erfolg Mode im Internet verkaufte, würden sie nicht über die Runden kommen. Melanie hatte sich anfangs auf Kindermode spezialisiert, doch mittlerweile vertrieb sie exklusive Damen- und Herrenmode und hatte dafür sogar eigens eine Lagerhalle angemietet. Auch der dunkelblaue Boss-Anzug, den Marc heute trug, stammte aus Melanies Kollektion.


  Marc trank einen Schluck Kaffee, anschließend machte er sich an die Durchsicht des niedrigen Stapels auf seinem Schreibtisch. Stefanie hatte recht gehabt: nichts Weltbewegendes dabei.


  Doch dann weckte der letzte Brief sein Interesse. Er kam, wie von Stefanie angekündigt, aus der Justizvollzugsanstalt Bielefeld, als Absender war ein Jürgen Sobotta angegeben. Vorn standen in ungelenken Blockbuchstaben sein Name und die Anschrift der Kanzlei.


  Marc nahm den zweimal zusammengefalteten Brief, der nur aus einer einzigen DIN-A4-Seite bestand, aus dem Kuvert und strich ihn glatt. Mit einem gewissen Erstaunen stellte er fest, dass der Brief auf einer Schreibmaschine geschrieben worden war. Gab es solche Geräte heute überhaupt noch? Dann begann er, den kurzen Text zu lesen:


  Sehr geehrter Herr Hagen,


  bitte erlauben Sie mir, dass ich mich kurz vorstelle: Mein Name ist Jürgen Sobotta, ich bin einundfünfzig Jahre alt. Seit fast achtundzwanzig Jahren sitze ich unschuldig im Gefängnis für fünf Morde, die ich nicht begangen habe. Jetzt suche ich einen Rechtsanwalt, der für mich eine Wiederaufnahme meines Verfahrens beantragt. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mich einmal in der JVA Bielefeld besuchen würden. Bitte helfen Sie mir!


  Ihr sehr ergebenster


  Jürgen Sobotta


  Marc hob eine Augenbraue. Ein Knacki, der seine Unschuld beteuerte, wie originell! Er fragte sich, wie Sobotta gerade auf ihn gekommen war, galt er doch nicht gerade als Spezialist für Strafrecht, und als Experte für Wiederaufnahmeverfahren schon gar nicht.


  Doch dann fiel ihm etwas ins Auge und er betrachtete den Brief noch einmal etwas genauer. Die Worte ›Herr Hagen‹ in der Anrede waren etwas nach unten verrutscht und wichen vom Schriftbild her leicht vom Rest des Schreibens ab. Marc hielt den Brief schräg unter das Licht seiner Schreibtischlampe. Dabei bemerkte er, dass es sich lediglich um eine Kopie handelte, nur sein Name war nachträglich mit einer Schreibmaschine eingefügt worden.


  Er war also offenbar nicht der einzige Anwalt, den Sobotta angeschrieben hatte. Wahrscheinlich hatte der in den Gelben Seiten gestöbert und ein Massenschreiben an sämtliche dort aufgeführten Anwälte verschickt.


  Marc war über diese Vorgehensweise nicht sonderlich verwundert. Er wusste, dass sehr viele Verurteilte äußerste Schwierigkeiten hatten, einen Anwalt zu finden, weil die meisten seiner Berufskollegen sich weigerten, Wiederaufnahmemandate anzunehmen. Marc selbst hatte bisher zwar nie ein derartiges Verfahren bearbeitet, aber er hatte gehört, dass es einem Anwalt nur wenig Geld, dafür aber jede Menge Arbeit und Ärger einbrachte.


  Er war kurz davor, den Brief einfach in den Mülleimer zu befördern, doch dann klappte er sein Laptop auf, fuhr es hoch und loggte sich ins Internet ein. Als Suchworte gab er ›Jürgen Sobotta‹ und ›Morde‹ ein. Die Ausbeute war eher gering, offenbar lagen die Taten einfach schon zu lange zurück. Als am ergiebigsten erwies sich noch der Artikel einer Bielefelder Lokalzeitung von vor zwei Jahren, der anlässlich des fünfundzwanzigsten Jahrestages der Verurteilung Sobottas am 24.Februar 1987 durch das Landgericht Bielefeld erschienen war. Allerdings enthielt der Bericht kaum Informationen, die über die spärlichen Angaben in Sobottas Brief hinausgingen. Marc erfuhr, dass im Sommer 1986 in Bielefeld innerhalb von nur zwei Monaten fünf Frauen im Alter von dreizehn bis vierundvierzig Jahren entführt, gefoltert, vergewaltigt und ermordet worden waren. Die Region war damals in Aufruhr gewesen, galt der Täter doch als der erste Serienmörder Ostwestfalens. Schließlich hatte die Polizei einen dringend Tatverdächtigen geschnappt: den damals dreiundzwanzig Jahre alten, erheblich vorbestraften Jürgen Sobotta. Sobotta hatte die ihm zur Last gelegten Taten stets bestritten, war dann aber in einem aufsehenerregenden Prozess vom Landgericht Bielefeld zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt worden, die er seitdem in der JVA Bielefeld absaß. Der Verfasser des Artikels hatte versucht, Sobotta zu interviewen, doch der hatte den Wunsch mit der Begründung abgelehnt, er wolle seine Ruhe haben und niemanden sehen oder sprechen.


  Nun, offenbar hatte Sobotta seine Meinung inzwischen geändert. Fragte sich nur, warum.


  Marc kaute unschlüssig auf seiner Unterlippe herum. Ein üppiges Honorar war bei diesem Fall nicht zu erwarten, aber vielleicht ein wenig Publicity. Und die hatte er dringend nötig. Dieser Sobotta war in Bielefeld doch offenbar mal so etwas wie eine Berühmtheit gewesen. Und wenn er tatsächlich nachweisen konnte, dass die Justiz mit Sobotta den Falschen verurteilt hatte, würde das in der Lokalpresse einschlagen wie eine Bombe. Und nicht nur dort: Marc sah sich schon auf der Titelseite des Spiegel, wie er nach dem gewonnenen Prozess mit verschränkten Armen und entschlossenem Blick auf die Leser herabblickte.


  Andererseits war er sich natürlich bewusst, dass viele Menschen nicht verstehen würden, wie man ›so einen‹ vertreten konnte, und es konnte sogar sein, dass ihm der eine oder andere Mandant absprang. Aber dieses Risiko war zu vernachlässigen, denn allzu viele Mandanten hatte er ohnehin nicht zu verlieren. Und wenn es nicht viel schlimmer kommen konnte, war vielleicht gerade der richtige Zeitpunkt, einmal etwas Ungewöhnliches zu versuchen.


  Damit stand seine Entscheidung fest: Er würde Jürgen Sobotta aufsuchen. Marc ging in sein Vorzimmer und bat Stefanie, das Schreiben Sobottas an die JVA Bielefeld zu faxen und einen Termin für ihn zu vereinbaren. Aber vorher brauchte er noch ein paar Informationen.


  Kapitel 3


  Den Rest des Tages verbrachte Marc in der Kanzlei, die er erst um kurz nach zwanzig Uhr verließ. Von dort aus ging er direkt in das in der Nähe des Landgerichts gelegene Alibi, in dem sich einmal im Monat Bielefelder Richter, Staats- und Rechtsanwälte zum Juristenstammtisch trafen.


  Der harte Kern bestand aus etwa einem Dutzend Personen, ansonsten wechselten die Teilnehmer häufig. Wer Zeit und Lust hatte, kam, wer nicht, blieb halt weg.


  Seitdem er mit Melanie zusammen war, war Marc nur noch selten dort erschienen, doch nachdem ihre Beziehung zu kriseln begonnen hatte, nahm er wieder häufiger an den Treffen teil.


  Marc betrat das Alibi und stellte mit einem Blick fest, dass sich die üblichen Verdächtigen bereits um den großen Tisch herum versammelt hatten: Am Kopfende saßen einige pensionierte Richter und Staatsanwälte mit zu viel Zeit, aber das Gros der Runde bestand aus aktiven Juristen.


  Insbesondere Fachanwälte für Insolvenzrecht waren überproportional häufig vertreten, was Marc nicht erstaunte. Insolvenzverwalter erhielten ihre Aufträge ausschließlich von den Amtsrichtern, die ihre Auswahl in richterlicher Unabhängigkeit trafen – was wiederum nichts anderes bedeutete, als dass sie Narrenfreiheit hatten, welcher Insolvenzverwalter von ihnen einen der begehrten, weil äußerst lukrativen Aufträge erhielt.


  Allerdings waren die Anwälte heute vergebens gekommen, denn es war – zumindest bisher – kein einziger Insolvenzrichter erschienen. Ansonsten war der Stammtisch gut besucht, es war nur noch ein einziger Platz frei. Und zwar ausgerechnet der neben Marcs Kontrahenten von heute Morgen, Rechtsanwalt Dr.Gehring.


  Gehring war einmal der bekannteste Strafverteidiger Ostwestfalens gewesen, doch dann hatten ihn einige Schicksalsschläge aus der Bahn geworfen. Vor zehn Jahren war sein Sohn bei einem Verkehrsunfall gestorben. Der schwer alkoholisierte Autofahrer, der den Unfall verursacht hatte, war mit einer lächerlichen Bewährungsstrafe davongekommen. Gehring hatte den Tod seines einzigen Kindes nie verwunden und selbst angefangen zu trinken. Darüber war auch seine Ehe irgendwann in die Brüche gegangen. Schließlich hatten die Partner der Kanzlei, die er gegründet hatte, angefangen, gegen ihn zu rebellieren, und versucht, ihn aus seinem eigenen Laden zu drängen. Der darauf folgende Rechtsstreit hatte mehrere Jahre gedauert und damit geendet, dass Gehring gesundheitlich fast ruiniert gewesen war.


  Aber dann war es wieder aufwärtsgegangen. Mit der Abfindung, die Gehring von seinen ehemaligen Partnern erhalten hatte, hatte er eine neue Kanzlei gegründet, die sich auf Wirtschaftsrecht spezialisiert hatte.


  Mit Strafrecht hatte er nach den Erfahrungen, die er mit der Justiz nach dem Tod seines Sohnes im wahrsten Sinne des Wortes erlitten hatte, nichts mehr zu tun haben wollen. Allerdings wusste Marc, dass er immer noch ein Experte auf diesem Gebiet war.


  Marc klopfte zur Begrüßung zweimal kurz auf den Tisch, dann quetschte er sich an der Wand hinter den anderen Juristen entlang, bis er den freien Stuhl neben Gehring erreicht hatte.


  Er setzte sich und nickte Gehring kurz zu. »Hallo, Gerd«, begrüßte er ihn.


  »Hallo, Marc. Na, bist du den Bekloppten von heute Morgen endlich losgeworden? Wie hieß der noch?«


  »Steller!«, antwortete Marc. »Und entschuldige, dass ich dir mit der Anwaltskammer gedroht habe. Du weißt ja…«


  »Klar, ein bisschen Show muss sein. Hauptsache, der Mandant ist zufrieden. Wahrscheinlich würde er dich umbringen, wenn er uns jetzt so sehen könnte.«


  »Wahrscheinlich«, bestätigte Marc.


  In diesem Moment kam die Bedienung und Marc orderte ein Bier. Der Kellner war gerade abgezogen, als Gehring fragte: »Und wie sieht es bei dir aus, Marc? Wieder mal Ärger mit der Freundin?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  Gehring grinste vielsagend. »Weil du sonst nicht gekommen wärst.«


  Marc seufzte. »Nun ja, es könnte besser laufen. Anderes Thema: Wiederaufnahmeverfahren! Damit kennst du dich doch aus, oder?«


  Gehrings Grinsen wurde noch breiter. »Nachtigall, ick hör dir trapsen. Hast du auch einen Brief von Sobotta bekommen?«


  »Allerdings, ich…«


  Aber Gehring hatte sich schon an die anderen Mitglieder der Runde gewandt. »Sobotta hat sogar Marc angeschrieben«, verkündete er lauthals. »Der Mann muss echt verzweifelt sein!«


  Grölendes Gelächter ertönte und Gehring drehte sich wieder zu Marc um. »Nichts für ungut, Marc«, sagte er, »aber wohl jeder Anwalt an diesem Tisch hat in den letzten Tagen Post von Sobotta bekommen.«


  »Und?«, fragte Marc. »Hat sich schon einer bei ihm gemeldet?«


  »Mit Sicherheit nicht. Und ich kenne niemanden, der das auch nur in Erwägung…« Er unterbrach sich und sah Marc direkt in die Augen. »Nein! Sag, dass das nicht wahr ist! Sag, dass du nicht ernsthaft darüber nachdenkst, das Mandat zu übernehmen!«


  »Warum nicht?«, meinte Marc. »Zunächst einmal ist es ein Mandat wie jedes andere auch. Nur, dass es vielleicht ein bisschen mehr Publicity bringt.«


  »Ah, daher weht der Wind. Du willst Werbung für deine Kanzlei machen! Aber glaub mir: Das wird dir mit Sobotta nicht gelingen! Du bist zu jung, aber ich kann mich an den Prozess noch sehr gut erinnern. Ein- oder zweimal war ich sogar selbst als Zuschauer im Saal. Sobotta hat damals alle gegen sich aufgebracht. Entweder hat er gar nichts gesagt und nur vor sich hingestarrt; oder es kam zu Ausbrüchen, bei denen er laut geschrien hat, er sei unschuldig, der Prozess sei von vorn bis hinten getürkt, er werde alle umbringen, wenn er wieder rauskäme, Polizisten, Richter, den Staatsanwalt, ja, sogar seinen eigenen Anwalt. Glaub mir: Der Mann ist der Unsympath in Person!«


  »Auch Unsympathen können unschuldig sein.«


  »Das mag sein. Trotzdem solltest du die Finger von der Sache lassen. Ich habe früher häufiger Wiederaufnahmemandate übernommen, aber so schlecht, dass ich jemals wieder so ein Verfahren durchführen würde, kann es mir gar nicht gehen.«


  »Und warum diese Abneigung?«


  »Weil ein Wiederaufnahmeverfahren ungemein zeitaufwendig ist, wenn du es wirklich ernsthaft betreiben willst, gerade für einen Einzelkämpfer. Und wer bezahlt dich für die ganze Arbeit? Sobotta, der seit Jahrzehnten im Knast sitzt?«


  »Ich weiß nicht, wie Sobotta sich die Finanzierung vorgestellt hat«, musste Marc zugeben. »Dazu müsste ich erst mal mit ihm sprechen. Aber ich habe heute Nachmittag ein wenig in der Strafprozessordnung herumgeblättert. Es besteht die Möglichkeit, bereits für die Vorbereitung eines Wiederaufnahmeverfahrens vom Gericht als Verteidiger bestellt zu werden.«


  »Das setzt aber voraus, dass das Gericht dem Wiederaufnahmeantrag hinreichende Aussicht auf Erfolg beimisst, und das ist fast nie der Fall. Abgesehen davon hat der gerichtlich bestellte Rechtsanwalt einen Anspruch auf eine Geschäftsgebühr für die Vorbereitung des Wiederaufnahmeantrags in Höhe von sage und schreibe einhundertundzwölf Euro. Dafür willst du die gesamten Verfahrensakten durchackern?«


  »Und was ist, wenn ich am Ende gewinne?«


  »Wenn du am Ende gewinnst, trägt die Staatskasse zwar die Kosten des Verfahrens und die notwendigen Auslagen des Verurteilten, aber auch diese Leistungen sind kaum kostendeckend. Und das ist noch nicht einmal das Hauptproblem.«


  Sie wurden unterbrochen, als der Kellner Marcs Bier auf den Tisch stellte. Marc nahm einen langen Schluck und wischte sich den Schaum vom Mund, bevor er den Faden wieder aufnahm. »Und was ist das Hauptproblem?«, fragte er.


  »Du wirst nicht gewinnen, ganz einfach. Die Gerichte tun alles, um Wiederaufnahmeanträge abzublocken. Egal, welche Mängel du in dem Urteil findest, sie werden deinen Antrag kalt lächelnd abschmettern. Der Grund dafür liegt auf der Hand: Die Justiz lässt sich nur äußerst ungern korrigieren. Deshalb kann nicht sein, was nicht sein darf, nämlich die Feststellung eines gerichtlichen Fehlurteils.«


  Gehring wandte sich zu seiner Linken, wo Staatsanwalt Peters saß, und knuffte ihm in die Seite. »Was sagst du dazu, Sebastian?«


  Peters drehte sich zu ihm um. »Was sage ich wozu?«, fragte er.


  Gehring nickte zu Marc hin. »Mein junger Kollege hier überlegt, für Jürgen Sobotta einen Wiederaufnahmeantrag zu stellen.«


  Peters musterte Marc interessiert. »Na, da hast du dir ja einiges vorgenommen.«


  Marc hob die Hände zu einer abwehrenden Geste. »Noch habe ich mich nicht entschieden.«


  »Dann lass die Finger davon.«


  »Wieso?«


  »Weil du damit niemandem hilfst und Sobotta schon gar nicht. Du wirst nämlich hundertprozentig verlieren! Und neue Freunde machst du dir damit auch nicht. Ich musste vor einigen Jahren mal als Staatsanwalt zu einem Wiederaufnahmeantrag Stellung nehmen. Dazu musste ich ein paar Tausend Seiten Akten lesen, und das, obwohl ich schon meine normale tägliche Arbeit kaum schaffe. Und dann soll ich mich auch noch um Verfahren kümmern, die bereits rechtskräftig abgeschlossen sind? Genauso denken übrigens die Richter, die über einen Wiederaufnahmeantrag zu entscheiden haben. Und selbst wenn ein Richter ausnahmsweise tatsächlich zu dem Ergebnis kommen sollte, an dem Wiederaufnahmeantrag könnte vielleicht etwas dran sein, wird er ihn trotzdem ablehnen. Mit so etwas macht man sich nämlich in den eigenen Reihen nicht gerade beliebt und gilt schnell als Nestbeschmutzer. Das ist auch der Grund, warum du als Anwalt, der einen Wiederaufnahmeantrag stellt, keinerlei Unterstützung findest, sondern überall nur auf Widerstand triffst.«


  Gehring nickte Marc zu. »Da hast du es gehört!«


  »Trotzdem«, beharrte der. »Wenn man es gar nicht erst versucht, klappt es garantiert nicht.«


  »Wie du meinst. Wie viele Wiederaufnahmeverfahren hast du eigentlich schon bearbeitet?«


  »Das wäre mein erstes.«


  »Und daran willst du dich gleich ganz allein ohne jede Unterstützung wagen?«


  Marc zögerte. »Ich hatte gehofft, dass du mir vielleicht helfen kannst.«


  »Das schlag dir mal gleich aus dem Kopf«, schnaubte Gehring. »Wenn ich in meinem Leben eine Lektion gelernt habe, dann diese: keine Wiederaufnahmeverfahren! Nein, Marc, wenn du das wirklich gegen alle Vernunft durchziehen willst, muss dir klar sein, dass du dann ganz allein gegen den ganzen Justizapparat stehst.«


  Kapitel 4


  Marc stellte seinen Alfa auf einem der zahlreichen Parkplätze der Justizvollzugsanstalt Bielefeld ab und meldete sich an der Besucherpforte an.


  Er gab sein Handy und seinen Ausweis ab, durchschritt den Detektionsrahmen und wurde anschließend auch noch von Kopf bis Fuß mit einer Handsonde abgetastet.


  Anschließend wurde er von einem Vollzugsbeamten in die Besuchszelle geführt, einen kahlen Raum mit einem vergitterten Fenster, einer Neonröhre an der Decke, einem schlichten Resopaltisch in Holzoptik und zwei dazu passenden Stühlen. An einer Wand hing ein billiger Druck, der wohl die Aufgabe hatte, die nüchterne Atmosphäre etwas aufzulockern.


  An der gegenüberliegenden Wand war eine große Uhr angebracht und darunter eine Gegensprechanlage.


  »Wenn Sie wieder rauswollen, drücken Sie einfach den Schalter«, sagte der Beamte mit einem Kopfnicken in Richtung Sprechanlage. »Außerdem befindet sich unter dem Tisch ein Notfallknopf. Kommt ab und zu mal vor, dass ein Häftling die Nerven verliert und seinen Anwalt angreift.«


  Marc schluckte. »Gut zu wissen, dass es so etwas gibt«, sagte er.


  Der Beamte grinste breit. »Eigentlich nicht. Es ist noch nie einem Anwalt gelungen, den Alarmknopf rechtzeitig vor einem Angriff zu drücken. Deshalb gebe ich Ihnen einen Rat: Wenn es passiert, einfach laut schreien! Natürlich nur, wenn Sie noch die Gelegenheit dazu haben.«


  Das Grinsen des Mannes wurde noch breiter, dann ließ er die Tür des Besuchsraumes mit einem lauten Knall hinter sich ins Schloss fallen.


  Marc schaute sich unbehaglich um. Da er nur selten strafrechtliche Mandate übernahm, hatte er auch nur wenig Erfahrung mit Gewaltverbrechern. Und die Aussicht, die nächsten Stunden allein mit einem verurteilten Serienmörder in einem abgeschlossenen Raum verbringen zu müssen, besserte seine Laune nicht gerade. Aber dann beruhigte er sich mit dem Gedanken, dass Sobotta schließlich auf ihn angewiesen war, wenn er hier rauskommen wollte.


  Trotzdem ließ Marc sich vorsichtshalber auf dem Stuhl nieder, der dem Notfallschalter am nächsten war, öffnete seinen Aktenkoffer und holte die Kopien hervor, die er extra angefertigt hatte. Unmittelbar vor seinem Besuch in der JVA war er in der Uni Bielefeld gewesen, wo er sich in die Grundzüge des Wiederaufnahmerechts eingelesen hatte. Schließlich betrat er – juristisch gesehen – absolutes Neuland und wollte vor seinem potenziellen Mandanten nicht wie ein kompletter Idiot dastehen.


  Während seines gesamten Jurastudiums hatte er keine einzige Vorlesung über Wiederaufnahmerecht gehört und auch bei seiner Tätigkeit als Anwalt war er damit nie befasst gewesen. Aber je mehr er sich in der Unibibliothek in die Materie eingelesen hatte, desto mehr hatte er festgestellt, dass es sich zwar um eine äußerst komplexe, aber auch um eine faszinierende Materie handelte.


  Als nach einer halben Stunde noch immer nichts passiert war, drückte Marc den Knopf der Gegensprechanlage. Gleich darauf erschien der Beamte.


  »Was ist los?«, fragte Marc. »Können Sie mir sagen, wo Herr Sobotta bleibt?«


  Der Mann zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Wollen Sie gehen oder noch warten?«


  Marc seufzte. »Also gut, fünf Minuten.«


  Tatsächlich passierte auch die nächsten dreißig Minuten nichts. Marc war mehrfach kurz davor, einfach aufzustehen und die JVA wieder zu verlassen, aber irgendetwas hielt ihn zurück.


  Nachdem er über eine Stunde gewartet hatte, hörte er endlich, dass in der Tür ein Schlüssel umgedreht wurde. Marc ertappte sich dabei, dass er bei dem Geräusch einmal kurz zusammenzuckte. Aber er beherrschte sich sofort wieder, denn im selben Augenblick kam der Beamte mit einem Häftling in blauer Anstaltskleidung herein.


  Aus irgendeinem Grund hatte Marc sich Jürgen Sobotta als einen Bär von einem Mann vorgestellt. Aber das Erste, was ihm an dem Gefangenen auffiel, war, dass er relativ klein war. Marc schätzte ihn auf maximal 1,75Meter. Dennoch wirkte er durchaus drahtig und kräftig. Marc vermutete, dass er sich die Zeit im Knast unter anderem mit Bodybuilding vertrieben hatte. Ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er im Falle einer Attacke keine Chance gegen ihn haben würde.


  Nach den Angaben in seinem Brief war Sobotta einundfünfzig Jahre alt, er wäre aber ohne Probleme auch als Siebzigjähriger durchgegangen. Das lange, nach den vielen Jahren im Knast ergraute Haar hatte er aus dem Gesicht straff nach hinten zu einem Zopf gebunden, sodass seine vielen Falten noch betont wurden. Auch seine Haut hatte eine gräuliche Färbung, was wohl hauptsächlich einem Mangel an Sonnenlicht zuzuschreiben war. Am eindrucksvollsten waren jedoch seine Augen, die wie zwei kleine schwarze Kugeln tief in seinem Gesicht lagen. Das kurzärmelige T-Shirt gab den Blick auf kräftige, sehnige Unterarme und zahlreiche blaue Tätowierungen frei, die amateurhaft wirkten und bereits verblasst waren. Die Fingerspitzen der Hand, die er Marc zum Gruß entgegenstreckte, waren vom Nikotin gelb verfärbt.


  Marc ergriff sie. »Rechtsanwalt Hagen«, stellte er sich vor. »Sie hatten mir geschrieben.«


  Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Gefangenen. »Dann heiße ich Sie in meiner bescheidenen Hütte willkommen.« Er wies auf den Stuhl, auf dem Marc bereits gesessen hatte. »Aber bitte, behalten Sie doch Platz.« Er wartete, bis Marc sich wieder gesetzt hatte, dann ließ er sich auf dem Stuhl gegenüber nieder und drehte sich zu dem Beamten um. »Und Sie bringen uns bitte zwei Gläser Champagner. Und ein paar Kanapees wären auch nicht schlecht.«


  Der Beamte verzog nicht eine Miene. »Ich brauche noch eine Vollmacht, sonst kann ich Sie nicht allein lassen«, erklärte er.


  Marc verdrehte die Augen, sagte aber nichts. Das alte Spiel: Ohne eine Verteidigervollmacht galt er als normaler Besucher und man würde ihn nicht unbeaufsichtigt und vor allem unbelauscht mit Sobotta reden lassen. Dass er vor dem Gespräch noch gar nicht wissen konnte, ob er Sobotta tatsächlich vertreten würde, spielte dabei keine Rolle. Aber Marc hatte es aufgegeben, sich über diese Praxis in den Justizvollzugsanstalten zu ärgern und mit dem Beamten eine sinnlose Diskussion anzufangen. Der Mann hatte seine Vorschriften und damit basta!


  Also griff Marc kommentarlos in seinen Aktenkoffer und zog einen Vordruck heraus, den er zusammen mit einem Kugelschreiber auf Sobottas Seite des Tisches schob.


  »Wenn Sie sich allein mit mir unterhalten möchten, müssen Sie diese Vollmacht jetzt unterschreiben, auch wenn Sie noch gar nicht wissen, ob Sie mir das Mandat überhaupt erteilen wollen«, erklärte Marc. »Wenn wir uns nicht einig werden, zerreißen wir die Vollmacht nach unserem Gespräch einfach wieder.«


  Sobotta nickte verstehend und setzte seinen Namen auf die gestrichelte Linie des Vordrucks.


  Anschließend nahm Marc die Vollmacht wieder an sich und reichte sie an den Vollzugsbeamten weiter. Der warf nur einen kurzen Blick darauf, dann sagte er: »Wenn ihr fertig seid, drückt ihr einfach den Knopf«, und verließ den Raum.


  Sobotta wandte sich Marc zu. »Danke«, sagte er. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  Marc registrierte, dass Sobotta sich mit keinem Wort entschuldigt hatte, ja, nicht einmal eine Erklärung für seine über einstündige Verspätung geliefert hatte.


  »Dann kann ich davon ausgehen, dass ich der Erste bin?«, fragte Marc.


  Sobotta runzelte die Stirn. »Wie darf ich das verstehen?«


  »Nun, ich bin doch nicht der einzige Anwalt, den Sie angeschrieben haben, oder?«


  Sobotta machte einen Moment den Eindruck, als wolle er widersprechen, doch dann lächelte er. »Nein, das sind Sie nicht. Beileibe nicht. Woraus Sie durchaus auf eine gewisse Verzweiflung meinerseits schließen können. Sie sind der Einzige, der gekommen ist, ja, sogar der Einzige, der sich überhaupt gemeldet hat. Woraus ich auch auf eine gewisse Verzweiflung Ihrerseits schließen könnte.«


  Marc beschloss, die Bemerkung zu übergehen. Er setzte eine professionelle Miene auf und fragte: »Also, Herr Sobotta. Was kann ich für Sie tun?«


  »Sagen Sie mir doch zuerst, was Sie schon alles über mich wissen.«


  »Nicht viel«, gab Marc zu. »Nur das, was Sie mir geschrieben haben, und ein paar Informationen, die ich aus dem Internet gezogen habe. Sie sollen im Sommer 1986 fünf Frauen entführt, gefoltert, vergewaltigt und ermordet haben. Im Frühjahr 1987 wurden Sie deshalb zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt, die Sie auch heute noch absitzen. Was mich ein wenig verwundert, wie ich gestehen muss. Meines Wissens werden die meisten ›Lebenslänglichen‹ doch irgendwann entlassen, auch wenn – wie bei Ihnen – eine besondere Schwere der Schuld festgestellt worden ist.«


  Sobotta lächelte nachsichtig. »Sagen Ihnen die Namen Heinrich Pommerenke und Hans-Jürgen Neumann etwas? Pommerenke ist nach neunundvierzig Jahren Haft im Knast gestorben, Neumann sitzt immer noch, und das seit mittlerweile über fünfzig Jahren. Entlassen werden nur die, die nicht als gefährlich gelten. Als gefährlich gelten die, die sich nicht anpassen und für Ärger sorgen.«


  »Das heißt, Sie gehören zu denen, die Ärger machen?«


  »Zumindest habe ich das früher getan. Können Sie sich das vorstellen, eine lebenslange Freiheitsstrafe? Das ist schon für einen Schuldigen ein Albtraum, für einen Unschuldigen ist es die Hölle. Ich hätte nie geglaubt, dass man in diesem Land für Taten verurteilt werden kann, die man nicht begangen hat. Am Anfang dachte ich wirklich noch, dass sich jeden Moment meine Zelle öffnet, jemand hereinkommt und sich für diesen schrecklichen Irrtum entschuldigt. Als ich schließlich begriffen habe, dass das nie geschehen wird, bin ich ausgerastet. Ich habe in meiner Zelle mit Gegenständen um mich geworfen, die Matratze abgefackelt und das Klo zerschlagen. Anschließend habe ich wochenlang im BGH verbracht.«


  »BGH?«, fragte Marc dazwischen.


  »Besonders gesicherter Haftraum«, erklärte Sobotta. »Die gesamte Einrichtung besteht aus einer Matratze und man wird rund um die Uhr von einer Kamera überwacht. Als sie mich endlich wieder in meine normale Zelle gelassen haben, habe ich stundenlang an der Tür gestanden und gebrüllt: ›Ich bin unschuldig! Ich bin unschuldig!‹ So lange, bis die anderen Gefangenen mich fast gelyncht hätten, weil ich sie um ihren Schlaf gebracht habe. Das hätten sie übrigens auch aus einem anderen Grund gerne getan. Sexualmörder und Vergewaltiger, insbesondere solche, die sich an Kindern vergangen haben, haben im Knast nichts zu lachen. ›Sittiche‹ werden diese Typen hier genannt.« Er hielt inne. »Warum grinsen Sie?«


  »Entschuldigung, ich musste nur gerade an etwas denken. Reden Sie ruhig weiter.«


  »Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft ich in den ersten Jahren zusammengeschlagen worden bin. Aber alle meine Unschuldsbeteuerungen haben nichts genutzt. Nachdem meine Revision vom Bundesgerichtshof zurückgewiesen wurde, wusste ich, dass ich praktisch keine Chance haben würde, hier jemals wieder rauszukommen. Ich war ein paar Wochen im Hungerstreik, zweimal habe ich versucht auszubrechen. Einmal ist es mir sogar gelungen, aber die hatten mich relativ schnell wieder eingesackt. Das Schwierige ist nämlich nicht zu entkommen, sondern als Flüchtiger außerhalb des Knasts zu überleben. Dazu braucht man draußen Unterstützer und die hatte ich nicht. Anschließend habe ich zweimal versucht, mich umzubringen, aber die Schließer haben mich zu früh gefunden.«


  »Haben Sie sich denn inzwischen mit Ihrer Situation abgefunden?«


  Sobotta nickte. »Irgendwann steht man vor der Entscheidung: Wird man wahnsinnig oder versucht man, sich irgendwie mit alldem hier zu arrangieren? Ich habe mich für die zweite Variante entschieden. Inzwischen ist der Knast mein Zuhause geworden. Auch die Übergriffe hörten irgendwann auf. Die meisten Gefangenen, die jetzt mit mir einsitzen, wissen gar nicht mehr, warum ich überhaupt hier bin. Für die bin ich nur der Jürgen. Viele von denen wollen sogar einen Rat von mir, zum Beispiel wenn sie Schwierigkeiten mit Anträgen haben. Schließlich konnte ich mir ein Leben draußen gar nicht mehr vorstellen und bin mir auch gar nicht sicher, ob ich da noch zurechtkommen würde. Ich bin am 27.Juli 1986 festgenommen worden und seitdem sitze ich hier. Hier kenne ich mich aus, habe einen guten Job, drei Mahlzeiten am Tag, medizinische Versorgung und mittlerweile werde ich auch von allen respektiert. Was soll ich also in der sogenannten Freiheit?«


  »Aber anscheinend hat sich Ihre Auffassung ja nun geändert, wenn Sie einen Wiederaufnahmeantrag stellen wollen. Darf ich fragen, was diesen Meinungsumschwung veranlasst hat?«


  »Ganz einfach: Vor vierzehn Monaten bekam ich die Nachricht, dass ich Besuch habe. Das hat mich – gelinde gesagt – verwundert, weil mich hier nie jemand besucht hat, die ganzen Jahre nicht. Als ich in die Sprechzelle kam, stand dort eine junge Frau, die sich mir als meine Tochter vorgestellt hat. Ich war vollkommen von den Socken, denn ich wusste nicht einmal, dass ich überhaupt eine Tochter habe. Als ich 1986 festgenommen wurde, war meine damalige Freundin schwanger, was mir aber unbekannt war. Dazu müssen Sie wissen, dass mein Verhältnis zu meiner Freundin immer sehr schwierig war. Es war so eine On-off-Beziehung, und als ich in den Knast kam, waren wir gerade mal wieder getrennt. Meine Freundin hat ihrer Tochter nie gesagt, wer ihr Vater ist. Als das Kind alt genug war, um Fragen zu stellen, hat sie behauptet, ihr Erzeuger sei tot. Das war ihr lieber als zuzugeben, dass er wegen fünffachen Mordes eine lebenslange Freiheitsstrafe absitzt. Und wissen Sie was? Das kann ich ihr noch nicht einmal verdenken! Vor eineinhalb Jahren ist meine Exfreundin gestorben, Krebs. Nach ihrem Tod hat ihre beste Freundin meiner Tochter die Wahrheit gesagt, weil sie meinte, sie hätte ein Anrecht darauf zu wissen, wer ihr Vater ist.«


  »Wie hat Ihre Tochter auf die Enthüllung reagiert?«


  »Zuerst war sie natürlich schockiert und hat lange mit sich gerungen, was sie tun soll. Aber dann war die Neugier größer als die Angst und sie wollte ihren Vater unbedingt kennenlernen, egal, was er getan hat. Sie hat mich hier besucht und mir erzählt, dass sie verheiratet ist und einen Sohn hat, der jetzt auch schon vier Jahre alt ist. Ich habe also einen Enkel. Eigentlich war der Besuch meiner Tochter wohl als einmalige Visite geplant. Aber dann ist sie immer häufiger gekommen und schließlich war sie regelmäßig zweimal im Monat hier und wir haben uns im Laufe der Zeit immer weiter angenähert. Ich habe meiner Tochter geschworen, dass ich diese Taten nicht begangen habe, und ich glaube, irgendwann habe ich sie auch überzeugt. Allerdings will sie ihrem kleinen Sohn einen Besuch im Knast nicht zumuten und auch das kann ich sehr gut nachvollziehen. Schließlich werden auch kleine Kinder durchsucht und abgetastet. Wenn ich meinen Enkel also jemals zu Gesicht bekommen will, muss ich hier raus.«


  »Sie könnten einen Antrag auf Aussetzung Ihrer Reststrafe zur Bewährung stellen«, schlug Marc vor. »Nachdem Sie bereits über fünfundzwanzig Jahre abgesessen haben, dürfte der durchaus Erfolg versprechend sein. Meines Wissens sitzen die meisten Mörder im Schnitt etwa zwanzig Jahre ein.«


  Sobotta schnaubte müde. »So einen Antrag habe ich bereits gestellt«, sagte er. »Ein paar Monate, nachdem meine Tochter mich das erste Mal besucht hat. Kurz darauf ist ein Psychiater hier aufgetaucht und hat eine Stunde mit mir gesprochen. Einige Wochen später kam der Beschluss vom Gericht. Mein Antrag war abgelehnt worden. Eine Strafaussetzung zur Bewährung komme nur in Betracht, wenn sich der Täter mit der Tat und ihren Folgen auseinandergesetzt habe, stand da. Ich hätte dem Sachverständigen gegenüber vehement bestritten, etwas mit den Morden, für die ich verurteilt worden bin, zu tun zu haben, und hätte ihn sogar gefragt, mit welchen ›Taten‹ ich mich denn auseinandersetzen solle. Ich sei also ein sogenannter ›Tatleugner‹, der sich nicht mit seiner Schuld identifiziert habe und von dem daher zu erwarten sei, dass er im Falle seiner Entlassung weitere schwere Straftaten begehen werde.«


  »Das war taktisch vielleicht nicht ganz klug«, gab Marc zu bedenken. »Auch wenn Sie es nicht waren, wäre es vielleicht trotzdem sinnvoller gewesen, dem Psychiater gegenüber die Taten einzuräumen. Hauptsache ist doch, dass Sie hier rauskommen, und es schert heute niemanden mehr, was Sie vor fast dreißig Jahren getan haben oder was Sie nicht getan haben.«


  Sobottas Augen blitzten auf. »Doch, es schert jemanden: Mich, mich schert es! Und meine Tochter schert es auch! Und ich bin mir sicher, dass es meinen Enkel eines Tages auch scheren wird, wenn er alt genug ist, um zu verstehen! Ich kann einfach keine Tat gestehen, die ich nicht begangen habe!«


  »Das ist natürlich in gewisser Hinsicht verständlich«, gab Marc zurück. »Aber mit dieser Einstellung werden Sie wahrscheinlich niemals auf Bewährung entlassen werden. Und auch ein Gnadengesuch macht keinen Sinn, weil dafür in aller Regel verlangt wird, dass der Verurteilte Reue zeigt.«


  »Eben! Und deshalb sind meine einzige Chance eine Wiederaufnahme meines Verfahrens und ein Freispruch! Ich will nicht nur, dass meine Tochter und mein Enkel glauben, dass ich unschuldig bin, ich will es ihnen beweisen.«


  Marc nickte bedächtig. »Ich muss Sie allerdings gleich darauf hinweisen, dass das nicht einfach werden wird. Und das ist noch freundlich ausgedrückt.« Jetzt war es an der Zeit, seine frisch erworbenen Kenntnisse an den Mann zu bringen. »So ein Wiederaufnahmeantrag durchläuft ein dreistufiges Verfahren: In der ersten Stufe wird über die Zulässigkeit des Antrags entschieden, in der zweiten Stufe über die Begründetheit und erst dann wird die Wiederaufnahme des Verfahrens und in aller Regel eine neue Hauptverhandlung angeordnet. Allerdings ist die Misserfolgsquote bei Wiederaufnahmeanträgen extrem hoch. Bereits auf der ersten Stufe scheitern über fünfundneunzig Prozent. Die Gerichte halten es nämlich schlicht und einfach für abwegig, dass sie jemanden zu Unrecht zu einer langjährigen Freiheitsstrafe verurteilt haben könnten.«


  »Aber es gibt solche Fälle doch zuhauf«, brauste Sobotta auf. »Ich lese hier auch Zeitung: Harry Wörz, Horst Arnold, Monika de Montgazon, Ralf Witte. Die sind alle von deutschen Gerichten zu Unrecht verurteilt worden und haben jahrelang unschuldig im Knast gesessen.«


  »Dennoch sehen viele Richter in einem Wiederaufnahmeantrag immer noch so etwas wie einen Anschlag auf das Ansehen der Rechtsprechung und verteidigen ein rechtskräftig gewordenes Urteil mit Klauen und Zähnen.«


  »Aber über einen Wiederaufnahmeantrag entscheidet doch nicht dasselbe Gericht, oder?«


  »Nein, es ist ein anderes Landgericht zuständig. Aber es gibt so etwas wie richterliche Solidarität, um nicht zu sagen: Justizkumpanei. Da hackt die eine Krähe der anderen kein Auge aus.«


  »Trotzdem«, beharrte Sobotta. »Da es keinen anderen Weg gibt, müssen wir eben diesen gehen, und sei er noch so lang und hart.«


  »Ihre Entscheidung«, meinte Marc. »Es gibt allerdings noch ein paar weitere Dinge zu bedenken: So ein Wiederaufnahmeverfahren ist etwas völlig anderes als das Verfahren, das Sie bereits hinter sich haben. Als Sie 1987 vor Gericht standen, war es die Aufgabe von Polizei und Staatsanwalt, Sie zu überführen. Im Wiederaufnahmeverfahren müssen wir neue Tatsachen oder neue Beweismittel beibringen, das heißt, es obliegt uns, diese neuen Beweise zu finden und zu liefern. Dabei haben wir von der Polizei und der Staatsanwaltschaft keinerlei Hilfe zu erwarten. Die sehen ihre Arbeit nach Eintritt der Rechtskraft des Urteils als beendet an. Es kommt also zu einer Art Rollenwechsel: Als Ihr Verteidiger muss ich zum Ermittler werden, während Richter und Staatsanwälte zum Verteidiger werden, nämlich zum Verteidiger des Urteils des Landgerichts Bielefeld aus dem Jahr 1987. Haben Sie das verstanden?«


  Sobotta nickte. »Ja.«


  Marc sprach weiter: »Zur Vorbereitung eines Wiederaufnahmeantrages muss ich das gesamte Aktenmaterial Ihres Verfahrens sichten. Ich kann derzeit noch überhaupt nicht absehen, wie umfangreich die Akten sind, aber bei fünf Morden kommen da schnell ein paar Tausend Seiten zusammen. In den Akten muss ich nach Lücken und Fehlern suchen und prüfen, ob Spuren nicht verfolgt wurden. Danach muss ich unter Umständen Zeugen befragen sowie Detektive und Sachverständige beauftragen. Ihr Verfahren wird mich also sehr viel Zeit kosten und ich werde kaum noch dazu kommen, mich groß um meine anderen Mandanten zu kümmern. Mit anderen Worten: Der Weg, den wir gehen werden, wird nicht nur lang und hart, sondern auch kostspielig.«


  »Verstehe. Aber um Ihr Honorar müssen Sie sich keine Sorgen machen. Ich arbeite seit fast dreißig Jahren im Knast und verdiene jetzt knapp fünfhundert Euro im Monat, steuerfrei. Für Miete, Essen und Heizung muss ich keinen Cent bezahlen und die medizinische Versorgung ist ebenfalls gratis. Es gibt unter den Schließern Familienväter, denen es finanziell schlechter geht als mir. Hinzu kommt, dass ich nur wenig ausgebe. Urlaub machen kann ich schließlich nicht und teure Restaurantbesuche fallen auch nicht an. So konnte ich einiges zurücklegen. Brauchen Sie einen Vorschuss?«


  »Das wäre gut. Ich denke, mit fünftausend Euro müsste ich eine Weile auskommen. Ich würde dann zunächst Akteneinsicht nehmen. Erst danach kann ich entscheiden, ob ein Wiederaufnahmeantrag überhaupt Sinn macht oder nicht.«


  »Gut«, erwiderte Sobotta. »Ich werde Ihnen das Geld zukommen lassen. Sonst noch etwas, womit ich Ihnen helfen kann?«


  »Vielleicht. Wie ich schon sagte: Wir brauchen unbedingt neue Tatsachen oder neue Beweismittel, um den Wiederaufnahmeantrag begründen zu können. Die Betonung liegt auf neu. Neu ist das, was dem Landgericht Bielefeld bei seiner Entscheidung 1987 unbekannt war, alles andere ist verbraucht. Vielleicht haben Sie sich schon mal ein paar Gedanken gemacht, was wir vorbringen können. Sie kennen Ihren Fall schließlich am besten.«


  Sobotta nickte. »Ein Indiz, auf das meine Verurteilung gestützt wurde, war, dass der Täter wie ich die Blutgruppe A hat. Die Blutgruppe konnte damals anhand des Spermas bestimmt werden, das auf den Leichen gefunden wurde. Allerdings haben dreiundvierzig Prozent der deutschen Bevölkerung die Blutgruppe A. Wenn überhaupt, dann handelt es sich also um ein äußerst schwaches Indiz. Es…«


  »Das mag sein«, fiel Marc ihm ins Wort. »Aber damit können wir das Urteil heute nicht mehr angreifen, weil diese Tatsache dem Gericht damals bereits bekannt war und sie somit eben nicht mehr ›neu‹ ist.«


  »Darauf will ich nicht hinaus«, erwiderte Sobotta ungeduldig. »Als ich 1987 verurteilt worden bin, gab es noch keine DNA-Analysen, man konnte nur die Blutgruppe bestimmen. Das hat sich inzwischen natürlich geändert.« Er zog ein paar Blätter aus seiner Hosentasche, die er an Marc weiterreichte.


  Es handelte sich um Kopien von Zeitungsberichten. Marc überflog die Überschriften: Mord an Johanna (9) nach über 25Jahren aufgeklärt. – Ermittlungsrekord: Polizei klärt Mord nach 40Jahren auf. Eine DNA-Analyse lieferte den entscheidenden Hinweis. – Mord an Schülerin durch DNA-Analyse nach 24Jahren aufgeklärt. – Mord mithilfe von neuen DNA-Techniken nach 43Jahren aufgeklärt.


  »Okay«, sagte Marc.


  »In all diesen Berichten geht es um Mordfälle, die nach vielen Jahren mithilfe einer DNA-Analyse aufgeklärt worden sind«, fuhr Sobotta fort. »Das müsste umgekehrt doch genauso funktionieren, oder? Das heißt, man müsste mit den heutigen Methoden auch feststellen können, wenn jemand es nicht gewesen ist.«


  »Grundsätzlich haben Sie natürlich recht«, stimmte Marc ihm zu. »Das Problem ist nur, dass die Fälle, von denen in diesen Artikeln berichtet wird, nie gelöst wurden und die Polizei deshalb Asservate und Tatspuren behalten und regelmäßig überprüft hat. Die Morde an den fünf Frauen 1986 gelten dagegen seit Jahrzehnten als aufgeklärt und das Verfahren ist mit Ihrer Verurteilung rechtskräftig abgeschlossen. Die Asservate und Spuren werden dann – wenn das möglich ist – an den Eigentümer zurückgegeben oder vernichtet. Ich bezweifle daher stark, dass nach fast dreißig Jahren noch irgendwelches DNA-Material vorhanden ist, das man mit Ihrer DNA vergleichen könnte. Aber es ist tatsächlich ein interessanter Ansatzpunkt, dem man auf jeden Fall nachgehen sollte.«


  Marc hielt die von Sobotta unterschriebene Vollmacht in die Luft. »Wenn Sie damit einverstanden sind, dass ich Sie vertrete, werde ich hiermit Akteneinsicht beantragen«, erklärte er und verstaute die Urkunde anschließend in seinem Aktenkoffer. »Sobald ich die Akten gelesen habe, werde ich mich wieder bei Ihnen melden und wir sehen weiter.«


  Sobotta sah Marc direkt ins Gesicht. »Vielen Dank, Herr Hagen, vielen, vielen Dank. Ich habe bei Ihnen ein gutes Gefühl. Ich glaube wirklich, Sie können mir helfen, hier rauszukommen.«


  Kapitel 5


  Als Marc die JVA verließ, war es bereits nach siebzehn Uhr. Er rief in der Kanzlei an, erfuhr von Stefanie, dass dort keine Mandanten auf ihn warteten, und beschloss, direkt nach Hause zu fahren.


  Zwanzig Minuten später schloss er die Tür seines Reihenhauses auf, warf den Schlüssel auf die Ablage in der Diele und hängte seinen Mantel auf. Anschließend ging er in die Küche und holte sich eine Dose Bier aus dem Kühlschrank, die er sich zunächst einige Sekunden gegen die Stirn hielt und dann knackte. Er trank ein paar Schlucke, als er hinter sich Schritte hörte. Ein stark geschminktes Mädchen mit Lippenpiercings und tiefschwarzen Haaren, die zu einem Pony geschnitten waren, kam in die Küche. Es sah aus, als sei es direkt einem japanischen Manga entsprungen. Marc schätzte es auf zwölf oder dreizehn. Er hatte es vorher noch nie gesehen.


  Das Mangamädchen ging an ihm vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, und öffnete die Kühlschranktür.


  Marc sah ihm interessiert dabei zu, wie es in den Fächern herumsuchte. »Du kannst dich gerne an unserem Kühlschrank bedienen«, sagte er.


  »Ich weiß«, antwortete sie ernst, ohne die Ironie in Marcs Worten zu bemerken.


  »Bist du eine Freundin von Lizzy?«


  »Mhm.«


  »Ist Lizzy oben?«


  »Mhm.«


  »Macht ihr zusammen Hausaufgaben?«


  »Mhm.«


  »Bist du immer so gesprächig?«


  Jetzt wandte sie sich ihm zum ersten Mal zu. »Ich hab doch gar nichts gesagt!«


  Marc seufzte. »Natürlich. Lass dich nicht von mir aufhalten.«


  In dem Moment kam Lizzy um die Ecke. »Sophie, kannst du mir einen…« Als sie Marc sah, blieb sie abrupt stehen. »Oh, hallo Marc«, sagte sie.


  Marc, dachte er und merkte, wie sehr ihn diese Anrede störte. Zu ihrer Mutter sagte sie schließlich auch nicht Melanie. Er war zwar nicht Lizzys leiblicher Vater, fühlte sich aber so.


  Marc betrachtete seine zwölfjährige Tochter. Man konnte ihr praktisch beim Wachsen zusehen. Mittlerweile war sie fast so groß wie Melanie, die mit ihren 1,72Metern auch nicht gerade klein war. Lizzy überragte die meisten ihrer Klassenkameraden um einen Kopf und auch das Mangamädchen, das offenbar Sophie hieß, wirkte fast winzig im Vergleich zu Lizzy. Aber auch wenn Lizzy wegen ihrer Größe auffiel, hatte sie absolut nichts dagegen, noch weiter zu wachsen. Ihr großes Ziel war es, ein internationales Topmodel zu werden, und dafür brauchte sie – das hatte sie bei Germany’s next Topmodel gelernt – eine Größe von mindestens 1,76Meter. Und sie hatte bei Heidi Klum noch etwas gelernt: Ein Model durfte nicht dick sein, weshalb Lizzy kaum noch etwas aß.


  Marc hatte darüber schon mehrfach mit Melanie gesprochen, aber die hatte gemeint, das sei nur eine vorübergehende Phase, die nichts mit Magersucht zu tun habe. Er solle einfach abwarten, in ein paar Monaten hätten sich Lizzys Modelträume von selbst erledigt und sie wolle wieder Tierärztin oder Turnierreiterin werden. Marc wäre beruhigter gewesen, wenn diese ›Phase‹ nicht schon über ein Jahr angedauert hätte.


  »Bringst du mir einen Fruchtzwerg mit?«, vollendete Lizzy in diesem Moment ihren Satz.


  Das Mangamädchen kramte noch eine Weile im Kühlschrank herum und zog schließlich zwei Plastikbecher daraus hervor. Daraufhin verließen die beiden die Küche.


  Marc hörte, wie sie wie eine Herde junger Fohlen die Treppe in den ersten Stock hochtrampelten.


  Marc seufzte erneut, dann ging er mit seinem Bier ins Wohnzimmer, wo er sich auf die Couch fallen ließ. Er fand die Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein, zappte durch die Kanäle und blieb schließlich auf Vox hängen, wo ein Makler versuchte, einer jungen Frau eine Wohnung zu vermieten. Oder zumindest taten die beiden Darsteller so. Zehn Minuten später hörte Marc, wie die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde.


  Kurz darauf kam Melanie ins Wohnzimmer, in jeder Hand trug sie eine schwere Einkaufstüte. »Oh, du bist schon wieder da?«, begrüßte sie ihn.


  Marc war sich nicht ganz sicher, meinte aber, einen aggressiven Unterton in ihrer Stimme gehört zu haben. »Wie du siehst.«


  Melanie sah auf die Uhr. »Ist jetzt nicht die Zeit, in der die meisten Mandanten kommen?«


  Spätestens jetzt war Marc überzeugt: Melanie war auf Streit aus.


  »Das mag sein«, antwortete er gereizt. »Wenn sie denn kommen. Zu mir kommen sie auf jeden Fall schon lange nicht mehr.«


  Melanie stellte ihre Taschen auf dem Boden ab und zog ihren Mantel aus. Anschließend ließ sie sich auf dem Sessel Marc gegenüber nieder. »Dann wird es vielleicht Zeit, etwas an diesem Zustand zu ändern«, sagte sie. »Aber wenn man den ganzen Tag nur in seiner Kanzlei sitzt und wartet, dass etwas passiert, ist es natürlich schwer. Und wenn man nicht einmal in seiner Kanzlei, sondern zu Hause herumsitzt, ist es natürlich noch schwerer.«


  »Und was soll ich deiner Meinung nach stattdessen tun?«


  »Du musst selbst aktiv werden! Einfach mal rausgehen und versuchen, neue Mandanten zu werben. Akquirieren nennt man so etwas. Aber dazu ist sich der Herr natürlich zu fein.«


  »Meinst du? Dann rate mal, wo ich heute Nachmittag war.«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber du wirst es mir mit Sicherheit gleich verraten.«


  »In der JVA Bielefeld. Und was habe ich dort gemacht? Ich habe einen neuen Mandanten ›akquiriert‹, wie du es nennst. Einen Jürgen Sobotta. Sagt dir der Name etwas?«


  »Nein«, gab Melanie knapp zurück. »Sollte er?«


  »Sobotta ist 1987 wegen fünffachen Mordes verurteilt worden. Seitdem sitzt er im Knast.«


  Zum ersten Mal bemerkte er in Melanies Augen so etwas wie Interesse. Sie setzte sich in ihrem Sessel auf. »1987? Mein Gott, da war ich gerade mal in der Schule! Was wollte dieser Sobotta von dir?«


  »Er behauptet, er habe die Morde nicht begangen, und will jetzt, dass ich für ihn ein Wiederaufnahmeverfahren durchführe.«


  »Glaubst du ihm?«


  »Dass er unschuldig ist? Nein! Es ist nun mal eine Tatsache, dass die allermeisten Menschen zu Recht verurteilt werden. Es kann natürlich immer wieder zu Fehlurteilen kommen, aber im Ergebnis trifft es zum Glück meist die Richtigen.«


  »Warum vertrittst du ihn dann?«


  »Weil er vielleicht doch die große Ausnahme ist. Abgesehen davon ist es für mich irrelevant, ob er schuldig oder unschuldig ist. Die entscheidende Frage lautet, ob er damals hätte verurteilt werden dürfen oder nicht.«


  »Ich finde, du machst es dir sehr einfach. Wie kann es dir egal sein, ob er schuldig ist? Was ist, wenn ein Fünffachmörder mit deiner Hilfe wieder auf die Menschheit losgelassen wird?«


  »Sobotta hat fast achtundzwanzig Jahre im Knast gesessen«, erwiderte Marc. »Selbst wenn er es gewesen sein sollte, dürfte er seine Taten mittlerweile verbüßt haben.«


  »Achtundzwanzig Jahre für fünf Morde? Das sind etwa fünfeinhalb Jahre pro Tat. Scheint mir nicht allzu viel zu sein.«


  »Aber es ist nun mal eine Tatsache, dass die meisten Mörder schon Jahre früher entlassen werden.«


  »Die Justiz wird schon ihre Gründe haben, warum sie gerade Sobotta nicht wieder rauslassen. Aber warum erzählst du mir das eigentlich alles? Du sprichst doch sonst nicht über deine Mandanten.«


  Du hast doch mit meinen Mandanten angefangen, wollte er eigentlich antworten. »So ein Wiederaufnahmeverfahren nimmt eine Menge Zeit in Anspruch«, sagte er stattdessen. »Ich fürchte, der Aktenumfang wird enorm sein, immerhin handelt es sich bei diesem Fall um fünf Morde. Es kann also gut sein, dass die Kanzlei die nächsten Monate allein durch dieses Verfahren lahmgelegt wird und ich kaum noch zu Hause sein werde.«


  »Ach, deine Kanzlei wird lahmgelegt?«, fragte Melanie sarkastisch. »Was gibt es da denn noch groß lahmzulegen?«


  Marc zählte innerlich bis zehn. Da waren sie also wieder bei ihrem alten Streitthema. »Ich habe durchaus Mandanten«, gab Marc zurück. »Leider lohnen sich die meisten Verfahren wegen der geringen Streitwerte kaum. Und dann muss ich oft auch noch wochen- oder monatelang hinter meinem Honorar herlaufen. Wenn ich sehe, was die Beratungs- und die Prozesskostenhilfe zahlt, bin ich kurz davor zu überlegen, ob es nicht besser ist, mir einen neuen Job zu suchen.«


  »Warum tust du es dann nicht endlich, anstatt immer nur davon zu reden?«


  Für einen Moment entstand beklommenes Schweigen. Endlich hat sie es gesagt, dachte Marc. Endlich hat sie das ausgesprochen, was ihr offenbar schon seit Monaten auf der Zunge liegt.


  »Das ist nicht so einfach«, erwiderte er sachlich. »Ich mag meinen Beruf nämlich zufällig. Und ich habe mir meine Kanzlei nicht mühsam jahrelang aufgebaut, um jetzt alles hinzuschmeißen.«


  Melanie atmete tief durch. »War nicht so gemeint«, sagte sie beschwichtigend. »Ich weiß ja, dass du deinen Beruf liebst. Ich frage mich nur, ob es nicht an der Zeit ist, einmal ehrlich Bilanz zu ziehen und dich zu fragen, wie lange wir uns das noch leisten können, wenn du Monat für Monat Verluste machst.«


  Marc spürte, wie Wut in ihm aufstieg. »Na, dann kannst du aber froh sein, dass ich nicht schon vor ein paar Jahren Bilanz gezogen und meinen Beruf an den Nagel gehängt habe. Dann würdest du jetzt wahrscheinlich nicht hier sitzen, sondern in derselben JVA wie Sobotta, und könntest dich fragen, wie viele Jahre Gefängnis die gerechte Strafe für den Mord an einem Menschen sind.«


  Marc bereute seine Worte schon, als er sie ausgesprochen hatte. Er hatte Melanie kennengelernt, als sie des heimtückischen Mordes an ihrem Ehemann angeklagt gewesen war, der sie und Lizzy jahrelang terrorisiert und geschlagen hatte. Eines Nachts hatte sie ihn im Schlaf erschossen. Marc hatte sie verteidigt und einen Freispruch erreicht.


  Er sah, dass sich Melanies Züge verhärteten. »Also gut«, sagte sie kühl. »Wenn du meinst, dass das, was ich getan habe, auch nur entfernt mit den Morden von diesem Sobotta vergleichbar ist, möchte ich dir nicht widersprechen.« Sie erhob sich von ihrem Platz und ging in Richtung Bad.


  »Melanie, warte«, rief Marc ihr hinterher. »Es tut mir…«


  Er hörte, wie eine Tür zugeschlagen wurde. Scheiße! So hatte er sich den Verlauf des Gesprächs nicht vorgestellt.


  Kapitel 6


  Zum ersten Mal seit Monaten hatte Dr.Rainer Jung wieder ausgesprochen gute Laune.


  Seit zehn Jahren war er jetzt Justizminister des Landes Nordrhein-Westfalen. Sicher, es gab schlechtere Jobs, allerdings hatte Jung immer gespürt, dass er zu noch Höherem berufen war. Aber jetzt saß er schon viel zu lange auf diesem Provinzposten und fast schien es, als ob die große Politik ihn vergessen hätte. Dabei hatte sein Berufsleben doch so vielversprechend begonnen. Nachdem er jahrelange Kärrnerdienste in der Bielefelder Lokalpolitik geleistet hatte, hatte er so richtig durchgestartet, nachdem es ihm in den Achtzigerjahren als jungem Staatsanwalt gelungen war, die Verurteilung von Jürgen Sobotta zu erreichen. Nach dem Prozess war er schnell ins nordrhein-westfälische Justizministerium befördert worden, dessen Chef er inzwischen war.


  Aber dann war seine Karriere irgendwie ins Stocken geraten. Bis vor drei Tagen, um genau zu sein.


  Jung musste unwillkürlich grinsen, als er an den letzten Dienstag zurückdachte. Seine Sekretärin hatte ihn angerufen und ihm gesagt, die Bundeskanzlerin sei am Telefon und wolle ihn sprechen.


  Er hatte zuerst gedacht, es müsse sich um einen Scherz handeln. Aber als er dann die Stimme am anderen Ende der Leitung gehört hatte, war ihm sofort klar gewesen, dass er tatsächlich die wichtigste Frau Deutschlands am Apparat hatte. Ob er sich denn vorstellen könne, Bundesjustizminister zu werden, hatte die Kanzlerin ihn gefragt. Natürlich nur für den Fall der Fälle.


  Jung wusste natürlich, dass der amtierende Bundesjustizminister seit Längerem unter heftigem Beschuss stand, weil man ihn verdächtigte, seine Doktorarbeit, die er auch noch zum Thema ›Urheberrecht‹ verfasst hatte, zu großen Teilen abgeschrieben zu haben. Derzeit prüfte eine Kommission der Universität Freiburg, an der der Bundesjustizminister promoviert hatte, die Vorwürfe, aber es stand jetzt schon fest, dass er nicht länger zu halten war, wenn die Uni zu einem negativen Ergebnis kommen würde.


  Jung hatte sich zwar zuerst etwas geziert und der Kanzlerin gesagt, er werde in Nordrhein-Westfalen noch gebraucht, aber dann hatte er sich nur allzu bereitwillig überreden lassen. Dabei hatte sein Entschluss, nach Berlin zu wechseln, bereits nach einer Sekunde festgestanden.


  Die vielleicht letzte Chance in seinem Leben, noch einmal in der Bundespolitik mitmischen zu können, konnte und wollte er sich nicht entgehen lassen. Denn immerhin war er schon dreiundsechzig, ein Alter, in dem andere in Pension gingen.


  Jung war klar, dass er nur als Übergangskandidat galt, weil man sich in der Koalition auf keinen anderen hatte einigen können. Aber er war fest entschlossen, seinen neuen Posten als Bundesjustizminister, wenn er es denn werden sollte, nicht nur still und leise auszuüben, sondern noch die eine oder andere Duftmarke zu setzen. Und wer wusste schon, was dann noch alles passieren würde? Schließlich hatte es schon oft sogenannte Kompromisskandidaten gegeben, die später für faustdicke Überraschungen gesorgt hatten.


  Das politische Geschäft konnte sehr schnelllebig sein. Wer eben noch ganz oben war, befand sich häufig im nächsten Moment schon wieder ganz unten. Selbst die Bundeskanzlerin war nicht unverwundbar. In letzter Zeit hatte die Kritik an ihr sowohl in der Koalition als auch in der eigenen Partei zugenommen. Und er, Dr.Rainer Jung, war bereit, auch den letzten Schritt auf der politischen Karriereleiter nach oben zu gehen. Schließlich war Adenauer zehn Jahre älter als er heute gewesen, als er das bedeutendste Staatsamt erreicht hatte. Von Nelson Mandela – nein, er scheute sich nicht, sich auch mit den ganz Großen zu messen – ganz zu schweigen.


  In diesem Moment klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch und seine Sekretärin meldete sich. »Herr Dr.Wagner wäre jetzt da«, sagte sie.


  »Dann gleich herein mit ihm.«


  Sekunden später öffnete sich die Tür und Generalstaatsanwalt Wagner trat in den Raum.


  Jung erhob sich und kam ihm auf halbem Weg entgegen. »Martin!«, sagte er und breitete die Arme aus.


  »Rainer!«, bekam er zur Antwort.


  Sie klopften sich gegenseitig auf die Schultern, schließlich kannte und schätzte man sich.


  Insbesondere Martin Wagner freute sich sichtlich, seinen Chef wieder einmal zu sehen. Und dazu hatte er auch allen Grund. Immerhin hatte Jung ihn im Alter von nur sechsundvierzig Jahren zum Generalstaatsanwalt im Oberlandesgerichtsbezirk Hamm ernannt und somit zum Leiter der größten Generalstaatsanwaltschaft in ganz Deutschland gemacht.


  Irgendetwas an Wagner hatte Jung an sich selbst erinnert. Martin Wagner war ein genauso brillanter Jurist wie er, genauso machtbewusst und genauso durchsetzungsstark. Jetzt musste Jung nur noch aufpassen, nicht eines Tages von seinem Protegé den sprichwörtlichen Dolch in den Rücken gerammt zu bekommen, weil der selbst Justizminister werden wollte.


  »Wie geht es dir?«, fragte Jung.


  »Gut«, bekam er zur Antwort. »Alles bestens.«


  »Und Britta?«


  »Die habe ich heute sogar mal mitgenommen. Während wir uns hier unterhalten, ist sie auf der Kö. Shoppen. Aber deswegen bin ich natürlich nicht nach Düsseldorf gekommen. Ich habe mehrere dienstliche Termine.«


  »Und was führt dich zu mir?«, fragte Jung. »Am Telefon wolltest du ja nicht darüber reden.«


  Wagner zwinkerte seinem Minister zu. »Manche Dinge bespricht man besser unter vier Augen«, erwiderte er. »Das wissen wir schließlich nicht erst seit der NSA-Affäre.«


  »Natürlich. Mein Büro wurde gerade erst auf Wanzen untersucht. Hier können wir also vollkommen frei reden.«


  Jung bat den ›General‹, wie Wagner innerhalb der Staatsanwaltschaft genannt wurde, in seine Sitzecke. »Also, was gibt es so Dringendes?«, eröffnete er das eigentliche Gespräch.


  Wagner kam gleich zur Sache. »Du wolltest doch umgehend informiert werden, wenn sich im Fall Sobotta wieder etwas tut. Ein Bielefelder Anwalt hat die Akten angefordert, und zwar ›zwecks Prüfung eines eventuellen Wiederaufnahmeantrages‹.«


  Jung rieb sich das glatt rasierte Kinn. Hatte Sobotta also doch wieder einen Dummen gefunden. Aber damit war schließlich früher oder später zu rechnen gewesen. »Was ist es denn diesmal für ein Anwalt?«, wollte er wissen.


  Der General blätterte in seinen Unterlagen, die ein Mitarbeiter für ihn zusammengestellt hatte. »Ein Rechtsanwalt Marc Hagen. Wieder irgendein kleiner Krauter, der sich mit seiner Kanzlei so gerade eben über Wasser halten kann. Kein Spezialist für Wiederaufnahmeverfahren. Weiß der Teufel, warum er sich das antut. Sobotta hat sich aus der JVA heraus an so ziemlich jeden Anwalt in Deutschland gewandt.«


  »Okay.« Der Minister entspannte sich etwas. »Wie ist der Stand des Verfahrens?«


  »Bisher ist noch nicht viel passiert. Hagen hat lediglich Akteneinsicht beantragt. Ob dabei am Ende tatsächlich ein Wiederaufnahmeantrag herauskommt, steht noch vollkommen in den Sternen.« Wagner hielt einen Moment inne. »Gibt’s irgendetwas, das wir bei der Prüfung des Antrags auf Akteneinsicht … äh … beachten sollten?«


  Der Minister dachte kurz nach. »Nein, wir kooperieren voll. Selbstverständlich nur im Rahmen unseres gesetzlichen Auftrages. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. In der gegenwärtigen Situation muss ich alles vermeiden, was Aufsehen erregen könnte. Ich glaube kaum, dass dieser Hagen wirklich einen Wiederaufnahmeantrag stellen wird. Aber man kann sich da natürlich nie sicher sein. Ich habe in meinem Leben schon genug verrückte Anwälte kennengelernt. Also halte mich bitte weiter auf dem Laufenden.«


  »Selbstverständlich.«


  Der Minister sah auf die Uhr. »War sonst noch was?«


  »Nein. Wie gesagt, ich wollte nur mal kurz reinschauen und dich informieren. Du weißt ja: Gute Freunde denken aneinander. Ach ja, hat die Kanzlerin eigentlich schon angerufen?«


  Wagner hatte die Gerüchte also bereits gehört. Das wiederum verwunderte den Minister allerdings nicht sonderlich, galt der ›General‹ doch als hervorragend vernetzt.


  Jung grinste schelmisch. »Du weißt doch: Selbst wenn es so wäre, dürfte ich nicht darüber sprechen. Und wenn ich es trotzdem täte, müsste ich dich hinterher erschießen.«


  Wagner grinste zurück. »Natürlich. Aber falls du mal zufällig eine Bleibe in Berlin suchen solltest: Mein Schwager ist Immobilienmakler in der Hauptstadt.«


  Der Minister erhob sich und streckte die Hand aus. »Mal sehen, ob ich irgendwann von deinem Angebot Gebrauch machen werde«, lächelte er. »Bis dahin weißt du ja, dass meine Tür für dich immer offen steht.«


  Als der General verschwunden war, ließ der Minister sich schwer auf seinen Drehsessel fallen. »Muss ich mir Sorgen machen?«, überlegte er laut. Wenn er im Moment irgendetwas nicht gebrauchen konnte, dann negative Schlagzeilen, die die Kanzlerin vielleicht doch noch von ihrem Entschluss abbringen konnten. Er dachte ein paar Minuten nach, dann schüttelte er energisch den Kopf, um die verstörenden Gedanken zu vertreiben. Nein, entschied er. Auch dieser Hagen würde nichts finden. Niemand würde etwas finden. Dazu hatte er damals alles viel zu gut versteckt. Kein Grund zur Beunruhigung also.


  Kapitel 7


  »Was ist das denn?«


  Marc starrte entsetzt auf die umzugskartongroßen Kisten, die sich an zwei Wänden seines Vorzimmers stapelten.


  »Die Akten im Fall Sobotta«, lautete Stefanies nüchterne Antwort. »Sind gerade mit einem Kleinlaster angeliefert worden. Wollten Sie die nicht haben?«


  »Doch, natürlich, aber da wusste ich noch nicht…«


  »…dass das so viele sind?«, vollendete Stefanie den Satz. »Nun, wie man in den Wald hineinruft, so schallt es eben auch wieder heraus.«


  Marc rieb sich nervös den Hinterkopf. Er hatte die Akten am Tag nach seinem Besuch in der JVA angefordert, aber nicht mit einer so schnellen Lieferung gerechnet. Und mit einer derart umfangreichen schon gar nicht. Erst jetzt bekam er eine halbwegs realistische Vorstellung davon, was er sich mit diesem Mandat aufgeladen hatte.


  »Okay«, sagte er langsam. »Hier im Vorzimmer können die Akten auf jeden Fall nicht bleiben. Die Mandanten bekommen ja einen Schock, wenn sie das sehen. Am besten schaffen wir sie rüber in mein Büro, da habe ich sie auch jederzeit griffbereit.«


  »Aber in Ihrem Büro…«


  »…ist mehr Platz als hier«, fiel Marc Stefanie ins Wort. Er wollte durch die Verbindungstür gehen, musste dann aber feststellen, dass sie sich nur einen Spaltbreit öffnen ließ, weil sie von irgendetwas auf der anderen Seite blockiert wurde. »Was verdammt…?«


  »Das wollte ich Ihnen gerade eben erklären: Ihr Büro ist auch voller Akten.«


  Marc warf ihr einen skeptischen Blick zu, bevor er sich mühsam in sein Arbeitszimmer quetschte. Und tatsächlich: Auch hier standen zahlreiche Kisten mit Akten herum.


  »Ich habe mir da schon was überlegt«, sagte Stefanie, die ihm gefolgt war. »Das Büro nebenan ist doch derzeit nicht belegt. Vielleicht können wir die Akten dort lagern. Ich habe bereits mit dem Hausverwalter gesprochen. Er ist einverstanden, aber natürlich müssten wir dafür Miete zahlen. Er will uns aber einen sehr guten Preis machen. Und sollte das Büro irgendwann fest vermietet werden, müssen wir sofort raus.«


  »Das ist kein Problem«, meinte Marc. »Die Räume stehen doch schon seit über einem Jahr leer. Kein Wunder bei der Miete, die dieser Halsabschneider verlangt.«


  »Darüber wollte ich auch schon mit Ihnen sprechen«, erwiderte Stefanie zögernd. »Ich finde, die Miete, die Sie für dieses Büro zahlen, ist wirklich vollkommen überteuert.«


  »Und wo, bitte schön, ist die Alternative? Ich habe schon mehrfach mit dem Vermieter verhandelt, aber der ist knallhart. Der weiß ganz genau, dass er die besseren Karten hat. Schließlich habe ich mir hier meinen Mandantenstamm aufgebaut. Ich könnte natürlich kündigen, aber wo soll ich dann hin? Wenn ich aus der Innenstadt an den Stadtrand ziehe, zahle ich zwar weniger Miete, aber wo sollen dann die Mandanten herkommen?«


  »Mandanten haben wir hier doch auch kaum«, wandte Stefanie vorsichtig ein.


  »Irgendwie habe ich ein Déjà-vu«, sagte Marc angesäuert. »Das gleiche Gespräch musste ich gerade erst mit meiner Freundin führen. Ich schlage vor, ich zerbreche mir meinen Kopf über meine Probleme und Sie befassen sich mit Ihren eigenen!«


  »Die Zukunft dieser Kanzlei ist mein Problem«, widersprach Stefanie. »Denn es geht hier schließlich auch um meinen Arbeitsplatz. Und um den mache ich mir wirklich Sorgen.«


  »Das ist unnötig«, versicherte Marc leichthin. »Aber bitte, wenn Sie woanders…«


  »Wo Sie das Thema schon anschneiden«, wurde er von Stefanie unterbrochen. »Ich habe tatsächlich ein Angebot von einer anderen Kanzlei.«


  Damit hatte Marc nicht gerechnet. Für einen Moment blieb ihm die Luft weg. »Von wem?«, fragte er aggressiver, als er beabsichtigt hatte.


  »Das möchte ich nicht sagen.«


  »Möchten Sie nicht sagen, so, so.« Er nickte gedankenverloren. »Ich verstehe, die Ratten verlassen das sinkende Schiff.«


  Stefanies Augen weiteten sich vor Empörung. »Interessant zu hören, was Sie über mich denken«, erwiderte sie mit lauter Stimme. »Aber haben Sie sich schon mal überlegt, dass diese Kanzlei ohne mich schon längst den Bach runtergegangen wäre? Wie oft musste ich schon auf mein Gehalt warten? Und habe ich jemals was gesagt? Nein, das habe ich nicht getan! Und warum habe ich das nicht getan? Weil ich ganz genau weiß, wie es um diese Kanzlei bestellt ist. Und weil ich weiß, wie sehr Sie daran hängen. Und jetzt muss ich mich von Ihnen auch noch als Ratte beschimpfen lassen!«


  Marc sah, dass in ihren Augen Tränen glitzerten. »Das mit der Ratte war doch nicht wörtlich gemeint«, versicherte er schnell. »Ich weiß doch, was ich an Ihnen habe! Bitte überlegen Sie sich das mit der anderen Stelle noch einmal. Ich kann Ihnen natürlich keine Wunder versprechen, aber Sie sehen ja selbst … » er deutete auf die Aktenberge und versuchte ein Lächeln, »…es geht aufwärts.«


  Stefanie wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und zog die Nase hoch. »Mit der Arbeit vielleicht. Fragt sich nur, ob sie sich irgendwann auch mal auszahlt.«


  »Sobotta hat mir versprochen, für alles aufzukommen. Bitte reden Sie doch noch einmal mit dem Hausverwalter! Versuchen Sie, eine möglichst günstige Miete für das Nachbarbüro auszuhandeln. Ich denke, wir brauchen den Raum nicht länger als drei Monate, denn danach müssen wir die Akten sowieso zurückschicken. Und, Stefanie: Sie wissen doch, dass ich ohne Sie verloren wäre, nicht wahr?«


  »Ja, ja«, murmelte sie. Stefanie schlug das Telefonverzeichnis auf und Marc konnte nur hoffen, dass sie die Nummer des Vermieters heraussuchte und nicht die des Anwalts, der sie einstellen wollte.


  Er atmete noch einmal tief durch. Dann öffnete er die Umzugskartons und nahm die Akten heraus, die zum Glück durchnummeriert waren, was ihr Sortieren erheblich erleichterte.


  Nachdem Marc einige Stunden später alle Kisten ausgepackt und die Akten chronologisch geordnet hatte, war er vollkommen durchgeschwitzt. Allerdings hatte sich die Staubentwicklung in Grenzen gehalten. Merkwürdig, dachte er. Bei Akten, die fast dreißig Jahre in einem Archiv vor sich hin gegammelt hatten, hatte er etwas anderes erwartet.


  Er setzte sich in seinen Sessel, trank eine Cola, aß ein Sandwich und ließ seinen Blick dabei langsam über die Bescherung wandern. Der gesamte Boden, ja, beinahe jede waagrechte Fläche seines Büros war mit Aktenstapeln bedeckt. Unwillkürlich drängte sich ihm der Verdacht auf, die Staatsanwaltschaft habe ihn unter einem Wust an Papier ersticken wollen, in der Hoffnung, er werde aufgrund der Masse an Informationen vielleicht etwas übersehen.


  Aber wenn das das Ziel der Behörde gewesen war, hatte sie sich getäuscht. Er würde jede einzelne Akte durchlesen, Wort für Wort!


  Marc ahnte, dass er dazu Wochen benötigen würde, und selbst dann würde er sich lediglich einen Überblick verschafft haben. Danach ging es an die Feinarbeit und er würde sich so in die Akten vertiefen müssen, bis er sie fast auswendig kannte. Nur wenn ihm das gelang, würde er vielleicht die Lücke finden, in die er mit seinem Wiederaufnahmeantrag stoßen konnte. Falls es diese Lücke denn überhaupt gab.


  Kapitel 8


  Zwei Tage später war das größte Chaos beseitigt. Marc hatte kurzfristig das Nachbarbüro zu einem akzeptablen Preis angemietet und mit Stefanies Hilfe sämtliche Akten hinübergeschafft.


  In seiner Kanzlei befanden sich nur noch die Unterlagen, mit denen er sich aktuell befasste. Jetzt konnte die eigentliche Arbeit beginnen. Marc hatte sich mehrere weiße DIN-A4-Blätter zurechtgelegt, die er mit einem Strich in der Mitte geteilt hatte. In der linken Spalte wollte er die Daten in einer chronologischen Reihenfolge eintragen, in der rechten die dazugehörigen Ereignisse.


  Bisher hatte er es nur geschafft, mehr oder weniger wahllos in den Unterlagen herumzublättern, um ein Gefühl für den Fall zu bekommen. Die meisten Akten enthielten seitenweise Zeugenaussagen, in anderen befanden sich unzählige Fotos der Orte, an denen die toten Frauen damals gefunden worden waren. Als Marc das erste Mal die grausam entstellten Leichen gesehen hatte, die aus allen Perspektiven und in allen Details abgelichtet worden waren, hatte es ihm fast den Magen umgedreht. Alle Opfer hatten Höllenqualen durchlitten. Der Mörder musste mit unfassbarer Brutalität auf die Gesichter der Frauen eingeschlagen haben. Zudem wiesen sie Folter- und Fesselungsspuren auf, ihre Körper waren von Blutergüssen und Brandflecken geradezu übersät, die Gliedmaßen teilweise grotesk verrenkt.


  Und noch etwas war ihm beim Betrachten der Bilder aufgefallen: Die Tatortarbeit hatte 1986 noch ganz anders ausgesehen als heute. Die Fundorte der Leichen waren nur notdürftig mit einem schmalen Flatterband abgesperrt, ein paar Meter dahinter tummelten sich zahlreiche Schaulustige, die die Arbeit der Polizei aus nächster Nähe mit interessierten, angewiderten oder sensationslüsternen Gesichtern beobachteten. Und während die Spurensicherer heute mit sterilen Ganzkörperschutzanzügen wie Astronauten verkleidet ihre Tätigkeit verrichteten, trugen die Beamten 1986 Zivilkleidung mit Straßenschuhen und nur wenige hatten zumindest Handschuhe an.


  In diesem Moment klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch.


  »Hallo, Marc, Melanie hier«, hörte er die Stimme seiner Freundin. Für einen kurzen Moment war er verblüfft. Es kam ohnehin nur äußerst selten vor, dass Melanie in der Kanzlei anrief. Und in letzter Zeit besprachen sie selbst zu Hause nur noch das Nötigste miteinander.


  »Hallo, Melanie«, erwiderte er also mit der gebotenen Vorsicht. »Ist was passiert?«


  »Nein, nein, alles bestens!« Durch die Leitung kam ein – wie er fand – aufgesetzt wirkendes Lachen. »Sag mal, bist du heute noch länger in der Kanzlei?«


  »Wahrscheinlich bis Mitternacht«, gab er zurück. »Du weißt doch, die Sache…«


  »Sobotta, schon klar. Du bist ja seit Tagen mit nichts anderem beschäftigt.«


  »Ich hatte dir gesagt, dass dieser Fall wahrscheinlich meine gesamte Zeit in Anspruch nehmen wird.«


  »Das hast du mich wissen lassen, ja«, antwortete Melanie kühl. »Aber du hast mich nicht nach meiner Meinung gefragt.«


  »Oh, ich wusste nicht, dass ich dich um Erlaubnis bitten muss, bevor ich ein Mandat übernehme. Ganz zu schweigen davon, dass du auch oft bis Mitternacht vor deinem PC sitzt. Du musst dich mal entscheiden: Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich zu wenig verdiene, und gleichzeitig, dass ich einen neuen Fall übernehme.«


  »Ich werfe dir gar nichts…« Sie unterbrach sich abrupt und seufzte schwer. »Ich will mich nicht schon wieder mit dir streiten«, fuhr sie sanfter fort. »Ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass Bea angerufen und mich gefragt hat, ob wir heute Abend mal wieder was zusammen unternehmen wollen.«


  Marc verzog den Mund. Bea war Melanies dickste Freundin, sowohl im übertragenen als auch im wörtlichen Sinne. Eigentlich mochte er Beatrice nicht sonderlich, aber vielleicht schaffte sie es, Melanie abzulenken und zu besserer Laune zu verhelfen.


  »Von mir aus geht das klar«, meinte er also. »Wie gesagt, ich werde lange in der Kanzlei sein.«


  »Das habe ich mir gedacht und Bea deshalb auch schon zugesagt«, lautete Melanies Antwort. »Lizzy übernachtet heute bei einer Freundin. Ich denke, bei uns wird es spät werden, du brauchst also nicht auf mich zu warten.«


  »Dann wünsche ich euch…«, Marc unterbrach sich, als er merkte, dass er in eine tote Leitung sprach.


  Frustriert legte er den Hörer auf. Wenn es mit Melanie und ihm so weiterging, war ihre Beziehung ernsthaft gefährdet. Vielleicht sollten sie es mal mit einer Paartherapie versuchen. Aber zuerst musste er den Fall Sobotta zu Ende bringen, vorher würde er den Kopf nicht für andere Sachen freihaben.


  Er holte sich eine Tasse Kaffee und widmete sich wieder seinen Unterlagen.


  Um neun Uhr abends hatte er bereits einige Akten gesichtet, aber ein Ende war bei Weitem nicht abzusehen. Am liebsten wäre er nach Hause gefahren, aber wenn er in diesem Tempo weitermachte, würde er noch Jahre brauchen, bis er das komplette Material gelesen hatte.


  Auf jeden Fall brauchte er jetzt eine Pause. Von dem angestrengten Lesen verschwammen ihm schon die Zeilen vor den Augen und er sah Doppelbilder. Zudem hatte er außer dem Frühstück und einer kleinen Pizza auf die Hand den ganzen Tag noch nichts gegessen und spürte ein gewaltiges Loch in seiner Magengegend.


  Marc zog seinen Mantel über, machte das Licht aus und schloss die Kanzlei ab. Als er unten in der fast menschenleeren Fußgängerzone stand, überlegte er, wo er hinsollte. Zuerst fiel ihm McDonald’s ein, dann dachte er an eines der unzähligen türkischen Restaurants, die sich in der Nähe des Bielefelder Hauptbahnhofes angesiedelt hatten.


  Aber er fand, dass er heute einiges geleistet hatte, und wollte sich mit etwas Besonderem belohnen. Nach einigem Hin und Her entschied er sich für ein Bistro in der Bielefelder Altstadt, in dem er vor einiger Zeit selbst gemachte Spaghetti gegessen hatte.


  Zehn Minuten später kam er bei seinem Gang durch die Bielefelder Fußgängerzone am Novobio vorbei. Das Restaurant, das in einer ehemaligen Modeboutique untergebracht war, galt als der derzeit angesagteste Laden in der Bielefelder Gastroszene. Die Küche verwendete ausschließlich Zutaten aus garantiert biologischem Anbau, das Fleisch war hormonfrei und stammte von Rindern aus Freilandhaltung, die mit Bier gemästet, mit der Hand massiert und mit Mozartmusik beschallt aufgewachsen waren, bis sie schließlich geschlachtet wurden.


  Marc war vor einigen Monaten kurz nach der Eröffnung einmal mit Melanie hier gewesen. Während seine Freundin begeistert gewesen war, hatte Marc sich und ihr geschworen, niemals wieder einen Fuß in diesen Laden zu setzen, nachdem er für ein winziges Stück Fleisch ohne jede Beilage über dreißig Euro bezahlt hatte. Und dabei hatte das Steak nicht einmal sonderlich gut geschmeckt.


  Allerdings stand er mit seiner Meinung anscheinend ziemlich allein da. Auch heute war der Laden wieder rappelvoll und Marc konnte hinter der hell erleuchteten Glasfront das übliche Publikum beobachten, das hauptsächlich aus gut verdienenden Freiberuflern und Beamten des höheren Dienstes zwischen vierzig und sechzig zu bestehen schien. Marc schätzte den Anteil der Grünenwähler auf über neunzig Prozent.


  Er war fast schon an dem Restaurant vorbei, als er abrupt stehen blieb. Für einen Moment glaubte er, eine Halluzination gehabt zu haben, und ging langsam ein paar Schritte zurück. Aber es bestand kein Zweifel: An dem Tisch direkt am Fenster saß Melanie. Und sie saß dort nicht etwa mit Bea, sondern mit einem äußerst gut aussehenden Mann Mitte dreißig. Marc hatte das Gefühl, sein Herz setze zwei Schläge aus. Als er sich wieder einigermaßen gefangen hatte, zog er sich ein paar Meter in die Dunkelheit zurück, um die beiden weiter beobachten zu können.


  Melanie schien blendender Laune zu sein. Sie lachte oft und warf dabei ihre langen Haare zurück. Wenn der unbekannte Mann sprach, hatte sie den Kopf leicht zur Seite geneigt und hörte ihm scheinbar fasziniert zu. Genauso hatte sie früher mit ihm dagesessen. Früher, als sie noch frisch verliebt gewesen waren.


  Der Mann sah aus wie eine Mischung aus Surfer und Internetmillionär. Braun gebrannt, Dreitagebart, etwas längere blonde Haare, teure Kleidung.


  Marc spürte ein ungutes Gefühl von Eifersucht in sich aufsteigen. Wenn das hier ein Rosamunde-Pilcher-Film wäre, würde sich mit Sicherheit später herausstellen, dass der Typ Melanies seit Jahren verschwundener Halbbruder war und er sich gerade vollkommen überflüssige Sorgen machte. Aber er wusste, dass es sich hier um die Realität handelte, und in der Wirklichkeit entpuppten sich gut aussehende Typen, die die eigene Freundin anmachten, in aller Regel nicht als verschollen geglaubte Verwandte. Nein, dies hier war genau das, wonach es aussah: ein Date mit einem Mann, der nicht er war! Warum sonst hätte Melanie ihn auch anlügen und behaupten sollen, sie habe sich mit Bea verabredet?


  Irgendwann hatte Marc die Nase voll, draußen in der Kälte herumzustehen und den beiden wie ein Idiot beim Flirten zuzuschauen. Er ging weiter, stellte dann allerdings schnell fest, dass sich sein Hungergefühl verabschiedet hatte und er jetzt keinen Bissen herunterbekommen würde. An Arbeit war allerdings auch nicht mehr zu denken. Deshalb ging er zu seinem Auto, das er in einer Tiefgarage abgestellt hatte, und fuhr nach Hause.


  Kapitel 9


  Dort trank er noch ein paar Bier, bevor er sich gegen Mitternacht ins Bett legte. Allerdings konnte er nicht einschlafen. Marc spürte regelrecht, wie das Adrenalin pausenlos in seine Adern gepumpt wurde.


  Irgendwann knipste er das Licht an und schaute auf den Wecker. Kurz nach zwei und Melanie war noch immer nicht nach Hause gekommen. Das Novobio machte spätestens um Mitternacht zu, wo zum Teufel steckte sie also? War sie mit dem Typen noch in eine Disko gegangen oder gar zu ihm nach Hause? Marc malte sich aus, wie Melanie unter dem Typen in einem Bett lag und dabei kleine spitze Schreie ausstieß.


  Eine halbe Stunde später hörte er ein Geräusch. Kurz darauf öffnete sich die Tür zum Schlafzimmer und Melanie kam herein. Sie roch stark nach Schweiß, Alkohol und kaltem Rauch, als sie neben ihm unter die Bettdecke schlüpfte. Dabei summte sie irgendeine dämliche Melodie vor sich hin. Dann kicherte sie noch einmal kurz, drehte sich zur Seite und schlief sofort ein.


  Marc wälzte sich noch mehrere Stunden hin und her und fiel erst gegen sechs Uhr morgens in einen unruhigen Schlaf. Drei Stunden später klingelte sein Wecker. Heute war zwar Samstag und er müsste eigentlich noch nicht aufstehen. Aber er hatte sich vorgenommen, zumindest den Vormittag in der Kanzlei zu verbringen und dort ein paar Akten zu lesen.


  Marc tastete schlaftrunken die andere Seite des Bettes ab, aber Melanie war offenbar schon aufgestanden. Er zog sich an und ging dann hinunter ins Erdgeschoss. Bevor er Melanie sah, konnte er sie schon hören. Sie sang. Dieselbe Melodie, die sie schon in der Nacht vor sich hin gesummt hatte: Happy von Pharrell Williams. Offenbar war Melanie bestens gelaunt, obwohl sie wie er nur ein paar Stunden geschlafen hatte. Sie stand in der Küche und bereitete das Frühstück zu. Als sie Marc bemerkte, unterbrach sie ihren unbeschwerten Singsang.


  »Du bist heute ja gut gelaunt«, begrüßte Marc sie und versuchte dabei, das Zittern in seiner Stimme unter Kontrolle zu behalten.


  »Ist das neuerdings verboten?« gab sie etwas schnippisch zurück.


  »Nein, natürlich nicht. Dann kann ich davon ausgehen, dass dein gestriger Abend ein voller Erfolg war?«


  Melanie lächelte versonnen. »Das könnte man so sagen, ja.«


  »Und wie geht es ihr?«


  »Wem?«


  »Bea.«


  »Ach ja, Bea!« Sie lachte gekünstelt. »Der geht’s gut. Ich soll dich von ihr grüßen.«


  »Danke. Sonst irgendwas Besonderes passiert?«


  »Mhm?« Offenbar war sie mit ihren Gedanken schon wieder ganz woanders. »Nein, nichts. Was soll denn passiert sein?«


  Marc überlegte kurz, ob er sie damit konfrontieren sollte, was er gestern Abend entdeckt hatte. Aber wahrscheinlich würde sie alles abstreiten und behaupten, er habe Gespenster gesehen. Oder sie würde sich eine andere dumme Ausrede einfallen lassen. Und wenn er damit drohte, Bea anzurufen, würde das auch nichts bringen. Mit hundertprozentiger Sicherheit war sie in Melanies Lügengeschichte eingeweiht und würde Stein und Bein schwören, dass sie den gesamten Abend mit Melanie verbracht hatte. Denn so sehr, wie Bea Melanie liebte, so sehr hasste sie Marc.


  Der ärgerte sich: Er hätte gleich gestern Abend ins Restaurant stürmen und für klare Verhältnisse sorgen sollen. Aber er war dermaßen geschockt gewesen, dass er keinen klaren Gedanken hatte fassen können. Erst jetzt war er wieder in der Lage, die Situation einigermaßen rational zu analysieren. Und das Ergebnis dieser Analyse lautete, dass es am besten war, erst einmal abzuwarten und sichere Beweise für Melanies Untreue zu sammeln oder seine Freundin sogar in flagranti zu erwischen. Und dann war er auf ihre Reaktion gespannt.


  Kapitel 10


  Zwei Wochen später war es so weit.


  Marc war noch immer bei einer ersten Durchsicht der Sobotta-Akten, hatte die wichtigsten Schriftstücke aber zumindest schon einmal quergelesen. Bisher hatte er absolut nichts gefunden, wo er für einen Antrag auf ein Wiederaufnahmeverfahren hätte ansetzen können, aber das hieß nicht, dass da nichts war.


  Im Moment ging er das psychiatrische Gutachten durch, das vor neun Monaten anlässlich Sobottas Bewährungsantrag erstellt worden war. Der Sachverständige hatte Sobotta zwar einen IQ von einhundertzweiundzwanzig und damit eine überdurchschnittliche Intelligenz bescheinigt, ansonsten war er jedoch zu einem verheerenden Ergebnis gelangt: Jürgen Sobotta sei ein unheilbarer Sadist ohne Empathie und ohne jede Einsichtsfähigkeit, von dem dauerhaft eine große Gefahr ausgehe. Er sei extrem brutal, rücksichtslos, völlig amoralisch, manipulativ und ein pathologischer Lügner.


  Marc pfiff leise durch die Zähne. Kein Wunder, dass Sobotta seine einzige Chance in einem Wiederaufnahmeverfahren sah. Ansonsten würde er mit diesem Gutachten niemals eine Chance haben, den Knast lebend zu verlassen.


  Er blätterte weiter, überflog den Gerichtsbeschluss, mit dem Sobottas Antrag auf Bewährung abgelehnt worden war, und gelangte schließlich auf die letzte Seite der Akten. Als er zu Ende gelesen hatte, glaubte er, seinen Augen nicht trauen zu können.


  Er ging das Schreiben ein zweites Mal durch, aber er hatte sich nicht getäuscht. Oha, dachte er. Da würde ihm sein Mandant einiges zu erklären haben, wenn er ihn das nächste Mal sah.


  Das Telefon klingelte und unterbrach seine Überlegungen.


  »Hallo, Marc. Ich bin’s, Melanie. Wie kommst du voran?«


  »Ich mache ganz gute Fortschritte, bin aber noch lange nicht fertig.«


  »Es wird heute Abend also wieder spät?«


  Marc war sofort auf der Hut. »Wird sich leider nicht vermeiden lassen. Wieso?«


  »Weil es dir dann bestimmt nichts ausmachen wird, wenn ich mich wieder mit Bea treffe, oder? Sie hat gerade ein paar Probleme. Nichts Ernstes, aber sie ist wohl in einen Typen verliebt, der nicht so will wie sie. Du weißt ja, wie sie dann ist.«


  Eigentlich wusste Marc das nicht, aber es war ihm im Augenblick auch egal. »Klar kannst du dich mit Bea treffen«, sagte er. »Ich werde vor Mitternacht ohnehin nicht zu Hause sein. Trefft ihr euch bei uns, bei Bea oder geht ihr irgendwohin?«


  Marc biss sich auf die Lippen. Der letzte Satz hatte beiläufig klingen sollen, aber jetzt befürchtete er, schon zu viel gefragt zu haben. Er hatte sich noch nie danach erkundigt, was Melanie vorhatte, wenn sie sich mit ihrer besten Freundin traf.


  Aber Melanie schien keinen Verdacht geschöpft zu haben. »Ich fahre so gegen acht erst mal zu Bea und dann sehen wir weiter, je nachdem, welche Laune sie hat. Vielleicht gehen wir was essen und hinterher in die Disko.«


  »Dann wünsche ich euch viel Spaß«, sagte Marc. »Wir sehen uns morgen.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, lehnte er sich in seinem Sessel zurück und schloss die Augen. Er war sich sicher, dass Melanie sich wieder mit diesem Schönling treffen würde. Die Frage war nur, wie er jetzt am besten vorgehen sollte.


  Fünf Minuten später hatte er einen Plan gefasst und ging ins Vorzimmer. »Hallo, Stefanie«, flötete er. »Gut sehen Sie heute aus. Ich…«


  »Was wollen Sie?«, fiel sie ihm barsch ins Wort.


  »Bitte?«


  »Wenn Sie mit diesem Ton ankommen, soll ich immer etwas für Sie erledigen, was eigentlich nicht zu meinen Aufgaben gehört.«


  »Bin ich so leicht zu durchschauen? Aber wo Sie das Thema schon anschneiden: Es gäbe da vielleicht wirklich etwas! Würde es Ihnen was ausmachen, wenn wir heute die Autos tauschen würden?«


  Stefanie hob erstaunt die Augenbrauen. »Sie wollen mir Ihren Alfa Romeo überlassen? Damit würden Sie normalerweise doch noch nicht mal Ihren besten Freund fahren lassen!«


  »Da können Sie mal sehen, wie sehr ich Ihnen vertraue.«


  Stefanie bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. »Und wozu soll das gut sein?«


  »Nun, ich würde gerne etwas überprüfen. Im Fall Sobotta«, fügte er schnell hinzu. »Und dazu bräuchte ich ein neutrales Auto.«


  Die Falte in Stefanies Stirn wurde tiefer. Es war offensichtlich, dass sie ihm kein Wort glaubte. »Ich weiß nicht…«, sagte sie schließlich zögernd. »Ich möchte da nicht in irgendetwas hineingezogen werden.«


  »Sie werden in gar nichts hineingezogen«, behauptete Marc. »Ich versichere Ihnen, dass alles vollkommen harmlos ist und Sie Ihren Wagen morgen früh unbeschädigt zurückbekommen.«


  Stefanie kräuselte unschlüssig die Nase. »Ich weiß gar nicht, ob ich mit Ihrem Wagen überhaupt klarkomme.«


  Marc frohlockte innerlich. Jetzt hatte er sie so weit. »Das ist ganz einfach«, versicherte er. »Ich zeige Ihnen, wo der Rückwärtsgang liegt, und erkläre Ihnen die wichtigsten Schalter. Ist ja nur bis morgen.«


  Stefanie seufzte schwer. Marc merkte, dass ihr die Sache nicht gefiel, sie aber auch keine Gegenargumente mehr hatte. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich hoffe nur, Sie wissen, was Sie tun.«


  Um achtzehn Uhr verließ Stefanie die Kanzlei mit dem Schlüssel von Marcs Alfa.


  Marc arbeitete noch eine Stunde weiter, dann machte er das Licht aus, schloss das Büro ab und ging zu dem Parkhaus, in dem Stefanie ihren Nissan Micra abgestellt hatte. Er folgte ihrer Beschreibung und hatte den Wagen nach wenigen Minuten auf einem Dauerparkplatz im dritten Obergeschoss gefunden.


  Marc startete den Motor und fuhr nach Hause. Als er dort ankam, hielt er etwa fünfzig Meter entfernt am Straßenrand an. Melanie war noch da, denn ihr VW Polo stand an seiner üblichen Stelle.


  Marc schaute auf die Uhr. Es war jetzt 19:30Uhr. Wenn Melanie ihn nicht angelogen hatte, würde sie das Haus in maximal einer halben Stunde verlassen.


  Und tatsächlich: Um kurz vor acht öffnete sich die Haustür. Marc machte sich in seinem Sitz unwillkürlich etwas kleiner, obwohl es draußen stockdunkel war. Er beobachtete, wie seine Freundin das Haus verließ, die Tür hinter sich zuzog und auf ihr Auto zuging. Er stieß einen leisen Pfiff aus, als er ihr Outfit sah: Sie hatte sich aufgebrezelt bis zum Gehtnichtmehr und trug trotz der Kälte ein sehr kurzes Minikleid mit extrem hohen Schuhen. Marc stockte beinahe der Atem. Das sah wirklich nicht nach einem gemütlichen DVD-Abend vor Beas Fernseher aus.


  Melanie ging zum Kofferraum, streifte ihre High Heels ab und legte sie hinein. Anschließend zog sie ein paar Turnschuhe an, stieg in den Polo und fuhr los.


  Marc wartete noch ein paar Sekunden, bevor er ihr folgte. In dem unauffälligen Nissan fühlte er sich sicher. Er war davon überzeugt, dass Melanie ihn nicht bemerken würde.


  Fünf Minuten lang kurvte sie durch die Straßen, bis sie schließlich vor Beas Haus anhielt. Melanie stieg aus, ging auf die Haustür zu und drückte den Klingelknopf. Wenige Sekunden später wurde ihr von Bea geöffnet. Die beiden Freundinnen umarmten sich zur Begrüßung, bevor sie im Inneren des Hauses verschwanden und die Tür hinter ihnen zufiel.


  Marc spürte, wie ihn eine Welle der Scham und des schlechten Gewissens überschwemmte. Verdammt, dachte er. Er benahm sich wie ein eifersüchtiger Gockel und dabei traf Melanie sich wirklich nur mit ihrer Freundin.


  Marc griff nach dem Zündschlüssel, ließ ihn jedoch gleich wieder los, als sich Beas Haustür unvermittelt öffnete und die beiden Frauen wieder ins Freie traten. Bea umarmte Melanie erneut, dann lösten sich die beiden Frauen voneinander und Melanie ging allein zu ihrem Wagen zurück. Bea hob beide Fäuste und drückte die Daumen. »Viel Glück!«, rief sie ihr hinterher. Melanie bedankte sich mit einem Winken, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Marc hielt den Atem an. Viel Glück! Er hatte mit seinem Verdacht also doch recht gehabt.


  Melanie stieg in ihren Polo, drückte zum Abschied noch zweimal kurz auf die Hupe und fuhr weiter. Marc folgte ihr zwanzig Minuten lang kreuz und quer durch dunkle Straßen bis zu einem Hotel, das etwas außerhalb von Bielefeld lag. Dort stellte sie ihr Auto auf dem Parkplatz ab. Marc blieb an der Straße stehen und beobachtete sie dabei, wie sie wieder die Schuhe wechselte und dann zehn Zentimeter größer in Richtung Hoteleingang stakste.


  Marc blieb noch eine halbe Minute sitzen, dann ging er ihr nach. Als er in der Lobby ankam, schaute er sich nach allen Seiten um. An der Rezeption und vor den Fahrstühlen war von Melanie weit und breit keine Spur, also wandte er sich nach links, wo sich das Hotelrestaurant befand. Er kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Melanie auf einen Tisch zusteuerte, an dem ein Mann saß. Marc erkannte ihn sofort an seinem schmierigen Grinsen und den gegelten Haaren. Es war derselbe, mit dem sie sich im Novobio getroffen hatte.


  Als der Typ Melanie erblickte, glitt ein Strahlen über sein Gesicht. Er erhob sich und die beiden umarmten sich mit Küsschen links und Küsschen rechts.


  Anschließend schob der Unbekannte den zweiten Stuhl zurück und ließ Melanie darauf Platz nehmen. Sekunden später stand ein Ober mit einer Speisekarte vor ihnen. Marc schaute auf die Uhr. Fast neun. Normalerweise aß Melanie nie so spät.


  »Einen Platz für Sie allein?«, fragte eine weibliche Stimme in Marcs Rücken.


  Marc wandte sich um und sah in das Gesicht einer in dunkles Rot gekleideten Bedienung. »Nein, danke«, sagte er. »Ich bin mit jemandem verabredet, aber der Herr scheint noch nicht da zu sein. Kann ich in der Lobby auf ihn warten?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich meine, es gibt im Restaurant doch keinen zweiten Eingang, durch den er hereinkommen könnte, oder?«, vergewisserte er sich.


  »Nein, wir haben nur diesen einen Eingang.«


  »Dann müsste ich ihn ja sehen, wenn er kommt. Danke!«


  Marc ging in die Lobby zurück. Dort ließ er sich in einer Ecke neben dem Kamin in einen der tiefen Sessel fallen und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein. Nach seiner Schätzung würde Melanies Essen mit dem Unbekannten mindestens zwei Stunden dauern, so lange konnte nicht viel passieren. Interessant würde es erst hinterher werden. Und dann musste er halt improvisieren, je nachdem, wie es weiterging. Wenn die beiden sich in der Lobby trennten und Melanie allein wegfuhr, würde er vielleicht gar nichts machen und auf die nächste Gelegenheit warten, die beiden in flagranti zu erwischen. Aber Marc hatte das sichere Gefühl, dass er seine Chance schon heute bekommen würde.


  Auf einem Ablagetisch neben ihm lag ein Stapel Zeitungen und Zeitschriften, mit deren Lektüre er die nächsten beiden Stunden verbrachte. Er merkte allerdings schnell, dass ihm zum Lesen die Konzentration fehlte, weil sein Blick alle zwanzig Sekunden zum Eingang des Restaurants schweifte.


  Um kurz nach elf war es schließlich so weit. Melanie und ihr blonder Galan verließen das Restaurant. Marc ging hinter einer FAZ in Deckung, ließ die beiden aber nicht aus den Augen. Sie schienen in sehr gelöster Stimmung zu sein. Marc sah Melanies gerötete Wangen und das Dauergrinsen in ihrem Gesicht, beides untrügliche Anzeichen dafür, dass sie zu viel getrunken hatte. Sie hatte sich bei dem blonden Typen untergehakt und offenbar Schwierigkeiten, auf ihren hohen Schuhen das Gleichgewicht zu halten.


  Der Unbekannte führte Melanie zur Rezeption, wo er sich einen Zimmerschlüssel geben ließ. Dann gingen die beiden gemeinsam zum Fahrstuhl und warteten dort auf die Kabine.


  Spätestens jetzt war der Zeitpunkt zum Eingreifen gekommen. Marc hatte sich in den letzten Stunden mehrere Sätze für alle denkbaren Situationen zurechtgelegt, mit denen er Melanie zur Rede stellen wollte. Aber jetzt, wo er leise hinter sie getreten war, fiel ihm nur noch ein »Schönen guten Abend, die Herrschaften« ein.


  Als Melanie seine Stimme hörte, fuhr sie herum. »Marc?«, stammelte sie offensichtlich vollkommen überrumpelt. »Was machst du denn hier?«


  »Das wäre jetzt eigentlich mein Text gewesen. Also: Wer ist dieser Typ?«


  Melanie schien sich inzwischen wieder halbwegs gefangen zu haben. »Das ist Sascha«, stellte sie ihren Begleiter vor. »Sascha, das ist Marc. Ich hatte dir schon von ihm erzählt.«


  In Saschas Augen blitzte Erkenntnis auf und er streckte seinen Arm aus. »Hallo, Marc«, sagte er. »Ich darf doch Marc sagen, oder?«


  Marc ignorierte die angebotene Hand. »Nein, dürfen Sie nicht!« Er wandte sich wieder Melanie zu. »Ich würde jetzt wirklich gern wissen, was hier vor sich geht.«


  Melanie nickte. »Wir sollten reden.« Und zu Sascha: »Geh doch schon mal vor, ich komme gleich nach.«


  »Mit Sicherheit nicht!«, erwiderte Marc bestimmt. »Ich meine, Sie können gern schon mal vorgehen, Sascha, aber Sie brauchen nicht auf Melanie zu warten!«


  Der Typ wollte gerade zu einer Entgegnung ansetzen, aber Melanie unterbrach ihn. »Tu mir einfach den Gefallen, ja?«


  Sascha hob die Hände zu einer Rückzugsgebärde und stieg in den Fahrstuhl, der inzwischen längst bei ihnen angekommen war.


  Als die Kabine schließlich nach oben verschwunden war, zeigte Melanie auf zwei Sessel in der Lobby. »Am besten, wir sprechen da«, sagte sie.


  Als sie Platz genommen hatten, kam eine Bedienung und fragte freundlich, ob sie etwas zu trinken wollten. Beide verneinten.


  »Und?«, fragte Marc nur.


  »Nein, zuerst bist du dran«, sagte Melanie. »Was treibst du hier?«


  Marc verschlug es vor Wut fast die Sprache. »Was ich hier treibe?«, empörte er sich. »Was ich hier treibe? Die Frage ist doch wohl, was du hier treibst! Oder bist du es, die mich dabei erwischt hat, wie ich gerade mit einer Frau auf deren Hotelzimmer verschwinden wollte?«


  Melanie seufzte schwer. »Ich weiß zwar nicht, für wen oder was du Sascha hältst, aber er ist nicht mein Liebhaber.«


  »Wie könnte ich auch nur auf so eine Idee kommen? Du lügst mich an, behauptest, du triffst dich mit Bea, und stattdessen hast du ein Date mit einem Typen, der aussieht wie Leonardo di Caprio! Für Arme«, fügte er schnell noch hinzu. »Außerdem bin ich nicht so sehr daran interessiert, wer Sascha angeblich nicht ist, sondern wer er ist.«


  »Sascha ist Inhaber von luxurystyle.com und außerdem ist er schwul.«


  Diese nüchterne Information brachte Marc für einen Moment aus dem Konzept. »Schwul, natürlich! Deshalb wollte er mit dir ja auch auf sein Zimmer. Und wer oder was ist luxurystyle.com?«


  »Das ist deine erste vernünftige Frage heute Abend. luxurystyle.com ist ein deutsches Luxus-Online-Portal mit Sitz in München. Sascha verkauft hauptsächlich Kleidung, aber auch Accessoires wie Taschen, Schmuck und so weiter.«


  »Verstehe«, sagte Marc. »Und du willst von ihm Kleidung für deinen Onlineversand kaufen.«


  »Ich will gar nichts von Sascha«, erwiderte Melanie ruhig. »Sascha will etwas von mir. Er ist auf meinen Onlineversand aufmerksam geworden und die Sachen, die ich verkaufe, gefallen ihm. Er meint, ich hätte außerordentlich viel Stil und Geschmack.«


  »Aha. Und um dir das zu sagen, musste er sich gleich zweimal mit dir treffen?«


  Melanie sah ihn fragend an. »Wieso zweimal?«


  »Dieser Sascha ist doch derselbe Typ, mit dem du dich vor zwei Wochen im Novobio getroffen hast.«


  Melanie verzog das Gesicht. »Du spionierst mir also nach.«


  »Jetzt versuch bloß nicht, aus dem Opfer den Täter zu machen! Ich habe euch ganz zufällig im Novobio gesehen. Ich gebe allerdings zu, dass mir diese Begegnung sehr zu denken gegeben hat.«


  »Unser erstes Treffen diente ausschließlich dem Zweck, uns kennenzulernen und ein wenig zu beschnuppern. Dafür ist Sascha extra aus München angereist.«


  »So, so. Und ein Treffen hat nicht gereicht, um euch zu ›beschnuppern‹?«


  »Doch, hat es. Denn bei diesem zweiten Treffen geht es um ein konkretes Angebot. Sascha wollte den Vertragsentwurf nicht im Restaurant mit mir besprechen, weil er Angst hatte, dass uns dort jemand belauschen könnte. Deshalb waren wir auf dem Weg in sein Zimmer.«


  Marc war vollkommen perplex. »Vertragsentwurf? Was für ein Vertrag?«


  »Sascha möchte gern, dass ich der neue Buying Director von luxurystyle werde. Mit anderen Worten, ich soll demnächst die Chefeinkäuferin für die gesamte Kleidungssparte werden.«


  Marc brauchte ein paar Sekunden, bis er die Nachricht verarbeitet hatte. »Und warum hast du mir davon nichts gesagt?«


  »Weil ich bislang selbst nicht weiß, ob ich das überhaupt machen will. Ich würde bei Sascha zwar eine Menge Geld verdienen, allerdings wäre ich auch über zweihundert Tage im Jahr unterwegs. Der Job eines Chefeinkäufers besteht im Wesentlichen darin, auf den Modeshows in New York, Mailand, Paris und Hongkong zu sitzen, nach den neuesten Trends Ausschau zu halten, die angesagtesten Klamotten zu fotografieren und später einzukaufen.«


  »Über zweihundert Tage im Jahr?«, fragte Marc entsetzt. »Und was wird dann aus Lizzy und mir?«


  »Mit Lizzy habe ich bereits gesprochen. Sie ist von der Idee begeistert, weil sie denkt, dass ich sie in den Schulferien mitnehmen kann und sie dann bei Karl Lagerfeld in der Front Row neben Katie Perry und Lady Gaga sitzt.«


  Marc schüttelte fassungslos den Kopf. »Du hast mit Lizzy gesprochen, bevor du mit mir gesprochen hast?«


  »Irgendwo musste ich ja anfangen. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll: So, wie es momentan in unserer Beziehung aussieht, war mir Lizzys Meinung wichtiger als deine!«


  »Interessant, das zu erfahren! Aber dass deine Entscheidung auch auf mich erhebliche Auswirkungen haben wird, ist dir ja wohl klar. Ich meine, irgendwer muss sich schließlich um Lizzy kümmern, wenn du in der Weltgeschichte herumreist.«


  »Natürlich. Wie ich es sehe, kommen im Wesentlichen zwei Alternativen in Betracht: Entweder stelle ich dafür jemanden ein oder du übernimmst den Job.«


  »Du hast dir alles schon ganz genau überlegt, was? Und wann hattest du vor, mich in deine Pläne einzuweihen?«


  »In den nächsten Tagen. Sascha will mir heute das schriftliche Angebot übergeben. Ich hätte dich sowieso gebeten, den Vertrag juristisch zu prüfen.«


  »Das traust du mir also noch zu, immerhin. Aber wie in alles in der Welt soll ich mich den ganzen Tag um Lizzy kümmern? Offenbar hast du vergessen, dass ich eine Anwaltskanzlei habe.«


  »Das habe ich keineswegs vergessen. Aber machen wir uns doch nichts vor, Marc: Deine Kanzlei wirft kaum etwas ab. Und dafür arbeitest du zwölf Stunden am Tag.«


  »Das ist nur, solange ich mit dem Sobotta-Fall beschäftigt bin.«


  »Und wenn der Sobotta-Fall beendet ist, kommt der nächste Fall, bei dem du nichts verdienst. Vielleicht ist es ganz einfach an der Zeit für einen radikalen Schnitt: Mach deine Kanzlei zu!«


  »Und dann? Soll ich zum Hausmann werden und mich nur noch um Lizzy kümmern?«


  »Warum nicht? Andere Männer machen das doch auch.«


  »Vielleicht macht das diesen Männern ja auch Spaß. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, den ganzen Tag Staub zu saugen und Wäsche zu bügeln.«


  »Das müsstest du auch nicht. Wir könnten eine Haushälterin einstellen.«


  »Jetzt mal langsam: Wir verzichten auf meinen Verdienst, und sei er im Moment auch noch so gering, und stellen zusätzlich eine Haushälterin ein? Wer bitte schön soll das denn alles bezahlen?«


  »Ich. Wir haben zwar noch nicht über die Einzelheiten gesprochen, aber Saschas Gehaltsangebot ist sehr großzügig.«


  »Aha. Und verrätst du mir jetzt auch, was du da verdienen wirst?«


  »Zweihundertfünfzigtausend Euro im Jahr. Minimum. Plus eventuelle Boni.«


  Marc hatte es die Sprache verschlagen. »Zweihundert…«


  »…fünfzigtausend, genau. Du siehst: Um Geld müssten wir uns keine Sorgen mehr machen.«


  Marc nickte zustimmend. »Das ist wohl richtig. Und was ist mit unserer Beziehung? Wie du eben selbst gesagt hast, läuft es in letzter Zeit nicht besonders zwischen uns. Meinst du, das wird besser, wenn wir uns kaum noch sehen?«


  »Das käme auf einen Versuch an. Ich kenne Paare, die sich wieder angenähert haben, nachdem sie zuerst einmal etwas Abstand hatten.«


  »Tatsächlich? Ich kenne solche Paare nämlich nicht. Ich kenne nur Paare, die sich nach einer sogenannten Auszeit endgültig getrennt haben. Und dann gibt es da noch ein Problem: Ich bin gerne Anwalt. Außerdem beschäftige ich eine Mitarbeiterin. Was wird aus Stefanie, wenn ich den Laden einfach dichtmache?«


  »Du hast mir selbst gesagt, dass Stefanie eine Topkraft ist, die jeder Anwalt mit Kusshand nehmen würde. Eigentlich brauchst du sie bei deinen wenigen Mandanten doch gar nicht. Und wenn du unbedingt weiter als Anwalt arbeiten willst, kannst du die Kanzlei auch in unser Haus verlegen. Das machen andere Anwälte schließlich auch.«


  Marc nickte langsam. »Du hast dich also schon entschieden.«


  »Wie ich bereits gesagt habe, habe ich das noch nicht getan. Ich wollte die Sache erst mit dir besprechen. Aber da ich deine Reaktion schon geahnt habe, habe ich es vorgezogen, alles erst einmal für mich zu behalten, bis das Angebot wirklich konkret wird.«


  Marc stand auf. »Dann wäre ja für den Moment alles geklärt, oder?«


  Melanie nickte. »Ich gehe jetzt nur noch kurz auf Saschas Zimmer. Wir besprechen noch ein paar Kleinigkeiten und ich hole mir den Vertragsentwurf ab. Wenn ich nach Hause komme, können wir ja noch einmal in Ruhe über alles reden.«


  Kapitel 11


  Tatsächlich kam dieses Gespräch weder an diesem Abend noch in den nächsten Tagen zustande. Melanie machte keine Anstalten, noch einmal über luxurystyle.com zu sprechen, und Marc sah keinen Anlass, das Thema von sich aus anzuschneiden.


  Er wusste nur eines: Unter keinen Umständen würde er seine Anwaltskanzlei schließen! Eher würde er sich wegen Konkursverschleppung anklagen lassen.


  Aber immerhin hatte die häusliche Funkstille auch ihr Gutes: Marc verbrachte noch mehr Zeit im Büro, die er dazu nutzte, sich gründlich in die Sobotta-Akten einzuarbeiten.


  Vier Wochen später war er endlich so weit, dass er sich einen Überblick über den Fall verschafft hatte.


  Die beispiellose Mordserie, die zwei Monate lang ganz Ostwestfalen in Atem hielt, begann am 26.Mai 1986. Die dreiunddreißigjährige Ute Plaßmann war nach dem Joggen nicht nach Hause zurückgekommen und noch am selben Abend von ihrem Ehemann als vermisst gemeldet worden. Am 30.Mai fand man ihre halb bekleidete Leiche neben einem Wanderweg im Teutoburger Wald. Ute Plaßmann war vor ihrem Tod gefoltert worden. Ihr Körper wies zahlreiche Brand- und Quetschwunden auf. Außerdem waren ihre Vagina und ihr Anus mit einem unbekannten Gegenstand penetriert worden. In den Körperöffnungen der Frau war kein Sperma gefunden worden, allerdings hatte der Täter auf die Frau masturbiert. Nachdem er Ute Plaßmann schließlich erdrosselt hatte, hatte der Mörder ihr Gesicht mit stumpfer Gewaltanwendung derart zertrümmert, dass ihr Mann sie nicht mehr erkannt hatte und eine eindeutige Identifizierung nur noch aufgrund des Zahnstatus möglich gewesen war. Am merkwürdigsten war jedoch die Zahl Eins, die der Täter seinem Opfer mit einem scharfen Messer auf die Stirn geritzt hatte.


  Zunächst war der Ehemann in Verdacht geraten, denn die Polizei fand schnell heraus, dass es um die Beziehung der Plaßmanns nicht zum Besten stand. Der Mann war extrem eifersüchtig und seine Frau hatte ihn schon mehrfach wegen Körperverletzung angezeigt, die Anzeigen aber jedes Mal wieder zurückgezogen. Außerdem hatte sie seit einigen Monaten einen Geliebten und war kurz davor gewesen, ihren Mann zu verlassen.


  Aber dann verschwand am 6.Juni 1986 die dreizehnjährige Schülerin Gabriele Hanisch. Gabriele hatte ihr Elternhaus um achtzehn Uhr verlassen, um mit ihrem Hund Gassi zu gehen. Zehn Minuten später betrat sie eine Tankstelle und kaufte sich dort eine Bravo. Beim Bezahlen wurde sie von einer Überwachungskamera gefilmt, genauso wie ein Mann mit einer Baseballkappe und einer Sonnenbrille, der an der Kasse unmittelbar hinter Gabriele stand und eine Packung Zigaretten kaufte. Eine zweite Überwachungskamera der Tankstelle, die draußen angebracht war, zeigte, dass der Mann nicht mit dem Auto gekommen war und in dieselbe Richtung wie Gabriele davonlief. Fünf Minuten später wurde Gabriele von der Überwachungskamera einer Sparkasse erfasst, nur wenige Schritte gefolgt von dem Mann mit der Baseballkappe, der auch auf dem Überwachungsvideo der Tankstelle zu sehen war. Danach verlor sich die Spur des Mädchens.


  Als Gabriele um zwanzig Uhr noch immer nicht nach Hause zurückgekehrt war, fuhr ihr Vater die Straßen ab, die Gabriele auf ihrer üblichen Runde ging, während ihre Mutter sämtliche Freundinnen und die örtlichen Krankenhäuser abtelefonierte. Schließlich informierten die verzweifelten Eltern die Polizei. Mehrere Beamte suchten mit Spürhunden erfolglos die Gegend ab. Nachdem Gabriele am nächsten Tag noch immer nicht wieder aufgetaucht war, wurde die Suche massiv ausgeweitet. Ein Helikopter und ein Lautsprecherwagen wurden eingesetzt, drei Hundertschaften der Polizei durchkämmten – unterstützt von Kräften der freiwilligen Feuerwehr – den Bielefelder Osten. Die Hoffnung, Gabriele doch noch lebend zu finden, sank jedoch dramatisch, als ihr Hund mit durchgeschnittener Kehle hinter einem Gebüsch gefunden wurde – keine zweihundert Meter von Gabrieles Elternhaus entfernt. Und tatsächlich wurde das Mädchen zwei Tage später nur mit einem T-Shirt bekleidet auf einem Feld entdeckt. Sie war gefoltert, mit einem unbekannten Objekt anal und vaginal vergewaltigt und anschließend erdrosselt worden. Der Täter hatte auch ihr grausamste Gesichtsverletzungen zugefügt, auf sie ejakuliert und ihr schließlich die Zahl Zwei auf die Stirn geritzt.


  Dies versetzte die ermittelnden Beamten in erhebliche Unruhe, da man spätestens jetzt davon ausgehen musste, dass man es mit einem Serienmörder zu tun hatte. Die Sonderkommission Gabriele, der teilweise bis zu hundert Beamte angehörten, wurde gegründet und Kriminalhauptkommissar Jochen Leisner zu ihrem Leiter ernannt.


  Zwei Wochen später schlug der ›Zahlenmörder‹, wie er polizeiintern inzwischen genannt wurde, erneut zu. In der Nacht vom 20. auf den 21.Juni 1986 verschwand die dreiundzwanzigjährige drogenabhängige Prostituierte Sandra Evers vom Bielefelder Straßenstrich. Am Tag darauf wurde sie von ihrer Freundin Sabine Westerhold, die ebenfalls auf dem Strich anschaffen ging, als vermisst gemeldet. Am 25.Juni wurde der geschundene Körper von Sandra Evers gefunden. Auch sie war von der Taille abwärts nackt und wies fast identische Spuren auf wie die beiden vorangegangenen Opfer. Sandra Evers war gefoltert, mit einem oder mehreren Gegenständen vergewaltigt und anschließend erdrosselt worden. Nach ihrem Tod hatte der Täter ihr Gesicht zertrümmert, auf ihrer Kleidung wurde Ejakulat gefunden. Und natürlich fehlte auch die Zahl Drei auf ihrer Stirn nicht.


  Die zweiundzwanzigjährige Lehramtsstudentin Astrid Reiners verschwand am 6.Juli 1986. Sie hatte an diesem Abend zusammen mit ihrer WG-Mitbewohnerin Ricarda Wessels die Diskothek PC69 in Bielefeld besucht. Um zwei Uhr morgens suchte Wessels ihre Freundin. Als sie Astrid nicht finden konnte, ging sie nach draußen auf den Parkplatz vor der Diskothek. Dort entdeckte sie ihre Freundin, die eine Zigarette rauchte und sich mit einem jungen Mann unterhielt, der eine Baseballkappe auf dem Kopf trug. Ricarda wollte ihre Freundin gerade rufen, als sie beobachtete, dass Astrid mit dem jungen Mann das Gelände verließ.


  Ricarda Wessels dachte sich nichts Besonderes dabei und ging in die Diskothek zurück. Auch als ihre Freundin um vier Uhr morgens noch immer nicht wieder aufgetaucht war, war sie nicht sonderlich beunruhigt. Sie vermutete, dass Astrid mit dem jungen Mann die Nacht verbrachte, und fuhr allein nach Hause.


  Als ihre Mitbewohnerin dann aber auch den ganzen Sonntag nicht in der WG erschien und am Montagmorgen nicht an einem wichtigen Seminar teilnahm, alarmierte Ricarda Wessels die Polizei. Doch zu diesem Zeitpunkt war Astrid Reiners vermutlich bereits tot.


  Ihre grausam verstümmelte Leiche wurde noch am gleichen Tag mit einer Vier auf der Stirn auf einer illegalen Müllkippe gefunden. Auch sonst stimmte die Vorgehensweise des Täters zu hundert Prozent mit den vorherigen Morden überein.


  Das letzte Opfer des Zahlenmörders war schließlich die vierundvierzigjährige Geschäftsfrau Elisabeth Berg. Sie hatte am 18.Juli 1986 zusammen mit einer Freundin ein Kino besucht und anschließend waren die beiden Frauen noch etwas trinken gegangen. Gegen dreiundzwanzig Uhr hatte sich Elisabeth Berg von ihrer Freundin verabschiedet und allein auf den Rückweg zum nahe gelegenen Parkhaus gemacht, in dem sie ihren Porsche 944 abgestellt hatte. Dort kam sie allerdings nie an. Ihr Wagen wurde am nächsten Tag von der Polizei unberührt auf einem Frauenparkplatz entdeckt. Zwei Tage später wurde auch Elisabeth Berg tot aufgefunden. Sie lag nur wenige Meter neben einer Landstraße. Anscheinend hatte der Täter lediglich kurz angehalten und die Leiche aus dem Wagen geworfen. Aufgrund der Spurenlage konnte es keinen Zweifel daran geben, dass es sich um ein weiteres Opfer des Zahlenmörders handelte, worauf nicht zuletzt die auf der Stirn eingeritzte Zahl Fünf hinwies. Auch Elisabeth Berg war gefoltert, mit Gegenständen vergewaltigt und erdrosselt worden, und auch hier hatte sich der Täter nach ihrem Tod über ihr Gesicht hergemacht und auf sein Opfer masturbiert.


  Und dann gab es noch eine auffällige Übereinstimmung, die die fünf Morde aufwiesen: Allen Opfern fehlte ein persönlicher Gegenstand, den der Täter mitgenommen hatte. Bei Ute Plaßmann war es ein Ohrring, bei Gabriele Hanisch eine Haarspange, bei der Prostituierten Sandra Evers eine Armbanduhr, bei der Studentin Astrid Reiners ein Ring und bei der Geschäftsfrau Elisabeth Berg eine Halskette mit einem Diamantanhänger.


  Am 27.Juli 1986 wurde der damals dreiundzwanzigjährige Jürgen Sobotta vorläufig festgenommen. Sobotta war in das Visier der Polizei geraten, weil er wegen mehrerer Gewaltdelikte erheblich vorbestraft war, unter anderem wegen der versuchten Vergewaltigung einer jungen Frau. Außerdem ähnelte er einem Phantombild, das nach Angaben von Ricarda Wessels von dem jungen Mann angefertigt worden war, der sich vor dem PC69 mit ihrer Freundin Astrid Reiners, dem vierten Opfer des Zahlenmörders, unterhalten hatte.


  Sobotta wurde stundenlang von der Polizei vernommen. Er verzichtete auf einen Anwalt und wiederholte wie ein Mantra immer wieder denselben Satz: Ich habe mit diesen Morden nichts zu tun!


  Doch dann wurde er von Ricarda Wessels eindeutig als der Mann identifiziert, der am frühen Morgen des 6.Juli mit ihrer Freundin Astrid gesprochen und sich anschließend mit ihr vom Parkplatz der Diskothek entfernt hatte.


  Die Staatsanwaltschaft beantragte daraufhin einen Haftbefehl gegen Sobotta, der noch am selben Tag vom Amtsgericht Bielefeld erlassen wurde.


  Der Verdacht gegen Sobotta erhärtete sich weiter, als die Polizei feststellte, dass er für keinen Zeitpunkt, an dem eine der fünf Frauen verschwunden war, ein Alibi aufweisen konnte. In den Körperöffnungen der Frauen war zwar kein organisches Material sichergestellt worden; allerdings fanden sich auf der Kleidung sämtlicher Opfer Spermaspuren, deren Auswertung ergab, dass der Täter die Blutgruppe A hatte, dieselbe Blutgruppe wie Jürgen Sobotta. Eine genauere Eingrenzung war 1986 nicht möglich, da eine DNA-Analyse damals noch nicht zur Verfügung stand.


  Die Bilder der Überwachungskameras von dem Mann, der das zweite Opfer Gabriele Hanisch kurz vor ihrem Verschwinden verfolgt hatte, brachten die Ermittler zu ihrem Leidwesen zunächst nicht weiter. Am ergiebigsten erwies sich noch die erste Aufnahme aus dem Kassenbereich der Tankstelle. Die nachfolgenden Bilder hingegen waren alle aus zu großer Entfernung aufgenommen worden. Allerdings zeigte auch die erste Aufnahme nur die linke Gesichtshälfte des Mannes, der sich eine Baseballkappe tief in die Stirn gezogen hatte. Außerdem trug er eine Sonnenbrille, sodass auf dem Bild praktisch nur das linke Ohr und die linke untere Gesichtsregion ab der Nasenwurzel zu erkennen war. Das reichte nicht aus, um Sobotta zweifelsfrei identifizieren zu können.


  Doch dann kam einer der Ermittler der Soko auf eine Idee. Er hielt in einem Vermerk fest, er habe in einer Fachzeitschrift für Kriminalistik vor einigen Wochen einen Bericht über ›anthropologische Identitätsgutachten‹ gelesen. Dabei handelte es sich um eine relativ junge Disziplin, die erst seit Anfang der Achtzigerjahre durch mehrere Oberlandesgerichte anerkannt worden war. Bei der sogenannten vergleichenden Identitätsbegutachtung stand die objektive Beschreibung einzelner Merkmale des Körpers im Vordergrund. Zu den gutachterlich bedeutsamen Vergleichskriterien, die von den Anthropologen untersucht wurden, gehörten zum Beispiel die Form von Gesicht, Augenbrauen, Nasenrücken, Mundspalte und Kinn wie auch die Merkmale der Hand- und Fingernägel sowie der Körpergröße und -statur. Von besonderer Aussagekraft war nach Meinung der Experten das Ohr, das allein schon genügend beweiskräftige Hinweise zur Identität einer Person liefern konnte. Es wurde sogar die Auffassung vertreten, dass es keine zwei Menschen auf der Welt gebe, die die gleichen Konturen von Ohrmerkmalen aufwiesen, und ein Vergleich ebendieser damit eine so starke Beweiskraft habe wie ein Abgleich von Fingerabdrücken.


  Der Vorschlag des Ermittlers wurde aufgegriffen und der Sachverständige Dr.Döring aus München mit der Erstattung eines anthropologischen Identitätsgutachtens beauftragt. Und tatsächlich: Dr.Döring kam bei dem Vergleich eines Fotos von Jürgen Sobotta mit dem Bild aus der Überwachungskamera der Tankstelle zu dem Ergebnis, dass es sich bei Sobotta mit einer Wahrscheinlichkeit von neunundneunzig Prozent um den Mann auf der Aufnahme der Überwachungskamera handele. Insbesondere das Ohr des Mannes weise in allen Details identische Formprägungen zum Tatverdächtigen auf.


  Spätestens jetzt war man sich bei der Soko Gabriele absolut sicher, den Zahlenmörder gefasst zu haben.


  Endgültig das Genick brach Sobotta dann aber ein anderer Umstand: Bei einer Durchsuchung seiner Wohnung wurde die Halskette gefunden, die der Täter dem letzten Opfer Elisabeth Berg abgenommen hatte. Die Kette wurde sowohl vom Ehemann der Toten als auch von dem Juwelier, der sie verkauft hatte, sowie anhand von Fotos des Schmuckstücks, die für die Versicherung angefertigt worden waren, eindeutig und unzweifelhaft identifiziert.


  Jürgen Sobotta wehrte sich vehement gegen die Anschuldigungen. Er bestritt entschieden, der Mann auf den Aufnahmen der Überwachungskameras zu sein. Gabriele sei ihm, genauso wie die anderen Opfer, vollkommen unbekannt, er sei nicht in der Tankstelle gewesen und habe sie auch nicht verfolgt, der anthropologische Sachverständige müsse sich also geirrt haben. Das Gleiche gelte für die Zeugin, die ihn vor der Diskothek PC69 im Gespräch mit ihrer Freundin erkannt haben wollte. Er habe seine Wohnung an diesem Abend überhaupt nicht verlassen.


  Die Kette des letzten Opfers sei ihm eines Nachts in einer Kneipe von einem Unbekannten angeboten worden. Der Mann habe für das Schmuckstück nur fünfzig DM haben wollen, da habe er zugeschlagen. Er habe vorgehabt, es seiner Exfreundin zu schenken. Sobottas Beschreibung des Mannes, der ihm die Kette angeblich verkauft hatte, war allerdings ausgesprochen vage, was Sobotta mit erheblichem Alkoholkonsum erklärte. Auch einen Zeugen für den Kauf konnte er nicht benennen. Als ihm die Kette zum Kauf angeboten worden sei, habe er sich in der Kneipe zwar gerade mit einem Mann unterhalten, er habe seinen Gesprächspartner aber noch nie zuvor gesehen gehabt. Die Polizei konnte weder den angeblichen Kettenverkäufer noch Sobottas angeblichen Gesprächspartner jemals ausfindig machen.


  Dass ein Mithäftling kurz darauf behauptete, Sobotta habe ihm in einem vertraulichen Gespräch in der Zelle die Morde an den fünf Frauen gestanden, war dann nur noch das Sahnehäubchen mit der Kirsche auf den Ermittlungen von Polizei und Staatsanwaltschaft.


  Am 24.Februar 1987 wurde Jürgen Sobotta vom Landgericht Bielefeld wegen fünffachen Mordes zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt. Eine Sicherungsverwahrung wurde jedoch nicht angeordnet. Denn das Gericht vertrat die Auffassung, dass aufgrund der Feststellung der besonderen Schwere der Schuld vor einer etwaigen Entlassung ohnehin geprüft werden müsse, ob Sobotta noch gefährlich sei.


  Zur Begründung ihres Urteils hatten die Richter des Landgerichts im Wesentlichen ausgeführt, jedes der in der Beweisaufnahme gewonnenen Indizien reiche für sich allein noch nicht aus, den vollen Beweis zu erbringen, dass Sobotta die fünf Frauen tatsächlich entführt, gefoltert, vergewaltigt und ermordet habe. Dennoch habe die Kammer keinen Zweifel daran, dass der Angeklagte der Mörder sei. ›Wie ein Ring‹ schlössen sich die Indizien um den Angeklagten. Dieser ›Beweisring‹ erlaube es, aus der Gesamtbetrachtung die richterliche Überzeugung zu gewinnen, dass Sobotta eindeutig überführt sei.


  Am 10.Juni 1987 wurde die von Sobottas damaligem Verteidiger eingelegte Revision gegen das Urteil des Landgerichts Bielefeld vom Bundesgerichtshof als ›offensichtlich unbegründet‹ verworfen und Jürgen Sobotta verschwand für die nächsten Jahrzehnte im Knast.


  Kapitel 12


  Marc atmete tief durch, als er seine Zusammenfassung noch einmal durchging. Das sah nicht gut aus! Es gab zwar – außer der Halskette – keine unmittelbaren tatbezogenen Beweise gegen Sobotta und insbesondere auch kein Geständnis. Aber ansonsten hörte sich die Beweisführung der Staatsanwaltschaft und des Gerichts absolut überzeugend an.


  Und was fast noch schlimmer war: Er hatte in den Akten nichts gefunden, was er gegen diese Beweisführung hätte vorbringen können!


  Marc saß lange Zeit einfach so da und starrte an die Decke. Er kam zu dem Schluss, dass es jetzt genau zwei Alternativen gab: Entweder er schickte die Akten kommentarlos an die Staatsanwaltschaft zurück, erklärte Sobotta, dass ein Wiederaufnahmeantrag keinen Sinn machte, und ging zur Tagesordnung über. Oder er machte irgendwie weiter, auch wenn er derzeit nicht die geringste Ahnung hatte, was er tun sollte.


  Schließlich hatte er sich zu einer Entscheidung durchgerungen: Er würde seine Arbeit erst einmal fortsetzen, schließlich hatte er schon Hunderte Stunden in diesen Fall investiert.


  Wenn er in den nächsten Wochen nichts Neues fand, konnte er immer noch aufgeben. Außerdem war ihm klar, dass er Sobottas letzte Hoffnung war, und er wollte die Flinte nicht voreilig ins Korn werfen.


  Und dann war da noch etwas: Melanie! Er wusste genau, wie sie reagieren würde, wenn er ihr eröffnete, dass aus dem Fall Sobotta nichts geworden war. Sie würde stumm mit dem Kopf nicken, so, wie sie es immer tat, wenn sie dachte: Ich habe nichts anderes von dir erwartet. Und diesen Triumph würde er ihr nicht gönnen. Zumindest nicht, bevor er nicht wirklich alles in seiner Macht Stehende versucht hatte.


  Also! Marc vertiefte sich wieder in seine Unterlagen und überlegte, wie er vorgehen sollte. Da es sich um einen reinen Indizienprozess gehandelt hatte, musste er sich jetzt diese Indizien eines nach dem anderen vornehmen und versuchen, sie zu beseitigen. Oder zumindest so viele, dass der vom Landgericht Bielefeld geschmiedete ›Beweisring‹ gesprengt wurde.


  Wobei an einigen Indizien selbstverständlich nicht zu rütteln war. So war es nun einmal nicht zu leugnen, dass Sobotta die gleiche Blutgruppe wie der Täter hatte und wegen eines Sexualdeliktes vorbestraft gewesen war. Allerdings handelte es sich dabei um eher schwache Beweisanzeichen, die Marc keine besonders großen Sorgen bereiteten. Das Gleiche galt für die nicht vorhandenen Alibis. Sobotta hatte zwar nicht nachweisen können, wo er jeweils gewesen war, als die Frauen verschwunden waren. Andererseits war es der Polizei aber auch in keinem Fall gelungen, den eigentlichen Tatort zu bestimmen. Es stand lediglich fest, wo der Täter die Leichen abgelegt hatte, und an diesen Stellen waren die Frauen mit Sicherheit nicht ermordet worden. Abgesehen von den fehlenden Spuren hätte der Täter dort gar keine Möglichkeit gehabt, seine Opfer über mehrere Stunden oder gar Tage zu foltern. Er musste die Frauen an einen abgeschiedenen Ort gebracht haben, wo er sich sicher sein konnte, dass niemand ihn störte oder die Schreie der Opfer hören konnte.


  Marc fiel auf, dass die Gruppe der Opfer sehr heterogen war. Vom dreizehnjährigen Schulmädchen über eine Studentin, eine Prostituierte und eine Hausfrau bis zu einer vierundvierzigjährigen Geschäftsfrau war alles vertreten. Der Mörder war also nicht besonders wählerisch gewesen und hatte die Frauen nicht nach einem bestimmten Typ ausgesucht. Offenbar kam es ihm darauf an, Opfer zu finden, die möglichst einfach zu entführen waren. Dafür sprach insbesondere, dass auch eine Prostituierte ermordet worden war. Man konnte diese Frauen leicht ansprechen, sie stiegen bereitwillig zu einem ins Auto und ihr Verschwinden vom Straßenstrich fiel nicht sofort auf. Allerdings musste der Täter ein Auto besessen haben und er lebte wahrscheinlich nicht in einer festen Beziehung, da er abends und nachts allein unterwegs gewesen war. Das alles traf 1986 auf Sobotta zu.


  Bemerkenswert war nach Marcs Meinung aber auch, dass alle Frauen mit einem oder mehreren Fremdkörpern vergewaltigt worden waren und der Täter anscheinend nicht mit seinem Penis in die Opfer eingedrungen war. Stattdessen hatte er in allen Fällen auf die Leichen masturbiert.


  Kann es sein, dass der Mörder impotent ist?, überlegte Marc. Wenn dies tatsächlich der Fall war, schied Sobotta als Täter aus. Schließlich war dessen Freundin zur Zeit seiner Verhaftung schwanger gewesen.


  Allerdings würde Marc dem Wiederaufnahmegericht heute nicht mehr damit kommen können, dass einige Indizien damals durchaus fragwürdig gewesen waren, weil es sich dabei um einen unzulässigen Angriff auf die Beweiswürdigung des Landgerichts Bielefeld im Jahr 1987 handelte.


  Was er brauchte, waren neue Zeugen, die Sobotta ein Alibi für zumindest einen Entführungsfall liefern konnten. Damit würde die gesamte Beweisführung des Gerichts zusammenbrechen, denn es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass alle Frauen von demselben Täter umgebracht worden waren. Allerdings war Marc durchaus bewusst, dass eine derartige Suche nach fast dreißig Jahren ziemlich aussichtslos sein würde. Und selbst wenn er derartige Zeugen finden sollte, würde das Gericht alles andere als begeistert sein: Neuen Alibizeugen, die urplötzlich aus der Versenkung auftauchten und nach Jahrzehnten bekundeten, der Angeklagte sei zur Tatzeit hundertprozentig nicht am Tatort gewesen, wurde mit äußerster Skepsis begegnet. Und das nicht zu Unrecht, wie Marc fand.


  Zu dem anthropologischen Vergleichsgutachten konnte er momentan nicht allzu viel sagen, außer, dass er versuchen musste, es irgendwie zu entkräften, ebenso wie das wahrscheinlich stärkste Indiz des Beweisrings: die bei Sobotta gefundene Halskette des letzten Opfers.


  Aber damit würde er sich später noch intensiver befassen. Zuerst wollte er sich die beiden Zeugen vornehmen, die Sobotta massiv belastet hatten.


  Zum einen Ricarda Wessels, die Sobotta kurz vor dem Verschwinden des vierten Opfers zusammen mit diesem gesehen haben wollte. Und zum anderen den Mithäftling, dem Sobotta die Taten angeblich im Knast gestanden hatte. Wenn es ihm gelingen konnte, wenigstens einen der beiden zu einem Widerruf seiner Aussage zu bewegen, wäre das ein erster guter Ansatzpunkt für einen Wiederaufnahmeantrag.


  Es war unter Juristen allgemein anerkannt, dass der Zeugenbeweis das gefährlichste und unzuverlässigste aller Beweismittel war. Marc konnte sich nur zu gut an das Seminar Die Psychologie der Zeugenaussage erinnern, an dem er während seines Studiums teilgenommen hatte. Damals war den angehenden Juristen ein kurzer Film über einen Verkehrsunfall gezeigt worden. Anschließend sollten die Seminarteilnehmer berichten, was sie gesehen hatten. Das Ergebnis war katastrophal gewesen: Obwohl die Studenten wussten, zu welchem Zweck sie sich den Film anschauen sollten, wichen die Aussagen in fast allen Details voneinander ab. Einige meinten, der Unfall sei von einem roten Opel verursacht worden, andere waren sich sicher, einen blauen Ford, einen weißen VW oder einen silbernen Mercedes erkannt zu haben.


  Trotz dieser offensichtlichen Unzulänglichkeiten der menschlichen Wahrnehmung verließen die Richter sich bei ihren Urteilen zu sehr auf Zeugenaussagen. Deshalb waren falsche Zeugenaussagen auch mit Abstand der häufigste Grund für Justizirrtümer.


  Der Regelfall war allerdings nicht der bewusst lügende, sondern der irrende Zeuge, der subjektiv glaubte, das zu bekunden, was er gesehen hatte.


  Einer der berühmtesten Fälle war in dieser Hinsicht der des Amerikaners Kirk Bloodsworth, der 1985 wegen Vergewaltigung und Mordes zum Tode verurteilt worden war, nachdem gleich fünf Zeugen angegeben hatten, den Mann zur Tatzeit in der Nähe eines grausigen Mädchenmordes gesehen zu haben. Erst 1993 wurde durch eine DNA-Analyse bewiesen, dass Bloodsworth unschuldig war und alle Zeugen sich getäuscht hatten.


  Im Jahre 2003 konnte dann der wahre Mörder – ebenfalls anhand der DNA – überführt werden. Der Fall Bloodsworth erlangte auch noch aufgrund einer anderen Tatsache Berühmtheit: Bloodsworth war der erste Amerikaner gewesen, der zum Tode verurteilt und später durch einen DNA-Test entlastet worden war.


  Und Bloodsworth war kein Einzelfall geblieben: Marc erfuhr bei einer Internetrecherche, dass im September 2012 Damon Thibodeaux nach fünfzehn Jahren im Gefängnis freigelassen worden war. Thibodeaux war der dreihundertste Amerikaner und der achtzehnte im Todestrakt gewesen, dessen Unschuld mit einer DNA-Analyse nachgewiesen werden konnte.


  Marc klackte nachdenklich mit einem Kuli gegen seine Zähne. Wenn es ihm tatsächlich gelingen könnte, Sobottas DNA mit der, die auf der Kleidung der Opfer gefunden worden war, zu vergleichen, würde er mit Sicherheit nachweisen können, ob Sobotta schuldig war oder nicht. Denn im Gegensatz zu einem Zeugen log die DNA nie. Das große Problem war nur, heute noch an Vergleichs-DNA aus dem Jahr 1986 zu gelangen. Aber wenn er es gar nicht erst versuchte, würde es mit Sicherheit nichts werden.


  Also nahm Marc sein Aufnahmegerät zur Hand und diktierte zwei Schriftsätze an die Staatsanwaltschaft und die Polizei Bielefeld mit dem Antrag, ihm sämtliche noch vorhandenen Spuren und Asservate, insbesondere organisches Material, von den fünf Mordfällen 1986 auszuhändigen. Anschließend verfasste er Schreiben an sämtliche Labore und rechtsmedizinischen Institute, die bei den Ermittlungen in den Jahren 1986 und 1987 in irgendeiner Weise mit dem Fall Sobotta befasst gewesen waren, da zumindest die vage Aussicht bestand, dass dort noch Beweisstücke aufbewahrt wurden. Und schließlich kontaktierte er auch noch alle polizeihistorischen Sammlungen, deren Adressen er im Internet ausfindig machen konnte. Denn manchmal waren Asservate aus spektakulären Kriminalfällen in deren Ausstellungen zu besichtigen. Marc hatte beispielsweise in Erfahrung gebracht, dass man heute noch im Markgrafenmuseum in Ansbach den Anzug von Kaspar Hauser betrachten konnte, den dieser 1833 bei seiner Ermordung getragen hatte. 1996 war es Rechtsmedizinern tatsächlich gelungen, Kaspar Hausers DNA von dem Blut seines Unterhosenbundes zu gewinnen.


  Zuletzt suchte er sich aus den Akten die Namen der nächsten Verwandten der fünf Opfer heraus. Einige hatten als Nebenkläger an dem Prozess gegen Sobotta teilgenommen, andere dagegen – wie die Eltern der ermordeten Prostituierten Sandra Evers – hatten schon in den Achtzigerjahren keinerlei Interesse am Schicksal ihrer Tochter und am Ausgang des Verfahrens gezeigt. Da die Anschriften, die Marc in den Akten fand, fast dreißig Jahre alt waren, richtete er zunächst Anfragen an die zuständigen Einwohnermeldeämter, ob die angegebenen Adressen noch aktuell seien.


  Als er damit fertig war, schloss er für einen Moment die Augen. Jetzt konnte er nur noch beten.


  Kapitel 13


  Der Vollzugsbeamte, der Marc heute in der JVA Bielefeld begleitete, war derselbe wie bei Marcs erstem Besuch bei Jürgen Sobotta. Allerdings bog der Mann nach wenigen Metern nicht nach links ab wie beim letzten Mal, sondern nach rechts.


  Marc hatte zwar einige Schwierigkeiten, sich in den labyrinthischen Gängen zurechtzufinden, aber auf seinen Orientierungssinn hatte er sich bis jetzt immer verlassen können.


  »Geht’s zum Besuchsraum nicht da lang?«, fragte er den Beamten.


  »Das ist richtig«, bestätigte der. »Aber es geht Jürgen heute nicht so gut und er hat darum gebeten, Sie zu seiner Zelle zu bringen.«


  Jürgen, dachte Marc. Laut fragte er: »Ist das üblich?«


  »Nein«, grinste der Beamte. »Aber für gute Kunden machen wir schon mal eine Ausnahme.«


  »Herr Sobotta ist also ein ›guter Kunde‹?«, hakte Marc nach.


  »›Herr Sobotta!‹« Der Beamte lachte. »Ich glaube, so hat ihn noch nie jemand genannt. Zumindest nicht, solange ich hier bin, und das sind jetzt auch schon fast zehn Jahre. Ich weiß nicht, ob er ein ›guter‹ Kunde ist. Zumindest ist er ein langjähriger Kunde.«


  »Und was halten Sie von ihm?«


  »Ich kann nichts Nachteiliges über Jürgen sagen. Im Gegenteil, er ist einer unserer angenehmsten Häftlinge. Andere bombardieren uns beinahe täglich mit irgendwelchen Beschwerden, Strafanzeigen, Eingaben oder Beleidigungen. Jürgen ist vollkommen pflegeleicht.«


  »Das soll aber nicht immer so gewesen sein.«


  Der Beamte zuckte die Achseln. »Wenn, dann muss das vor meiner Zeit gewesen sein. Die meisten Lebenslänglichen kommen irgendwann zur Ruhe, insbesondere dann, wenn sie ein bestimmtes Alter erreicht haben. Das war bei Jürgen wahrscheinlich nicht anders.«


  Marc folgte ihm weiter durch die langen, mit PVC ausgelegten Flure. Alle paar Meter blieben sie stehen, wenn der Beamte eine neue Tür auf- und wieder abschließen musste. Es roch nach Bohnerwachs und menschlichen Ausdünstungen. Wie in einer Turnhalle, dachte Marc.


  Schließlich blieb Marcs Begleiter vor einer Zelle stehen und schloss sie auf. »So, da wären wir.«


  Bevor Marc eintrat, scannte er den Raum: eine knapp zehn Quadratmeter große Zelle mit abgetrenntem Sanitärbereich, bestehend aus einer Toilette und einem Waschbecken mit Spiegel, sowie einem doppelt vergitterten Fenster in zwei Metern Höhe, das kaum Licht hereinließ und offenbar auch nicht zum Lüften geeignet war.


  Der Turnhallengestank war hier kaum noch auszuhalten, zumal er durch weitere Gerüche intensiviert wurde: Offenbar hatte es zum Mittagessen Kohl gegeben, der zu lange gekocht hatte, und Sobotta hatte sich anschließend noch ein paar Verdauungszigaretten gegönnt.


  Die Einrichtung der Zelle war äußerst spartanisch: ein Schreibtisch mit Stuhl, eine Art Spind, ein Regal an der Wand, ein kleiner Röhrenfernseher, Poster von AC/DC, einer Harley Davidson sowie von diversen jungen Damen, die entweder nur spärlich bekleidet waren oder gar nichts trugen, und eine schmale Pritsche, auf der Jürgen Sobotta lag.


  Als er Marc erblickte, richtete er sich unter sichtlichen Schmerzen auf. »Hallo, Herr Hagen«, begrüßte er seinen Anwalt. »Sie haben wahrscheinlich schon gehört, dass es mir nicht gut geht. Ich hatte gestern einen Hexenschuss, wollte Ihren Besuch aber auf keinen Fall absagen. Bitte.« Er deutete auf den einzigen Stuhl.


  Marc bedankte sich mit einem Kopfnicken, doch bevor er sich setzte, nahm er das über dem Schreibtisch angebrachte Regal näher in Augenschein. Darauf standen mehrere Aktenordner und einige gerahmte Fotos. »Verwandtschaft?«, fragte er.


  »Ja«, bestätigte Sobotta. »Ich habe die Fotos allerdings erst vor etwa einem Jahr dort aufgestellt, nachdem ich meinen Frieden mit meiner Familie gemacht habe. Ganz rechts sehen Sie meine Tochter mit ihrem Sohn Sebastian auf dem Arm. Auf dem Bild links daneben noch einmal ihre ganze Familie, also meine Tochter, ihren Mann und meinen Enkel. Dann noch zwei Fotos von meinem Vater und meiner Mutter, die mittlerweile beide nicht mehr leben. Und auf der Aufnahme ganz links sind mein Onkel und sein Sohn, mein Cousin, zu sehen.«


  Marc nahm das Foto zur Hand. »Ich darf doch?«, fragte er und wartete ein Kopfnicken Sobottas ab. Auf dem Bild stand ein älterer Mann in den Fünfzigern, flankiert von zwei jüngeren Männern, die Anfang zwanzig sein mochten. Alle drei hatten Angelruten in den Händen.


  »Ich nehme an, der ältere Mann ist Ihr Onkel, einer der beiden jüngeren Ihr Cousin«, mutmaßte Marc. »Wer ist der zweite junge Mann?«


  Sobotta lächelte. »Das bin ich im Juli 1986. Wir waren damals einige Male zusammen angeln. Dies war unser letzter gemeinsamer Ausflug. Es handelt sich überhaupt um das letzte Bild, das von mir in Freiheit aufgenommen worden ist, deshalb habe ich es aufgestellt. Drei Tage später wurde ich festgenommen.«


  »Das sind Sie?«, staunte Marc und verglich das Foto mit dem Mann auf der Pritsche. »Wenn ich ehrlich sein soll: Ich hätte Sie nicht erkannt!«


  »Haben Sie etwas anderes erwartet? Achtundzwanzig Jahre im Knast wirken nicht gerade wie ein Jungbrunnen.«


  Marc stellte das Foto auf seinen Platz zurück. »Wahrscheinlich«, meinte er und setzte sich.


  Sobotta musterte Marc gespannt. »Haben Sie die Akten gelesen?«, fragte er. »Glauben Sie, dass ein Wiederaufnahmeantrag Erfolgsaussichten hat?«


  »Bevor ich darauf eingehe, würde ich gerne noch einige Punkte mit Ihnen besprechen«, wich Marc aus. Er zog einen DIN-A4-Zettel aus seiner Tasche, auf dem er sich das Wichtigste notiert hatte. »Ich muss gestehen, ich war – gelinde gesagt – etwas erstaunt, nachdem ich die Akten das erste Mal bis zum Ende gelesen hatte«, setzte er an. »Insbesondere das letzte Schriftstück hat mich ziemlich irritiert. Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass Sie vor ein paar Monaten schon mal einen Anwalt hatten, der zur Prüfung eines Wiederaufnahmeverfahrens Akteneinsicht beantragt hat?«


  »Ach, der!«, sagte Sobotta, als habe er den Mann vollkommen vergessen. »Nachdem das psychiatrische Gutachten für mich dermaßen verheerend ausgefallen war, habe ich einem Mithäftling erzählt, dass ich meine letzte Chance in einem Wiederaufnahmeantrag sehe. Das hat der an seinen Anwalt weitergegeben – eben besagten Herrn Maaß aus Münster. Eines Tages tauchte der Mann hier auf und wollte mich sprechen. Als ich ihn das erste Mal gesehen habe, dachte ich, das müsse ein Scherz sein. Maaß sah aus wie ein Abiturient. Er sagte, er habe von dem geplanten Wiederaufnahmeantrag gehört, und hat mich gefragt, ob ich bereit sei, ihn damit zu beauftragen. Er sei zwar noch sehr jung, habe seine Anwaltszulassung erst seit einem halben Jahr und nur wenig Erfahrung und noch weniger Mandanten, aber das sei für mich auch ein Vorteil. So hätte er jede Menge Zeit, sich intensiv um mein Verfahren zu kümmern. Wenn ich mich an eine große Kanzlei wenden würde, sei ich nur einer von vielen. Er verspreche mir, sich meinem Verfahren voll und ganz zu widmen. Das hat mich schließlich überzeugt. Der Mann war zwar kein Spezialist für Strafrecht, aber dann habe ich mir überlegt, dass der sogenannte Strafrechtsspezialist, der mich 1987 verteidigt hat, einen nicht unwesentlichen Anteil daran hatte, dass ich hier gelandet bin. Also habe ich diesem Maaß das Mandat erteilt. Ich habe ihn aber nur zweimal getroffen, einmal in der Sprechzelle, einmal hier in meiner Zelle. Er hatte vor, Akteneinsicht zu nehmen, aber ich weiß nicht mal, ob er das überhaupt getan hat.«


  »Trotzdem«, beharrte Marc. »Auch wenn er kaum etwas unternommen hat, wäre es vielleicht sinnvoll, wenn ich mich mal mit ihm unterhalten würde.«


  Sobotta verzog den Mund. »Das«, sagte er zögernd, »wird kaum möglich sein.« Er atmete tief ein, als habe er Schwierigkeiten, seinen nächsten Gedanken zu formulieren. »Der Mann ist nämlich tot.«


  Marc war für einen Moment perplex. »Oh«, war alles, was ihm dazu einfiel. »Ein so junger Mann? Wissen Sie Näheres?«


  »Nein, tut mir leid. Ich bekam eines Tages einen Brief von einer Münsteraner Kanzlei. Eine Anwältin teilte mir mit, sie sei von der Anwaltskammer zur Abwicklerin der Kanzlei des verstorbenen Rechtsanwalts Maaß bestellt worden. Allerdings sehe sie sich aus Zeitgründen leider nicht in der Lage, das Mandat weiter zu bearbeiten. Also war ich plötzlich gezwungen, mir einen neuen Anwalt zu suchen.« Er zeigte auf Marc. »Mit bekanntem Ergebnis. Ist Ihre Neugier damit befriedigt?«


  »Vorerst ja. Auch wenn es mir lieber gewesen wäre, wenn Sie mir das alles gleich zu Anfang gesagt hätten. Haben Sie den Namen und die Anschrift dieser Abwicklerin?«


  »Da müsste ich nachschauen.«


  Sobotta erhob sich ächzend von seinem Bett und ging mit gekrümmtem Rücken zu dem Regal. Er zog einen Aktenordner hervor und blätterte eine Weile darin herum. Schließlich hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte.


  »Eine Anwältin Gebhard, Kanzlei Kuchenbecker, Heuermann und Sprick in Münster.« Sobotta nannte eine Anschrift und eine Telefonnummer, die sich Marc notierte.


  »Danke«, sagte er. »Ich werde mich zeitnah mit der Kollegin in Verbindung setzen. Aber jetzt zu unserem eigentlichen Thema. Ich habe mir alle Akten angesehen und dabei sind mir diverse Dinge aufgefallen, die wir unbedingt besprechen müssen.« Er befragte erneut seinen Zettel. »Zunächst zu Ihren Vorstrafen. Ich meine damit die Taten, die Sie begangen haben, bevor Sie wegen der Frauenmorde festgenommen wurden.«


  »Muss das sein?«, fragte Sobotta genervt. »Ich verstehe wirklich nicht, was die für eine Bedeutung haben sollen? Ich habe früher viel getrunken und dann habe ich halt mal über die Stränge geschlagen. Ist Ihnen das in Ihrer Jugend nie passiert?«


  »Nein«, gab Marc knapp zurück und studierte seine Aufzeichnungen. »Ich habe nie Autos gestohlen und anschließend zu Schrott gefahren, habe nie jemandem eine Bierflasche über den Schädel gezogen mit der Folge, dass derjenige zwei Monate im künstlichen Koma gelegen hat, und ich habe nie jemandem mit einem Billardqueue das Handgelenk gebrochen.«


  Sobotta hob abwehrend die Hände. »Herrgott, ich war halt besoffen.«


  Marc sah Sobotta direkt ins Gesicht. »Und ich habe nie versucht, eine Frau zu vergewaltigen.«


  Sobotta schnaubte unwirsch. »Ich habe geahnt, dass Sie mir das wieder aufs Butterbrot schmieren.«


  »Natürlich, diese Tat war schließlich der Hauptgrund, warum Sie nach den Morden ins Visier der Polizei geraten sind.«


  Sobotta verdrehte die Augen. »Diese angebliche Vergewaltigung oder versuchte Vergewaltigung hat es nie gegeben. Das war nur ein dummes Missverständnis.«


  »Immerhin sind Sie wegen dieses ›Missverständnisses‹ ein Jahr in den Knast gekommen.«


  »Dann will ich Ihnen jetzt mal erzählen, wie es wirklich war: Ich habe ein Mädchen angesprochen und sie in meinem Auto mitgenommen. Wir haben irgendwo geparkt und angefangen rumzuknutschen. Bis dahin war auch alles okay. Dann habe ich angefangen, an ihren Titten rumzumachen. Auch damit war sie noch einverstanden. Erst als ich den Reißverschluss ihrer Hose aufziehen wollte, wurde sie auf einmal komisch und hat mir angeblich gesagt, ich solle das lassen.«


  »Angeblich?«, fragte Marc dazwischen.


  »Ja, angeblich. Ich hatte mal wieder was getrunken und war so in Fahrt, dass ich das entweder nicht mitbekommen oder nicht ernst genommen habe. Genau kann ich mich nicht erinnern. Ich dachte wohl, die ziert sich halt ein bisschen, und habe weitergemacht. Auf einmal hat sie mir ihre langen Fingernägel einmal quer über die Wange gezogen. Das war nicht sehr angenehm, glauben Sie mir. Dann muss ich ihr wohl im Reflex eine geknallt haben und sie hat mir anschließend ihr Knie dermaßen in die Eier gerammt, dass ich nur noch Sterne gesehen habe. Das war es eigentlich auch schon. Sie ist wie eine Irre aus dem Auto gerannt, hat um Hilfe geschrien und kurz darauf kamen die Bullen. Die haben daraus eine Körperverletzung und eine versuchte Vergewaltigung gemacht.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  »Spotten Sie nur! Sie hätten mich damals sehen sollen: Ich war schwerer verletzt als diese Tussi. Außerdem habe ich dafür bezahlt, teuer bezahlt. Ich bin nicht nur eingefahren, sondern habe auch meine Lehrstelle verloren. Aber ich habe aus diesem Vorfall gelernt. Danach ist nichts mehr vorgefallen! Bis die Bullen mich etwa ein Jahr später wieder abgeholt haben. Diesmal haben sie allerdings behauptet, ich hätte gleich fünf Frauen vergewaltigt und anschließend auch noch ermordet.«


  »Sie sahen wohl einem Phantombild ziemlich ähnlich, das eine junge Frau, die Freundin des vierten Opfers, angefertigt hat. Die Zeugin hat gesehen, dass ihre Freundin vor der Diskothek PC69 mit einem jungen Mann gesprochen hat und anschließend mit ihm weggegangen ist. Danach wurde die Frau nicht mehr lebend gesehen.«


  »Kennen Sie dieses Phantombild?«, schnauzte Sobotta. »Das hätte jeder Mann zwischen zwanzig und fünfzig sein können.«


  »Diese Zeugin hat Sie aber auch bei einer Gegenüberstellung eindeutig als den Mann identifiziert, den sie mit ihrer Freundin vor dem PC gesehen hat.«


  »Das kann sie gar nicht! Ich bin an diesem Abend nicht im PC gewesen! Außerdem war es Nacht und diese Zeugin will mich aus einer Entfernung von über dreißig Metern beobachtet haben! Kein Mensch kann bei solchen Sichtverhältnissen und bei dieser Entfernung eine sichere Identifizierung vornehmen.«


  »Das Gericht war offenbar anderer Meinung. Was ich persönlich jedoch am merkwürdigsten fand, ist die Tatsache, dass Sie für keinen Zeitpunkt, an dem eine der fünf Frauen verschwand, ein Alibi hatten.«


  »Was soll daran merkwürdig sein? Im Mai ’86 hat meine Freundin Johanna sich mal wieder von mir getrennt und diese Trennung hat mich schwer mitgenommen. Ich war fast die ganze Zeit in meiner Wohnung und habe mich volllaufen lassen. Das Haus habe ich praktisch nur noch verlassen, um mir an der nächsten Tankstelle Nachschub zu besorgen. Als die Bullen mich aus meiner Wohnung geholt haben, war ich so besoffen, dass ich erst mal zwei Tage in die Ausnüchterungszelle musste, bevor sie mich vernehmen konnten.«


  »Apropos Tankstelle. Der Mörder der dreizehnjährigen Gabriele Hanisch wurde höchstwahrscheinlich von der Überwachungskamera einer Tankstelle gefilmt. Ein Sachverständiger ist aufgrund eines Bildes aus dieser Überwachungskamera zu dem Ergebnis gelangt, dass Sie mit einer Wahrscheinlichkeit von neunundneunzig Prozent der Mann sind, der das Mädchen verfolgt hat.«


  Sobotta schüttelte aufgebracht den Kopf. »Dieser Quacksalber!«, schimpfte er. »Er meint, mich aufgrund meines Ohres erkannt zu haben. Ist das zu fassen?«


  »Immerhin war der Mann ein Experte auf seinem Gebiet.«


  »Oh, ein Experte! Dann muss er natürlich recht haben. Sagen Sie mal, auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?«


  Marc ignorierte den Einwurf und fuhr fort. »Dann haben wir noch einen Mithäftling, dem Sie in der Untersuchungshaft die Taten gestanden haben sollen.«


  »Ja, klar! Glauben Sie im Ernst, ich wäre so dämlich? Der Anwalt, der mich damals verteidigt hat, war zwar eine ziemliche Niete, aber einen guten Rat hat er mir gegeben: Rede nie mit Mithäftlingen, denn du kannst darauf wetten, dass die irgendwann für Hafterleichterungen gegen dich aussagen. Ich war zwar nicht gerade ein Mensch, der gerne Ratschläge annimmt, aber diesen habe ich begriffen und mich immer daran gehalten. Mit diesem Typen habe ich nie auch nur ein einziges Wort gewechselt, nicht einmal über das Wetter habe ich mit dem gesprochen. Ich wusste sofort, dass der nicht koscher ist. Und so einem soll ich gleich fünf Morde gestanden haben?«


  »Die Richter haben ihm offenbar geglaubt.«


  »Ja, unter anderem, weil er behauptet hat, ihm seien für seine Aussage keine Gegenleistungen versprochen worden. Und kurz danach war er auf einmal frei. Diese Richter haben alles geglaubt, was ihnen aufgetischt wurde. Wenn die Staatsanwaltschaft behauptet hätte, ich sei für das Kennedy-Attentat verantwortlich, wäre ich dafür auch noch verurteilt worden.«


  »Okay«, beendete Marc das Thema. »Zeugen und Sachverständige können sich irren oder bewusst lügen. Aber was ist mit der Kette, die man bei Ihnen gefunden hat? Ich spreche von der Kette, die dem letzten Opfer gehört hat.«


  »Ich bin nicht blöd«, fauchte Sobotta. »Ich weiß, um welche Kette es geht. Dazu habe ich damals schon alles gesagt. Ich kann es nicht ändern, wenn man mir nicht glaubt.«


  Marc zog seine Aufzeichnungen zurate. »Sie haben damals behauptet, Sie hätten in einer Kneipe gesessen, dann sei ein Mann auf Sie zugekommen und hätte Sie gefragt, ob Sie an einem guten Geschäft interessiert seien. Sie hätten bejaht. Daraufhin habe der Mann Ihnen eine Halskette gezeigt, die Sie für fünfzig Mark gekauft hätten, um sie anschließend Ihrer Freundin zu schenken.« Marc sah wieder auf. »Ich habe schon überzeugendere Geschichten gehört.«


  »Aber das ist die Wahrheit«, beteuerte Sobotta. »Mir war natürlich klar, dass die Kette heiß ist, aber das war mir in dem Moment egal. Wie gesagt, ich hatte damals mal wieder Schluss mit Johanna und die Kette sollte so eine Art Versöhnungsgeschenk sein.«


  »Und warum haben Sie ihr die Kette dann nicht gegeben? Immerhin ist die Halskette in Ihrer Wohnung gefunden worden.«


  »Ich hatte bis dahin keine Gelegenheit, meiner Freundin die Kette zu schenken, weil wir zu der Zeit keinen Kontakt hatten. Aber glauben Sie im Ernst, ich wäre so blöd, die Kette einer Frau, die ich gerade ermordet habe, in meiner Wohnung aufzubewahren?«


  »Verbrecher machen nun mal Fehler«, gab Marc zurück. »Deshalb werden so viele von ihnen erwischt.«


  »Ach? Und wo sind dann die Gegenstände, die ich den anderen vier Frauen abgenommen habe? Warum habe ich die nicht auch einfach bei mir zu Hause aufbewahrt? Immerhin ist damals festgestellt worden, dass jeder Frau irgendetwas fehlte.«


  Darauf wusste Marc zunächst keine Antwort. Er warf einen Blick auf seinen Zettel. »Nach Ihren Angaben ist damals ein Phantombild des Mannes angefertigt worden, der Ihnen angeblich die Kette verkauft hat. Allerdings ist der Mann nie gefunden worden.«


  »Weil niemand ernsthaft nach ihm gesucht hat. Oder glauben Sie, die Polizei hatte ein Interesse daran, diesen Typen ausfindig zu machen? Die standen damals unter einem enormen Druck, der Öffentlichkeit jemanden als Täter präsentieren zu können. Die waren davon überzeugt, dass sie ihren Mann haben, und haben alles darangesetzt, mich zu überführen, aber bestimmt nicht, mich zu entlasten.«


  »Aber vielleicht ist dieses Phantombild ein Ansatzpunkt für neue Ermittlungen«, meinte Marc. »Wir könnten eine Zeitungsanzeige mit dem Bild aufgeben. Vielleicht erkennt jemand den Mann.«


  Sobotta sah ihn zweifelnd an. »Nach fast achtundzwanzig Jahren?«


  »Womöglich ist der zeitliche Abstand ja auch ein Vorteil. Es kann doch sein, dass der Verkäufer sich nicht gemeldet hat, weil er Angst hatte, selbst in Schwierigkeiten zu geraten. Eventuell hat er die tote Frau vor der Polizei gefunden und ihr die Kette abgenommen, um sie anschließend zu verticken. Das wäre mittlerweile schon lange verjährt.«


  »Es sei denn, er war selbst der Mörder.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Marc. »Ich meine, der Mörder wäre wohl kaum so blöd gewesen, die Kette seines Opfers sofort zu verkaufen. Das hätte die Polizei doch direkt auf seine Fährte geführt.«


  »Stattdessen hat die Kette letztendlich mir das Genick gebrochen.«


  »Das ist wohl wahr. Und deshalb würden wir einen weiten Sprung nach vorn machen, wenn wir den Verkäufer der Kette finden könnten.«


  Sobotta nickte langsam. »Vielleicht haben Sie recht.«


  »Ich denke, dass es einen Versuch wert ist«, bestätigte Marc. »Allerdings ist so eine Anzeige nicht billig. Außerdem wäre es vielleicht sinnvoll, eine Belohnung für diejenigen auszuloben, die Hinweise auf den Mann geben können. Ich denke, tausend Euro müssten reichen. Sind Sie bereit und in der Lage, so viel zu investieren?«


  »Natürlich«, sagte Sobotta. »Ich bin bereit, alles zu tun, was immer mich hier rausbringt.«


  »Wo wir gerade beim Geld sind«, fuhr Marc fort. »Ich fürchte, der Kostenvorschuss wird nicht mehr lange reichen. Die Akten waren weitaus umfangreicher, als ich gedacht habe. Und ich habe schon Hunderte Stunden Arbeit in Ihren Fall gesteckt.«


  »Wie viel brauchen Sie?«


  »Wenn Sie mir weitere fünftausend zahlen, müsste das erst mal reichen.«


  Sobotta ließ sich mit der Antwort Zeit. »Okay«, sagte er schließlich. »Das kann ich gerade noch aufbringen.« Er zögerte, als habe er Angst, seine nächste Frage zu stellen. »Aber ich kann doch davon ausgehen, dass ein Wiederaufnahmeantrag nicht völlig aussichtslos ist, oder?«


  Marc wollte seinen neuen Mandanten nicht entmutigen, allerdings musste er ihm auch die Wahrheit sagen. »Ganz ehrlich? Bis jetzt haben wir gar nichts. Meine größte Hoffnung wäre natürlich ein DNA-Test. Aber dazu brauchen wir das Sperma des Täters aus dem Jahr 1986. Ich habe bereits verschiedene Stellen angeschrieben, aber noch keine Reaktion erhalten. Das müssen wir einfach abwarten.«


  Sobotta nickte langsam. »Und sonst?«, fragte er.


  »Sonst kann es vielleicht nicht schaden, diese Zeugin, die Sie 1986 vor der Disko gesehen haben will, noch einmal zu befragen.«


  »Und was versprechen Sie sich davon?«


  »Nichts Konkretes. Aber irgendwo muss ich ja anfangen. Und etwas Besseres habe ich derzeit nicht.«


  Kapitel 14


  Zurück in seinem Büro, tippte Marc als Erstes die Nummer der Münsteraner Anwältin in sein Telefon, die die Kanzlei von Rechtsanwalt Maaß abgewickelt hatte. Er geriet an eine Sekretärin, der er sein Anliegen schilderte, und eine halbe Minute später hatte er Rechtsanwältin Gebhard an der Strippe.


  »Mein Name ist Hagen«, stellte Marc sich vor. »Ich bin der neue Anwalt von Jürgen Sobotta, der vorher von Herrn Maaß vertreten worden ist. Ich versichere Ihnen meine Bevollmächtigung, bin aber auch gerne bereit, Ihnen die Vollmacht zuzufaxen.«


  »Geschenkt«, lautete die Antwort. »Ich glaube Ihnen auch so.«


  »Danke. Soweit ich weiß, haben Sie nach Maaß’ Tod seine Kanzlei abgewickelt.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Gebhard. »Wobei es da nicht viel abzuwickeln gab. Der gute Mann hatte genau vier laufende Fälle.«


  »Aber einer seiner Mandanten war Jürgen Sobotta, nicht wahr?«


  »Auch das ist richtig. Darf ich ganz offen zu Ihnen sein? Als ich gelesen habe, dass Sobotta ein Wiederaufnahmeverfahren plant, ist mir ganz anders geworden. Ich mache ausschließlich Familienrecht und hatte zum letzten Mal während meines Studiums etwas mit Strafrecht zu tun. Ein Loch im Kopf wäre mir lieber gewesen, als dieses Mandat fortzuführen. Deshalb habe ich Herrn Sobotta angeschrieben und ihm mitgeteilt, ich sähe mich aus Zeitgründen leider nicht in der Lage, das Mandat weiter zu bearbeiten. Außerdem hätte ich auch noch nie einen strafrechtlichen Fall durchgefochten. Ich konnte ihn dann relativ schnell davon überzeugen, dass ich nicht die Richtige für ihn bin, und er wollte sich einen neuen Anwalt suchen.«


  »Den hat er inzwischen gefunden. Und deshalb würde mich interessieren, ob Sie noch Unterlagen über den Fall Sobotta haben.«


  »Selbstverständlich. Ich bin im Besitz von Maaß’ Handakte. Wie Sie ja wissen, bin ich verpflichtet, sie mindestens fünf Jahre aufzubewahren.«


  »Hätten Sie etwas dagegen, mich einen Blick in die Unterlagen werfen zu lassen?«


  Durch das Telefon kam ein helles Lachen. »Nur einen Blick? Von mir aus können Sie gerne die ganze Akte haben. Ich bin froh, wenn ich das Ding los bin. Ich lasse den Vorgang sofort raussuchen und schicke Ihnen die Akte zu. An welche Adresse?«


  »Ich faxe Ihnen meine Vollmacht, da steht alles drauf«, teilte Marc ihr mit. »Und nochmals vielen Dank für Ihre Kooperationsbereitschaft.« Er hielt einen Moment inne. »Ist Ihnen eigentlich bekannt, woran Maaß gestorben ist?«, fragte er dann. »Er war doch noch ein junger Mann.«


  »Wissen Sie das nicht?«, fragte Gebhard erstaunt. »Die Sache war hier doch in aller Munde. Aber bis Bielefeld scheint das nicht vorgedrungen zu sein. Maaß ist ermordet worden! Irgendwer hat ihm den Schädel eingeschlagen.«


  Marcs Mund wurde trocken. »Oh, das war mir tatsächlich nicht bekannt! Ist Ihnen etwas über die Hintergründe der Tat bekannt?«


  »Nichts Konkretes. Über Maaß gab es nach seinem Tod ein paar Gerüchte. Das ist natürlich alles nur Kantinen- und Flurtratsch, aber Sie wissen ja: Wo Rauch ist, da ist bekanntlich auch meist Feuer. Maaß soll einen starken Hang zum Rotlichtmilieu gehabt haben. Und er soll sich auch in SM- und Swinger-Clubs rumgetrieben haben.«


  »Und Sie vermuten, dass das Motiv für den Mord da zu finden ist?«


  »Ich vermute gar nichts. Aber Sie wissen ja: Wer sich in Gefahr begibt…«


  Marc nickte stumm. Offenbar hatte Rechtsanwältin Gebhard eine Vorliebe für deutsche Sprichwörter. »Natürlich. Und nochmals vielen Dank.«


  Er legte auf und ließ seine Zunge in den Mundwinkel wandern.


  Maaß war also ermordet worden! Seine Gedanken kreisten eine Weile um diesen Punkt, bevor er sie abschüttelte. Warum sollte ein Anwalt nicht auch Opfer eines Verbrechens werden können?


  Marc ging ins Vorzimmer und bat Stefanie, sich bei den beiden Bielefelder Lokalzeitungen nach den Kosten für eine Suchanzeige und den Abdruck eines Phantombildes zu erkundigen. Dann nahm er den Hörer von der Station und gab die Nummer des Einwohnermeldeamtes ein. Dort erfuhr er, dass Ricarda Wessels immer noch in Bielefeld lebte. Allerdings hatte sie inzwischen geheiratet und hieß jetzt Seifert mit Nachnamen.


  Drei Stunden später stand Marc vor einem schmucken Einfamilienhaus im Bielefelder Stadtteil Kirchdornberg. Stefanie hatte eine Internetrecherche durchgeführt, die ergeben hatte, dass Ricarda Seifert als Oberstudienrätin an einem Bielefelder Gymnasium arbeitete. Also müsste sie nachmittags eigentlich zu Hause sein.


  Marc hatte darauf verzichtet, einen Termin mit ihr zu vereinbaren. Er wusste aus Erfahrung, dass den meisten Menschen eine Absage schwerer fiel, wenn man ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Und da Ricarda Seifert nicht verpflichtet war, mit ihm zu reden, wollte er den sichereren Weg gehen.


  Marc schellte an der Haustür und wartete. Wenige Sekunden später wurde ihm von einer attraktiven rothaarigen Frau in den Fünfzigern geöffnet.


  »Ja, bitte?«, fragte sie misstrauisch.


  »Frau Ricarda Seifert?«, vergewisserte sich Marc und hielt seinen grünen, von der Anwaltskammer ausgestellten Ausweis hoch. »Mein Name ist Hagen. Ich bin Rechtsanwalt und vertrete Herrn Jürgen Sobotta. Ich nehme an, der Name sagt Ihnen etwas?«


  Ricarda Seifert konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Ja … ja natürlich. Wie könnte ich diesen Mann je vergessen? Er hat meine Freundin ermordet! Was ist mit Sobotta? Ich denke, er sitzt noch im Gefängnis.«


  »Das ist richtig. Allerdings gedenkt Herr Sobotta, diesen Zustand zu ändern. Er hat mir versichert, dass er die Morde an Ihrer Freundin und den anderen Frauen nicht begangen hat, und plant nun ein Wiederaufnahmeverfahren.«


  Ricarda Seiferts Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. »Das hat er Ihnen versichert, so so. Und Sie glauben ihm natürlich.«


  »Ich weiß nicht, ob ich ihm glauben soll«, gab Marc zu. Er war davon überzeugt, dass bei dieser Frau nur absolute Offenheit half, wenn er überhaupt eine Chance haben wollte, dass sie mit ihm redete. »Dazu muss ich den Fall zuerst überprüfen. Ich habe in den letzten Wochen die Akten des Strafprozesses gegen Sobotta studiert und bin auf Ihre Zeugenaussage gestoßen. Und über diese Aussage würde ich gern mit Ihnen reden.«


  »Was versprechen Sie sich davon? Glauben Sie im Ernst, dass ich mich heute besser erinnern kann als vor fast dreißig Jahren?«


  »Selbstverständlich nicht. Ich würde mir nur gern ein eigenes Bild machen. Ich verspreche Ihnen auch, dass ich Ihre Zeit nicht allzu lange in Anspruch nehmen werde.«


  Ricarda Seifert seufzte. »Also gut«, sagte sie endlich. »Ich sitze zwar gerade mitten in der Korrektur einer Klausur, aber es kann nicht schaden, mal eine kleine Pause einzulegen.« Sie hielt inne und auf einmal erschien auf ihrem Gesicht ein Lächeln. »Abgesehen davon habe ich das unbestimmte Gefühl, dass Sie schwerer abzuwimmeln sind als ein Zeuge Jehovas.«


  »Ich habe keinesfalls vor, Sie zu bekehren«, versicherte Marc. »Nur ein paar Fragen und dann bin ich auch gleich wieder weg.«


  »Na, dann kommen Sie mal rein.« Ricarda Seifert gab den Weg frei und führte Marc in einen großzügigen offenen Wohn-, Ess- und Kochbereich, von dem aus man einen Blick in einen riesigen Garten hatte, hinter dem sich die Hänge des Teutoburger Waldes erhoben. Vor dem Panoramafenster standen nebeneinander zwei Schreibtische mit jeweils einem Drehsessel davor.


  »Mein Mann ist Steuerberater und arbeitet ebenfalls oft zu Hause«, erklärte die Hausherrin, die Marcs Blick gefolgt war. »Aber bitte, nehmen Sie doch Platz.« Sie deutete auf eine Polstergarnitur aus schwarzem Leder.


  Marc entschied sich für den Sessel, seine Gastgeberin setzte sich auf die breite Couch ihm gegenüber.


  »Etwas zu trinken?«, fragte sie.


  »Nein danke, ich möchte Ihnen wirklich keine Umstände machen.«


  »Aber Sie haben doch wohl nichts dagegen, wenn ich meinen Tee weitertrinke?«


  Marc lächelte. »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«


  Ricarda Seifert erhob sich, ging zu ihrem Schreibtisch und kehrte kurz darauf mit einer großen Tasse zurück. »Was wollen Sie wissen?«, fragte sie, nachdem sie sich wieder gesetzt hatte.


  »Sie waren die beste Freundin von Astrid Reiners?«, soufflierte Marc.


  »Ja, schon seit der Grundschule. Wir haben zusammen in Minden Abitur gemacht, danach hier in Bielefeld eine WG gegründet und ein Lehramtsstudium begonnen. Wir haben eigentlich immer alles zusammen gemacht.«


  Marc sah, dass ihre Lippen anfingen zu zittern.


  »Und wenn dieses Schwein Astrid nicht ermordet hätte, würden wir jetzt zusammen unterrichten und wären immer noch die besten Freundinnen.«


  »Sie sagten, Sie hätten alles zusammen gemacht. Dazu haben auch Diskothekenbesuche gehört?«


  »Natürlich. Wir waren Anfang zwanzig, hatten beide keinen festen Freund und waren eigentlich fast jeden Abend irgendwo unterwegs, entweder in einer Kneipe oder in einer Disko.«


  »In der Nacht von Samstag, dem 5.Juli 1986, auf Sonntag, den 6.Juli, haben Astrid und Sie die Diskothek PC69 besucht.« Marc holte eine Kopie des Landgerichtsurteils aus seiner Aktentasche und musste eine Weile suchen, bis er die mit einem gelben Textmarker gekennzeichnete Stelle gefunden hatte. »Nach der Urteilsbegründung haben Sie im Prozess ausgesagt, dass Sie einen Mann gesehen haben, der sich um circa zwei Uhr morgens vor der Diskothek mit Ihrer Freundin unterhalten hat. Anschließend sind die beiden gemeinsam von dem Parkplatz weggegangen. Ist das so weit korrekt?«


  Ricarda Seifert atmete tief durch. »Ja, das ist korrekt«, antwortete sie mühsam beherrscht. »Aber ich verstehe immer noch nicht, was das alles soll! Meine Aussage ist damals doch protokolliert worden. Warum lesen Sie sie nicht einfach nach?«


  »Das geht leider nicht«, erwiderte Marc. »Bei den Schwurgerichtskammern der Landgerichte wird nur ein formelles Verlaufsprotokoll geführt, aus dem sich nichts über den Inhalt Ihrer damaligen Aussage ergibt. Im Protokoll steht also nur so etwas wie: Die Zeugin Wessels wurde aufgerufen. Die Zeugin Wessels wurde vernommen. Das Protokoll beweist also eigentlich nur, dass Sie damals ausgesagt haben. Was Sie gesagt haben, ergibt sich nur aus der Urteilsbegründung. Erst dort werden die Inhalte der Zeugenaussagen wiedergegeben. Und zwar nicht notwendigerweise so, wie Sie es gesagt haben, sondern so, wie das Gericht es verstanden hat. Oder wie das Gericht es verstanden haben wollte, damit die Aussage zum Urteil passt. Auch das soll schon vorgekommen sein. Ich will nur überprüfen, ob es bei der Übertragung Ihrer Zeugenaussage vielleicht zu irgendwelchen Missverständnissen oder Fehlinterpretationen gekommen ist.«


  »Aber Sobotta hatte doch damals einen Verteidiger, dem solche Widersprüche hätten auffallen müssen, oder nicht?«


  »Das ist richtig, aber auch Rechtsanwälte machen manchmal Fehler und deshalb möchte ich alles noch einmal durchgehen, okay?«


  Ricarda Seifert atmete langsam aus. »Okay«, seufzte sie.


  »Nach der Urteilsbegründung sollen Sie Jürgen Sobotta damals eindeutig als den Mann identifiziert haben, der in der Nacht des Verschwindens von Astrid Reiners den Parkplatz der Diskothek zusammen mit Ihrer Freundin verlassen hat, ist das richtig?«


  »Ja, das war so. Ich habe den Mann im Gerichtssaal auf der Anklagebank gesehen. Er war es, ganz klar! Es war Sobotta!«


  Marc runzelte die Stirn. So kam er nicht weiter. »Sie haben Ihre Freundin erst nach zwei Tagen als vermisst gemeldet. Warum nicht früher? Wenn Sie zusammen in einer WG gelebt haben, müsste Ihnen doch eigentlich aufgefallen sein, dass sie den ganzen Sonntag nicht nach Hause gekommen ist.«


  »Schon«, gab Ricarda Seifert zu. »Aber Astrid hat häufiger mal eine Nacht auswärts verbracht, wenn sie einen Typen kennengelernt hatte. Sie war da recht freizügig. Als sie in der Nacht und auch den nächsten Tag nicht nach Hause gekommen ist, habe ich mir noch keine großen Sorgen gemacht. Es war eh Wochenende. Unruhig wurde ich erst, als sie am Montag nicht zum Seminar erschienen ist.«


  Marc nickte verstehend. »Nachdem Astrid Reiners ermordet aufgefunden wurde, wurde aufgrund Ihrer Angaben ein Phantombild des Mannes angefertigt, den Sie zusammen mit Ihrer Freundin vor der Diskothek gesehen haben.« Marc zog eine Kopie des Bildes aus der Akte und legte es vor Ricarda Seifert auf den Tisch. »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber ich weiß, wie Jürgen Sobotta 1986 ausgesehen hat, und allzu groß scheint mir die Ähnlichkeit nicht zu sein.«


  »Offenbar hat es der Polizei gereicht, ihn zu finden«, erwiderte sie etwas schnippisch.


  Marc beschloss, sich zurückzunehmen. Er durfte die Frau nicht gegen sich aufbringen. »Das war kein Vorwurf gegen Sie«, versicherte er schnell. »Eher gegen den Polizeizeichner. Aber wenn ich Ihre Aussage richtig in Erinnerung habe, dann war es doch zwei Uhr nachts und Sie waren über dreißig Meter von Ihrer Freundin und dem Ihnen unbekannten Mann entfernt, nicht wahr?«


  »Der Parkplatz vor der Diskothek war durch mehrere Schweinwerfer sehr gut ausgeleuchtet«, erwiderte Ricarda Seifert. »Ich weiß nicht mehr, ob es dreißig Meter waren. Auf jeden Fall konnte ich die beiden genau sehen. Ich habe sehr gute Augen.«


  »Aber auf Ihrem Schreibtisch habe ich ein Brillenetui gesehen«, insistierte Marc.


  »Die Brille brauche ich nur zum Lesen. Und auch das erst seit vier Jahren. Vorher habe ich nie eine besessen.«


  Marc wechselte die Richtung. »Es kam dann später zu einer Gegenüberstellung bei der Polizei«, sagte er. »Und auch da sollen Sie meinen Mandanten identifiziert haben.«


  »Das ist richtig«, gab sie zurück. »Ich habe Sobotta als den Mann erkannt, der mit Astrid auf dem Parkplatz gesprochen hat. Kurz bevor sie bestialisch ermordet wurde.«


  Marc sah, dass ihr Tränen in die Augen traten. »Es tut mir wirklich aufrichtig leid, was mit Ihrer Freundin passiert ist«, sagte er mitfühlend. »Ich bin gleich fertig.« Er zog erneut seine Notizen zurate. »Ich habe hier das Protokoll der Polizei, das anlässlich der Gegenüberstellung angefertigt wurde. Dort heißt es lediglich: Es wurde eine Gegenüberstellung durchgeführt, bei der die Zeugin Ricarda Wessels den Beschuldigten Jürgen Sobotta eindeutig identifiziert hat.«


  »Das hatte ich Ihnen doch bereits gesagt«, erklärte Ricarda Seifert, die jetzt zusehends genervt klang. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, worauf Sie hinauswollen.«


  Damit hatte Ricarda Seifert genau den wunden Punkt getroffen, denn das wusste Marc selbst nicht. Aber er konnte ihr schließlich schlecht sagen, dass er nur im Nebel herumstocherte und darauf hoffte, vielleicht einen Zufallstreffer zu landen.


  »Ich will auf gar nichts hinaus. Mir geht es lediglich darum, verschiedene Punkte noch einmal zu überprüfen.« Marc schenkte ihr sein wärmstes Lächeln. »Leider geht aus dem Protokoll nicht hervor, wie die Gegenüberstellung abgelaufen ist. Hat es sich um eine Gruppen- oder um eine sequenzielle Gegenüberstellung gehandelt?« Marc sah Ricarda Seiferts ausdrucksloses Gesicht und schob zur Erklärung schnell nach: »Sind Ihnen die Männer, unter denen Sie Herrn Sobotta erkannt haben wollen, einzeln nacheinander gezeigt worden oder wurden sie Ihnen gemeinsam nebeneinanderstehend präsentiert?«


  Ricarda Seifert wirkte sichtlich irritiert. »Welche anderen Männer?«, fragte sie. »Mir wurde nur eine Person gezeigt: Jürgen Sobotta.«


  Marc war auf einmal hellwach. Vielleicht war er endlich auf etwas gestoßen. »Was soll das heißen?«, hakte er nach. »Bitte erzählen Sie mir, wie die Gegenüberstellung im Einzelnen abgelaufen ist. Und versuchen Sie bitte, sich möglichst genau zu erinnern.«


  »Ich wurde eines Tages ins Polizeipräsidium bestellt, weil ich jemanden identifizieren sollte. Man führte mich in ein Zimmer und im Raum nebenan saß Sobotta hinter einem Fenster. Der Polizeibeamte meinte noch, ich müsste keine Angst haben, Sobotta könne mich nicht sehen, da es sich um einen Einwegspiegel handle.«


  »Wissen Sie noch, wie dieser Polizist hieß?«, fragte Marc.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ein Kommissar sowieso.«


  »Gut, wie ging es dann weiter?«


  »Der Kommissar hat mich gefragt, ob das der Mann sei, den ich vor der Diskothek zusammen mit meiner Freundin gesehen hätte. Ich sagte, ja, ich sei mir ziemlich sicher. Darauf wurde er irgendwie komisch: ›Was heißt ziemlich?‹, fragte er. ›War er es nun oder war er es nicht? Sie waren doch dabei!› Ich antwortete, ich sei mir eben nicht hundertprozentig sicher, aber zu achtzig bis neunzig Prozent. Er meinte daraufhin, ich solle mir den Mann noch einmal ganz genau ansehen. Sie hätten ihn praktisch schon als den Mörder meiner Freundin und der anderen Frauen überführt, es gehe nur noch um eine letzte Bestätigung. Ich wolle doch sicher auch dazu beitragen, dass das Schwein, das den Frauen das angetan hat, für immer hinter Gitter kommt. Wenn ich Sobotta nicht hundertprozentig identifizieren könne, müssten sie den Kerl womöglich laufen lassen und weitere Frauen seien in großer Gefahr. Also habe ich gesagt, dass ich den Mann eindeutig erkannt hätte.« Sie hob entschuldigend die Hände. »Was hätte ich denn tun sollen? Ich wollte doch nur helfen! Der Kommissar fragte dann noch einmal: ›Keine Zweifel mehr?‹ Und ich bestätigte: ›Keine Zweifel!‹«


  »Und in diesem Nebenraum saß nur Jürgen Sobotta?«, vergewisserte sich Marc. »Andere Personen, die ihm ähnlich sahen, sind Ihnen nie zum Vergleich präsentiert worden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Was haben Sie später vor Gericht ausgesagt?«, fragte Marc.


  Ricarda Seifert wand sich ein wenig auf ihrer Couch. »Also zuerst habe ich das gesagt, was ich anfangs auch zu dem Polizisten gesagt habe: dass ich mir ziemlich sicher sei, so zu neunzig Prozent, dass der Angeklagte der Mann gewesen sei, den ich zusammen mit Astrid vor der Disko gesehen hätte. Der Richter hat mich daraufhin streng angesehen und mir gesagt, aus der Akte ergebe sich, dass ich mir bei der Polizei doch noch zu einhundert Prozent sicher gewesen sei. Auf einmal war ich total durcheinander und wusste nicht mehr, was ich sagen sollte. Der Richter meinte dann, ich könne mir nicht einmal hundertprozentig sicher sein und einmal nur zu neunzig Prozent. Eine meiner Aussagen müsse also falsch sein, entweder die bei der Polizei oder die vor Gericht. Ich solle daher noch einmal in mich gehen und mir genau überlegen, was ich denn nun aussagen wolle. Das sei wichtig, schließlich habe er mich ja darüber belehrt, dass eine Falschaussage vor Gericht strafbar sei. Ich bekam auf einmal furchtbare Angst und habe dann gesagt, meine Aussage bei der Polizei sei richtig gewesen, ich sei mir hundertprozentig sicher.«


  Marc nickte langsam. »Obwohl Sie sich eigentlich nur ›ziemlich‹ sicher waren.«


  Sie senkte den Blick. »Ich wollte keinen Fehler machen.«


  »Haben Sie vor Gericht auch erzählt, wie diese sogenannte Gegenüberstellung bei der Polizei abgelaufen ist?«, fragte Marc.


  »Nein«, antwortete sie sofort.


  »Und warum nicht?«


  »Weil mich niemand danach gefragt hat.«


  Kapitel 15


  Zwei Tage später erhielt Marc die Nachricht von der Polizei und der Staatsanwaltschaft Bielefeld, dass dort keinerlei Asservate aus dem Verfahren gegen Jürgen Sobotta mehr vorhanden seien. Man gehe davon aus, dass nach dem Eintritt der Rechtskraft des Urteils des Landgerichts Bielefeld im Jahr 1987 alles an die nächsten Verwandten der Opfer zurückgegeben oder vernichtet worden sei. Genaueres könne man nicht mitteilen, da es nach fast dreißig Jahren keinerlei Unterlagen mehr über den Verbleib der Asservate gebe.


  Auch in den nächsten Tagen trudelten nach und nach weitere Reaktionen auf seine Anfragen ein. Das Ergebnis war ernüchternd. Die von Marc angeschriebenen Institutionen teilten übereinstimmend mit, über keinerlei Material aus dem Sobotta-Verfahren zu verfügen.


  Bei den Verwandten der Opfer lief es nicht besser. Während der Ehemann des ersten Opfers Ute Plaßmann meinte, sich dunkel daran erinnern zu können, irgendwann einmal Sachen seiner Frau wiederbekommen zu haben, diese aber garantiert nicht mehr zu besitzen, war sich der Ehemann des letzten Opfers, der schon lange wieder verheiratet war, sicher, nie ein Kleidungsstück seiner ermordeten Frau zurückerhalten zu haben. Im Falle der Prostituierten Sandra Evers hatte Marc gar keine lebenden Verwandten ausfindig machen können. Die Eltern der Studentin Astrid Reiners wiederum waren seit Jahren tot, ihr Nachlass nicht mehr vorhanden. Die Eltern des ermordeten Mädchens Gabriele Hanisch, die nach wie vor in Bielefeld lebten, hatten sich bis heute nicht bei Marc gemeldet. Er war schon mehrfach kurz davor gewesen, sie einfach anzurufen, hatte aber im letzten Moment immer einen Rückzieher gemacht. Entweder konnten sie ihm nicht helfen oder sie wollten es schlicht und einfach nicht.


  Kurz darauf traf die Handakte von Rechtsanwalt Maaß in der Kanzlei ein, die von Rechtsanwältin Gebhard übersandt worden war.


  Wie Marc bereits vermutet hatte, enthielt sie keinerlei Überraschungen. Nach der Bundesrechtsanwaltsordnung war jeder Anwalt verpflichtet, durch die Anlegung von Handakten ein geordnetes Bild über die von ihm entfaltete Tätigkeit geben zu können. Demnach schien sich Maaß’ Arbeitseifer in Grenzen gehalten zu haben. Seine Tätigkeit hatte offenbar im Wesentlichen darin bestanden, Kopien von Teilen der Ermittlungsakten anzufertigen.


  Marc blätterte die Zeugenaussagen, Berichte, Vermerke und Gutachten, die Maaß kopiert hatte, oberflächlich durch. Er kannte sie bereits alle und von den meisten hatte er ebenfalls Ablichtungen angefertigt.


  Nur die letzte Seite der Handakte erregte Marcs Aufmerksamkeit. Maaß hatte dort einen Umschlag abgeheftet, in dem sich vier Fotos befanden. Das Merkwürdige war nur, dass alle vier exakt dasselbe zeigten: Es handelte sich um eine der zahlreichen Tatortaufnahmen. Oder besser gesagt, um das Foto eines Leichenfundortes, denn die Stelle, an der die Frauen gefoltert und ermordet worden waren, hatte die Polizei ja nie ausfindig machen können. Die von der Taille abwärts nackte Leiche lag auf einem Feld nur ein paar Meter von einer Landstraße entfernt. Es musste sich also um Elisabeth Berg, das fünfte und letzte Opfer des Zahlenmörders, handeln.


  Ihr Kopf war fast auf die doppelte Größe angeschwollen, das Gesicht bestand nur noch aus einer einzigen blutigen Masse. Ein Auge war gar nicht mehr erkennbar, das andere hing nur noch von ein paar Sehnen gehalten aus der Augenhöhle.


  Am Straßenrand waren mehrere Einsatzfahrzeuge der Polizei zu sehen, dazwischen hatten sich zahlreiche Schaulustige versammelt, die sich den Hals verrenkten, um einen Blick auf die Leiche werfen zu können. Beamte der Spurensicherung stellten kleine Schilder mit Zahlen auf dem Boden auf, wahrscheinlich um gefundene Spuren zu markieren. Im Hintergrund sah man zwei Leichenbestatter mit einem Sarg auf die Tote zukommen.


  Marc vermutete, dass Maaß das analoge Foto aus der Ermittlungsakte genommen, eingescannt und dann mehrere Male ausgedruckt hatte. Aber aus welchem Grund? Warum hatte Maaß gerade dieses Foto für so wichtig befunden, dass er mehrere Kopien davon angefertigt und in seiner Handakte aufbewahrt hatte? Das Foto unterschied sich in nichts von den Hunderten anderen Aufnahmen in den Ermittlungsakten. Aber aus irgendeinem Marc unbekannten Grund schien Maaß gerade dieses Foto für besonders bedeutsam gehalten zu haben. Marc zerbrach sich den Kopf über diese Frage, kam jedoch zu keinem Ergebnis. Aber vielleicht täuschte er sich ja auch. Womöglich hatte Maaß die Aufnahme nur exemplarisch ausgewählt, um jederzeit daran erinnert zu werden, um was es hier eigentlich ging: um bestialische Morde an fünf Frauen. Oder er hatte eine visuelle Verbindung zu dem Fall gebraucht, um sich besonders motivieren zu können.


  Marc entschied, dass ihn diese Überlegungen nicht weiterbrachten. Wahrscheinlich würde er nie erfahren, was es mit diesem Foto auf sich hatte.


  In diesem Moment meldete sich Stefanie. »Ich habe hier einen Herrn Mersch, der Sie unbedingt sprechen möchte. Er sagt, es gehe um die Sache Sobotta.«


  Marc schlug die Handakte zu. Gestern waren in den beiden Bielefelder Lokalzeitungen Anzeigen erschienen, in denen das nach Sobottas Angaben erstellte Phantombild des Mannes abgedruckt worden war, der ihm 1986 angeblich die Kette des letzten Opfers verkauft hatte. Unter dem Bild war die Kanzleiadresse als Kontakt angegeben. Eigentlich hatte Marc nicht wirklich mit einem Erfolg dieser Aktion gerechnet und die Anzeigen nur aufgegeben, um sich hinterher nicht vorwerfen zu müssen, er habe nicht alles Erdenkliche versucht.


  Konnte es tatsächlich sein, dass ein Zeuge den Mann anhand des Phantombildes erkannt hatte? Oder hatte der Verkäufer der Kette sich gar selbst gemeldet?


  »Schicken Sie den Herrn zu mir«, bat Marc und erhob sich gespannt.


  Sekunden später führte Stefanie einen großen, hageren Mann mit schütterem grauen Haar in sein Büro. Der Mann trug Jeans, ein Hemd und ein Sacko und war nach Marcs Schätzung Mitte fünfzig. Er schüttelte ihm die Hand, dann deutete Marc auf den rechten der beiden Freischwinger. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er, nachdem der Mann sich gesetzt hatte.


  »Mein Name ist Mersch«, lautete die Antwort. »Ich habe in der Neuen Westfälischen gelesen, dass Sie den Mann suchen, der Sobotta 1986 die Kette von Elisabeth Berg verkauft hat.«


  Marc hielt unwillkürlich die Luft an. »Und?«, fragte er atemlos. »Können Sie dazu irgendwelche Angaben machen?«


  Der Mann schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nein. Ich bin kein Zeuge, ich bin Journalist.«


  Marc spürte, dass seine Hoffnungen wie ein Kartenhaus in sich zusammenfielen. »Warum sind Sie dann hier?«, fragte er kühl.


  Mersch lehnte sich zurück und faltete die Hände auf dem Bauch. »Nun, ich gehe aufgrund Ihrer Anzeige davon aus, dass Sie im Fall Sobotta ein Wiederaufnahmeverfahren planen. Ansonsten hätte die Suche nach neuen Zeugen doch gar keinen Sinn.«


  Marc dachte einen Moment nach. Einerseits ging diesen Mann sein Verhältnis zu Sobotta nichts an. Andererseits hatte sich zumindest in den Bielefelder Justizkreisen schon lange herumgesprochen, was Marc vorhatte. Also sah er auch keinen Grund darin, den Mann anzulügen.


  »Das ist so nicht ganz richtig«, korrigierte er deshalb. »Im Moment prüfe ich zunächst die Erfolgsaussichten eines Wiederaufnahmeverfahrens. Darf ich fragen, für welche Zeitung Sie arbeiten?«


  »Für verschiedene. Ich bin freiberuflich tätig. Aber ich verfolge den Fall der sogenannten Zahlenmorde seit 1986, also praktisch von Anfang an. Ich habe damals in Bielefeld gelebt und war bei der Verhandlung gegen Sobotta jeden Tag im Gerichtssaal.«


  »Verstehe. Ich fürchte allerdings, für ein Interview ist es noch viel zu früh. Ich bin erst dabei, Informationen zu sammeln. Aber Sie können gern Ihre Visitenkarte hierlassen. Falls es irgendwann eine Pressekonferenz geben sollte, werden Sie benachrichtigt.«


  »Sie missverstehen mich«, erwiderte der Journalist sanft. »Ich möchte kein Interview von Ihnen. Ich möchte Ihnen helfen!«


  Jetzt war Marc tatsächlich erstaunt. »Sie wollen mir helfen? Und wie soll diese Hilfe aussehen?«


  »Ich weiß, dass so ein Wiederaufnahmeverfahren eine Menge Zeit in Anspruch nimmt. Korrigieren Sie mich, wenn ich falschliege, aber ich habe mich ein wenig über Sie erkundigt. Sie arbeiten ganz allein an der Sache. Ich denke daher, Sie könnten ein wenig Unterstützung gebrauchen.«


  »Das könnte ich in der Tat. Allerdings von einem Juristen und das sind Sie, korrigieren Sie mich, wenn ich jetzt falschliegen sollte, nicht.«


  Mersch lächelte. »Das ist korrekt. Ich bin kein Jurist. Aber ich habe viele Jahre als Gerichtsreporter gearbeitet und kenne mich ein wenig in der Materie aus.«


  Marc zählte innerlich bis zehn. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Ein Journalist mit juristischem Halbwissen, der in seinen Akten herumpfuschte. »Ihr Angebot ist sehr freundlich«, sagte er also. »Leider sehe ich mich nicht in der Lage, es anzunehmen, zumal es mir finanziell nicht möglich ist, einen Mitarbeiter zu bezahlen.«


  »Oh, es geht mir nicht ums Geld«, versicherte Mersch schnell. »Selbstverständlich verlange ich für meine Arbeit nicht einen Cent.«


  »Aha. Und was versprechen Sie sich dann von einer Zusammenarbeit?«


  »Informationen«, entgegnete Mersch sofort. »Ich würde mich freuen, wenn Sie mich über den Fall und Ihre Arbeit auf dem Laufenden halten würden.«


  Marc runzelte die Stirn. »Das wird nicht möglich sein«, sagte er dann. »Ich unterliege als Anwalt der Schweigepflicht und darf nichts an Sie oder an irgendeinen anderen Dritten weitergeben.«


  »Es sei denn, Ihr Mandant ist damit einverstanden.«


  »Es sei denn, mein Mandant ist damit einverstanden«, bestätigte Marc. »Aber warum sollte er das sein? Ich weiß nichts über Sie und ich habe – ehrlich gesagt – auch nicht die geringste Ahnung, wie Sie mir helfen könnten.«


  »Nun, zumindest das erste Problem lässt sich sehr leicht lösen. Ich heiße Norbert Mersch und bin fünfundfünfzig Jahre alt. Ich habe als investigativer Journalist für bekannte Magazine gearbeitet, darunter für den Spiegel, den stern und den Focus. Ich bin es gewohnt, selbstständig zu arbeiten, und liefere für gewöhnlich sehr gute Ergebnisse. Wenn Sie mir ein wenig Futter geben, könnte ich eigenständige Nachforschungen anstellen. Oder ich kann andere Aufträge für Sie erledigen, ganz wie Sie es wünschen.«


  Marc war noch immer nicht überzeugt. »Aber wieso sollte ein renommierter Journalist wie Sie mir denn unentgeltlich helfen?«


  »Nun, um ehrlich zu sein, liegen meine größten Erfolge schon ein paar Jahre zurück. In letzter Zeit ist es eher ruhig um mich geworden. Ich brauche endlich wieder einen richtigen Scoop.«


  »Und den erhoffen Sie sich jetzt von mir?«


  »Warum nicht?«


  »Weil der Fall noch ganz am Anfang steht. Ich kann derzeit noch nicht einmal absehen, ob es irgendwann zu einem Wiederaufnahmeantrag kommen wird, von einem Verfahren ganz zu schweigen.«


  »Aber es könnte dazu kommen und das reicht mir vorerst. Ich würde mich allerdings freuen, wenn Sie mir nach einem erfolgreichen Wiederaufnahmeverfahren Zugang zu Sobotta verschaffen könnten, damit ich persönlich mit ihm sprechen kann.«


  »Das ist nun wirklich noch Zukunftsmusik. Hören Sie, Herr Mersch. Nochmals vielen Dank für Ihr Angebot, aber ich denke…«


  »Henke«, sagte Mersch auf einmal.


  Marc dachte, er habe sich verhört. »Wie bitte?«


  »Siegfried Henke! Der Name ist Ihnen doch bekannt, oder?«


  »Selbstverständlich. Henke ist im Prozess als Belastungszeuge gegen Sobotta aufgetreten. Er hat zusammen mit ihm in U-Haft gesessen und behauptet, Sobotta habe ihm die Morde an den fünf Frauen gestanden.«


  »Richtig«, bestätigte Mersch. »Und wissen Sie auch, was aus Siegfried Henke geworden ist?«


  »So weit bin ich noch nicht«, gestand Marc. »Ich kann nicht alles auf einmal machen und…«


  »Henke wurde 1998 ermordet«, fiel Mersch ihm ins Wort. »In der JVA Werl von einem Mithäftling, mit dem er das Gleiche durchziehen wollte wie mit Sobotta. Dieser Mithäftling, ein Georg Drewitz, saß wegen des angeblichen Mordes an seiner Ehefrau kurze Zeit mit Henke in einer Zelle. Henke war ein Berufsverbrecher, der mehr als die Hälfte seines Lebens im Knast verbracht hat. Er hat sich bei der Staatsanwaltschaft gemeldet und behauptet, Drewitz habe ihm den Mord an seiner Frau gestanden. Als Drewitz davon erfahren hat, ist er vollkommen ausgerastet und hat Henke erstochen. Später stellte sich heraus, dass Drewitz mit dem Mord an seiner Frau nicht das Geringste zu tun hatte und Henke sich die Geschichte aus den Fingern gesogen hatte. Und das ist noch nicht alles: Ich habe herausgefunden, dass Henke bereits zuvor, nämlich 1995, wegen eines Meineides verurteilt wurde.«


  Nicht uninteressant, dachte Marc. Vielleicht war dieser Journalist ja doch nicht so unnütz, wie er zuerst geglaubt hatte.


  »Leider hilft mir das nicht weiter«, sagte er laut. »Ich hätte Henke lebend gebraucht. Wenn er heute noch aussagen könnte, dass er auch im Fall Sobotta gelogen hat, wäre das eine neue Tatsache, mit der ich den Wiederaufnahmeantrag begründen könnte.«


  »Aber er ist doch sogar wegen erwiesenen Meineides verurteilt worden«, meinte Mersch. »Damit steht aktenkundig fest, dass er sich nicht davor gescheut hat, vor Gericht zu lügen.«


  »Die Wiederaufnahme eines Verfahrens ist in der Tat zulässig, wenn ein Zeuge wegen eines Meineides verurteilt worden ist«, erklärte Marc. »Er müsste ihn allerdings in dem Verfahren gegen Sobotta begangen haben und nicht in irgendeinem anderen. Das reicht nicht.«


  »Aber ich habe Ihnen gerade eine wichtige Information geliefert, das müssen Sie zugeben. Immerhin brauchen Sie sich um Henke jetzt nicht mehr zu kümmern. Und ich stehe mit meinen Recherchen schließlich auch erst ganz am Anfang. Vielleicht kann ich noch einiges ausgraben, was Ihnen weiterhelfen würde.«


  Marc sah ihn mehrere Sekunden an. »Haben Sie eine Visitenkarte?«, fragte er dann.


  Mersch nickte und zog eine bedruckte Karte aus seinem Portemonnaie.


  Marc nahm sie entgegen und studierte sie kurz. Sie enthielt nur Merschs Namen, seinen Beruf und eine Handynummer. »Keine Anschrift, keine Festnetznummer?«, hakte Marc nach.


  Mersch schüttelte den Kopf. »Ich bin dauernd unterwegs. Aber über das Handy kann man mich jederzeit erreichen.«


  Marc legte die Karte in die Schublade seines Schreibtisches. »Okay«, sagte er. »Falls ich etwas für Sie habe, melde ich mich. Ansonsten können Sie sich mit mir in Verbindung setzen, wenn Sie etwas herausgefunden haben.« Auf einmal schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. »Das heißt, vielleicht können Sie auch gleich etwas für mich recherchieren. Natürlich nur, wenn es Ihnen gerade passt.«


  »Stets zu Diensten. Worum geht es?«


  »Um einen Mann namens Maaß. Er war bis vor einem knappen halben Jahr Sobottas Anwalt und hat vor mir die Möglichkeit eines Wiederaufnahmeverfahrens geprüft.«


  »Sobotta hatte vor Ihnen schon einen Anwalt?«, wunderte sich Mersch. »Was ist passiert? Hat Sobotta ihn gefeuert oder hat dieser Maaß das Mandat niedergelegt?«


  »Weder noch. Er ist vor fünf Monaten ermordet worden.«


  »Und Sie glauben, dass sein Tod in Zusammenhang mit dem Fall Sobotta steht?«


  »Eben das sollen Sie für mich herausfinden. Ich bin gerade Maaß’ gesamte Handakte durchgegangen, habe aber nichts Auffälliges gefunden. Außer einem Foto, das er gleich viermal hatte. Aus irgendeinem Grund hat Maaß ausgerechnet dieses Foto aus den Hunderten anderen Bildern ausgewählt und in seiner Handakte aufbewahrt.«


  »Und was ist darauf zu sehen?«


  »Das ist es ja gerade. Nichts ist darauf zu sehen! Jedenfalls nichts, was auf den anderen Fotos nicht auch zu sehen wäre.«


  »Aber Sie denken trotzdem, dass es eine Bedeutung haben könnte?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab Marc zu. »Aber wenn Sie mir möglichst viele Informationen über den Mord an Maaß liefern könnten, wäre ich Ihnen ausgesprochen dankbar. Vielleicht finden wir dann eine Verbindung.«


  »Warum zeigen Sie mir das Foto nicht einfach?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Marc vorsichtig. »Ich kann Ihnen nicht einfach Material aus den Ermittlungsakten zeigen.«


  »Wieso nicht? Ist doch nur ein Foto! Ich glaube kaum, dass Sie die anwaltliche Schweigepflicht verletzen, wenn Sie mir das zeigen, zumal Sie ja selbst gesagt haben, dass nichts Besonderes darauf zu sehen ist. Außerdem waren Sie es doch, der mich um Hilfe gebeten hat.«


  Marc dachte nach. Da hatte der Journalist nicht ganz Unrecht. »Also gut«, sagte er. Er schlug die Handakte auf und entnahm ihr die Aufnahme.


  Mersch studierte sie eine Weile, schließlich sagte er: »Tut mir leid, ich kann darauf nichts Ungewöhnliches erkennen.«


  »Mir ging es genauso. Aber warum hat Maaß dann ausgerechnet dieses Foto aufbewahrt?«


  »Da muss ich passen. Aber ich verspreche Ihnen, mein Bestes zu geben.« Mersch erhob sich von seinem Platz. »Ach, eines noch«, fiel ihm plötzlich ein. »Haben Sie eigentlich keine Angst?«


  »Angst?«, fragte Marc verblüfft. »Wovor sollte ich Angst haben?«


  »Dass Sie eines Tages genauso enden wie dieser Maaß. Immerhin sind jetzt Sie Sobottas Anwalt. Nichts für ungut. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich etwas habe.«


  Kapitel 16


  Norbert Mersch hatte das Büro kaum verlassen, als Marc seinen Namen schon in eine Internetsuchmaschine eingab. Er stieß auf mehrere Artikel, die Mersch verfasst hatte, darunter einige in renommierten Zeitschriften und Magazinen. Die Artikel lagen zwar alle schon mehr als fünf Jahre zurück, aber immerhin belegten sie, dass der Mann kein Spinner war.


  Anschließend durchsuchte Marc das World Wide Web nach Siegfried Henke, konnte aber nichts finden. Er überlegte einen Moment, dann griff er zum Telefon und rief Staatsanwalt Peters an, den er vom Juristenstammtisch kannte. Marc gab die Informationen, die er von Mersch über Henke erhalten hatte, an Peters weiter. Nach einigem Lamentieren über seine Arbeitsbelastung erklärte der Staatsanwalt sich schließlich bereit, Erkundigungen über Siegfried Henke einzuholen.


  Marc wollte den PC gerade wieder herunterfahren, als ihm einfiel, dass er bei der Gelegenheit gleich noch etwas anderes überprüfen konnte. Er gab als Suchwort anthropologisches Sachverständigengutachten ein und nach wenigen Klicks hatte er eine ganze Reihe Gutachter entdeckt, die sich mit dieser Materie beschäftigten.


  Marc recherchierte weiter und es dauerte nicht lange, bis er herausgefunden hatte, dass die Koryphäe für derartige Gutachten im Rheinland lebte. Der Humanbiologe Prof.Dr.Schneider war ordentlicher Professor für forensische Anthropologie an der Universität Köln und betrieb daneben seit zwanzig Jahren eine private Gutachterpraxis. Er erstattete über zweihundert Gutachten im Jahr und wurde häufig von Gerichten beauftragt.


  Marc tippte die Nummer, die auf der Internetseite des Sachverständigen angegeben war, in sein Telefon ein und wartete.


  Nach dem dritten Klingeln wurde abgehoben. »Burger, Vorzimmer Prof.Dr.Schneider.«


  »Guten Tag, mein Name ist Hagen. Ich würde gerne mit Herrn Prof.Dr.Schneider über ein mögliches Gutachten sprechen. Ist der Herr Professor im Haus?«


  »Einen Moment, bitte.«


  Marc hörte ein Klicken und wenige Sekunden später eine männliche Stimme.


  »Schneider.«


  »Guten Tag, Herr Schneider, mein Name ist Hagen. Spreche ich mit Herrn Prof.Dr.Günther Schneider?«


  »Mit ebendem.«


  »Herr Prof.Dr.Schneider, ich bin Rechtsanwalt und überlege, Sie mit der Erstattung eines anthropologischen Identitätsgutachtens zu beauftragen. Es geht um…«


  »Wenn ich Sie da gleich unterbrechen darf«, fiel Schneider ihm ins Wort. »Bevor Sie ins Detail gehen, muss ich Sie unbedingt mit den Regeln bekannt machen. Falls Sie damit nicht einverstanden sein sollten, kann ich Ihren Auftrag unmöglich übernehmen.«


  »Es gibt Regeln?«, fragte Marc erstaunt. Bisher hatte er nur mit Sachverständigen zu tun gehabt, die für einen Gutachtenauftrag ihre eigene Mutter verkauft hätten.


  »Allerdings. Regel Nr.1: Ich erstatte keine Gefälligkeitsgutachten. Mir ist bekannt, dass die meisten meiner Kollegen nach dem alten Motto ›Wes Brot ich ess, des Lied ich sing‹ arbeiten und fast immer zu dem vom Auftraggeber gewünschten Ergebnis gelangen. Das ist bei mir anders! Ich entscheide allein nach meinem eigenen Wissen und Gewissen. Deshalb bin ich nicht daran interessiert, von Ihnen irgendetwas über die Hintergründe des Falles zu erfahren, insbesondere nicht, ob es für Sie von Vorteil ist, wenn ich eine Übereinstimmung feststelle oder nicht. Haben Sie das verstanden?«


  Marc brauchte einen Moment, um über diese Forderung nachzudenken. Einerseits war sie ungewöhnlich, andererseits hatte Schneider seinen außergewöhnlichen Ruf gerade seiner Unbestechlichkeit und Objektivität zu verdanken. Und wenn das Gutachten für Sobotta negativ ausfiel, konnte er es immer noch still und heimlich im Papierkorb verschwinden lassen und einen anderen Sachverständigen, der vielleicht nicht derart hehre Grundsätze vertrat, beauftragen.


  »Kein Problem«, sagte er also.


  »Regel Nr.2«, fuhr Schneider fort. »Ich gehe vollkommen unvoreingenommen an meine Gutachten heran, das heißt, ich möchte nicht wissen, ob ein Kollege vor mir schon einmal ein Gutachten in dieser Sache erstattet hat und zu welchem Ergebnis er gegebenenfalls gekommen ist. Ich werde von den Gerichten häufig als sogenannter Obergutachter beauftragt und möchte mich nicht dem bekannten Vorwurf aussetzen, ich hätte nur das abgeschrieben, was ein anderer Kollege vor mir angefertigt hat, oder ich sei nur deshalb zu einem anderen Ergebnis gelangt, weil ich mit dem Kollegen noch ein Hühnchen zu rupfen hätte.«


  Diesmal zögerte Marc nicht eine Sekunde. »Einverstanden«, sagte er.


  »Regel Nr.3: Über die Kosten meines Gutachtens wird nicht verhandelt. Sie überweisen mir einen von mir festgelegten Kostenvorschuss und ich werde danach sehen, wie viel Zeit und Mühe ich tatsächlich benötige. Danach bemisst sich mein endgültiges Honorar, das – wie gesagt – nicht verhandelbar ist.«


  »Wie viel würde ein Gutachten denn ungefähr kosten?«, fragte Marc.


  »Wie gesagt, das hängt davon ab. Als Kostenvorschuss verlange ich immer zweitausend Euro. Damit bin ich bisher jedes Mal ausgekommen.«


  Marc musste schlucken. »Das ist nicht gerade wenig«, wandte er vorsichtig ein.


  »Kein Problem«, meinte Schneider. »Es steht Ihnen selbstverständlich frei, sich an einen Kollegen von mir zu wenden. Sie werden mit Sicherheit viele finden, die es billiger machen, aber Sie werden mit Sicherheit auch keinen bekommen, der es besser macht.«


  »Das sollte keine Kritik sein«, versicherte Marc schnell. »Aber das müsste ich natürlich erst mit meinem Mandanten besprechen.«


  »Tun Sie das. Falls Sie sich dazu entschließen sollten, mich zu beauftragen, können Sie mir das Vergleichsmaterial einfach zuschicken und den Kostenvorschuss überweisen. Sobald beides bei mir eingegangen ist, mache ich mich an die Arbeit.«


  »Und wie lange werden Sie dann aller Voraussicht nach brauchen?«


  »Das kommt unter anderem darauf an, wie schwierig das Gutachten ist und wie viel ich zu tun habe. Momentan bin ich sehr gut ausgelastet. Mit ein paar Monaten werden Sie also rechnen müssen.«


  »So lange? Ich weiß, Sie wollen keine Einzelheiten wissen, aber das Gutachten ist für meinen Mandanten existenziell wichtig.«


  »Wie schnell brauchen Sie es denn?«


  »Am besten gestern.«


  »Natürlich, dumme Frage. Ich werde sehen, was sich machen lässt. Vielleicht kann ich Ihr Gutachten irgendwie dazwischenschieben. Aber ich kann für nichts garantieren.«


  Marc versprach dem Professor, sich so schnell wie möglich wieder bei ihm zu melden, und legte auf.


  Insgesamt war er mit diesem Tag zufrieden. Langsam kam die Sache ins Rollen.


  Kapitel 17


  »Gibt es etwas Neues?«, wollte Sobotta wissen, kaum nachdem Marc ihm gegenüber in der Sprechzelle Platz genommen hatte.


  »Ich habe eine schlechte und zwei gute Nachrichten«, antwortete Marc. »Welche wollen Sie zuerst hören?«


  »Fangen Sie mit der schlechten an.«


  »Meine Suche nach der DNA des Täters ist bisher leider erfolglos verlaufen und ich habe kaum noch Hoffnung, dass sich daran etwas ändert. Die Kleidung der Opfer, auf denen das Sperma des Täters gefunden wurde, ist nicht mehr vorhanden. Aber das ist nach fast dreißig Jahren ja auch kein Wunder.«


  Sobotta schüttelte resigniert den Kopf. »Verdammt«, sagte er. »Und Sie sehen da wirklich gar keine Chance mehr?«


  »Vielleicht bei den Eltern des ermordeten Mädchens, aber die haben bis heute nicht auf meine Anfrage reagiert. Um ehrlich zu sein, traue ich mich auch nicht, da weiter nachzubohren. Offenbar wollen sie mit dem Anwalt des mutmaßlichen Mörders ihrer Tochter nichts zu tun haben. Wofür ich auch Verständnis habe.«


  Sobotta nickte langsam. »Und die guten Nachrichten?«, fragte er.


  »Letzte Woche ist in beiden Bielefelder Zeitungen unsere Suchanzeige nach dem Mann erschienen, der Ihnen 1986 die Kette des letzten Opfers verkauft hat. Leider hat sich kein Zeuge gemeldet, bis auf zwei Hellseher, die mir ihre Dienste angeboten haben. Natürlich nur gegen Bezahlung.«


  »Das nennen Sie eine gute Nachricht?«


  »Es geht ja noch weiter. Ich hatte vor einigen Tagen Besuch von einem Journalisten namens Norbert Mersch, der die Anzeige ebenfalls gelesen hat. Ich habe den Mann überprüft, er war wohl mal eine ziemlich große Nummer. Er hat sich bereit erklärt, uns zu helfen.«


  Sobotta machte ein skeptisches Gesicht. »Und was will er dafür haben? Sie kennen doch meine finanziellen Verhältnisse.«


  »Er will kein Geld«, entgegnete Marc. »Ich vermute, er verspricht sich von Ihrem Fall eine große Story und möchte irgendwann mal ein Interview mit Ihnen führen. Wahrscheinlich erhofft er sich, dadurch wieder an alte Erfolge anknüpfen zu können.«


  »Mhm.« Sobotta schien nicht überzeugt zu sein. »Was halten Sie von der Sache?«


  »Ich war auch skeptisch«, gab Marc zu. »Aber Mersch hat mir einen Tipp gegeben und der hat sich als absoluter Volltreffer erwiesen: Siegfried Henke, der Mann, der damals behauptet hat, Sie hätten ihm die Morde gestanden, ist später wegen Meineides verurteilt worden, und ein Mithäftling, den er ebenfalls zu Unrecht beschuldigt hat, hat ihn deswegen umgebracht. Das hat mir ein Staatsanwalt vor einer Stunde bestätigt.«


  »Das ist ja fantastisch!«, freute sich Sobotta. »Entschuldigung, aber diesem Typen kann ich wirklich keine Träne nachweinen. Daraus müsste man doch etwas machen können, oder?«


  »Sagen wir so: Es müsste dem Gericht zumindest zu denken geben, aber für sich allein reicht es natürlich nicht aus, um damit einen Wiederaufnahmeantrag begründen zu können.«


  »Sie sprachen von zwei guten Nachrichten?«


  »Richtig. Ich habe mit Ricarda Seifert, geborene Wessels, gesprochen. Das ist die Frau…«


  »Ich weiß, wer das ist«, fiel Sobotta Marc unwirsch ins Wort. »Immerhin hatte diese Frau einen nicht unwesentlichen Anteil daran, dass ich hier sitze.«


  »Frau Seifert hat zwei interessante Dinge gesagt«, fuhr Marc fort, ohne auf die Bemerkung einzugehen. »Zum einen ist damals bei der Polizei offensichtlich keine ordnungsgemäße Gegenüberstellung durchgeführt worden.«


  »Was soll das heißen?«


  »Bei einer Gegenüberstellung hat die Polizei grundsätzlich zwei Möglichkeiten: Entweder werden dem Zeugen gleichzeitig als Gruppe mindestens acht Personen gleichen Geschlechts, ähnlichen Alters und ähnlicher Erscheinung gegenübergestellt, unter denen der Zeuge den Beschuldigten identifizieren muss. Oder – was eigentlich besser ist – dem Zeugen werden nacheinander mindestens acht Personen präsentiert, aus denen er den Täter aussuchen soll. In Ihrem Fall wurde jedoch eine Einzelgegenüberstellung durchgeführt. Das war schon 1986 ein klarer Verstoß gegen die Vorschriften.«


  Sobottas Augen leuchteten auf. »Meinen Sie, das genügt für einen Wiederaufnahmeantrag?«, fragte er aufgeregt.


  »Auch das wird allein mit Sicherheit nicht reichen. Aber das Entscheidende ist, dass Ricarda Seifert sich nicht zu einhundert Prozent sicher war und ist, dass Sie der Mann auf dem Parkplatz waren. Nach ihren ersten Aussagen gegenüber der Polizei und dem Gericht war sie sich nur zu ›achtzig bis neunzig Prozent› beziehungsweise ›ziemlich‹ sicher, dass sie Sie gesehen hat. Sie ist bereit, ihre Aussage insoweit zu korrigieren.«


  Sobotta wurde nachdenklich. »Aber bringt uns das wirklich weiter?«, fragte er. »Sie hatten mir doch bei unserem ersten Gespräch erklärt, dass wir neue Zeugen brauchen. Diese Zeugin ist aber nicht neu.«


  Marc war beeindruckt. Sobotta schien tatsächlich aufgepasst zu haben. »Das ist richtig«, sagte er. »Die Zeugin ist nicht neu, aber ich sagte auch, dass wir neue Zeugen oder neue Tatsachen brauchen. Wenn die Zeugin sich jetzt nicht mehr zu einhundert Prozent sicher ist, handelt es sich zumindest um eine neue Tatsache, genauso wie bei dem Umstand, dass die Gegenüberstellung nicht ordnungsgemäß abgelaufen ist. Und dann haben wir auch noch einen meineidigen Zeugen. Wie gesagt, für einen Wiederaufnahmeantrag reicht das noch nicht, aber je mehr Munition wir haben, desto besser.«


  Sobotta nickte verstehend. »Das sind wirklich gute Nachrichten«, freute er sich. »Aber wenn ich Sie richtig verstanden habe, wollten Sie mich doch hauptsächlich wegen der Finanzen sprechen.«


  Marc legte die Stirn in Falten. »Ja. Ich brauche mal wieder Geld von Ihnen!«


  »Ist der Kostenvorschuss denn schon aufgebraucht?«


  »Fast«, gestand Marc. »Aber diesmal geht es nicht um Geld für mich, sondern für einen anthropologischen Sachverständigen, der das Gutachten von Dr.Döring aus dem Jahr 1986 aushebeln soll. Ich habe mit dem Mann Kontakt aufgenommen und er ist bereit, ein Gutachten zu erstatten, allerdings nur gegen einen Kostenvorschuss von zweitausend Euro.«


  »Und dieser Sachverständige wird uns tatsächlich weiterhelfen?«


  »Das weiß ich nicht«, musste Marc zugeben. »Er will sich den Fall unvoreingenommen ansehen und kann nicht versprechen, dass er zu einem für uns günstigen Ergebnis kommt.«


  Sobottas Laune kühlte sich merklich ab. »Das heißt, ich muss die Katze im Sack kaufen.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Marc. »Andererseits bekommen wir dann ein Gutachten des Sachverständigen, der als die Kapazität auf dem Gebiet der forensischen Anthropologie gilt. Und wenn sein Gutachten für uns tatsächlich positiv ausfallen sollte, könnte das der entscheidende Punkt sein, mit dem wir einen Wiederaufnahmeantrag begründen könnten.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Sobotta langsam. »Irgendwie gefällt mir die Sache nicht.«


  »Wir können natürlich auch einen anderen Sachverständigen beauftragen«, erwiderte Marc. »Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass ich einen finden werde, der garantiert zu einem für uns positiven Ergebnis kommen wird. Aber ich bin mir auch sicher, dass der Beweiswert eines solchen Gutachtens erheblich hinter dem von Professor Schneider zurückbleiben wird.«


  Sobotta brauchte nur eine Sekunde, um über Marcs Vorschlag nachzudenken. »Also gut«, sagte er. »Sie entscheiden! Allerdings gehen meine Ersparnisse langsam, aber sicher zur Neige. Deshalb würde ich Sie bitten, sich an meine Tochter zu wenden. Sie hat mir versprochen, mich in jeder Hinsicht zu unterstützen, auch finanziell. Ihr Mann ist selbstständiger Tischlermeister und verdient wohl ganz gut. Wenn Sie ihr dasselbe erzählen, was Sie mir gerade gesagt haben, wird sie bestimmt zu ihrem Versprechen stehen.«


  »Geht in Ordnung«, versprach Marc. »Sobald ich hier raus bin, setze ich mich mit Ihrer Tochter in Verbindung.«


  »Wenn es mit meiner Tochter keine Probleme gibt, wovon ich ausgehe, können Sie von mir aus diesen Sachverständigen beauftragen. Wenn er wirklich so gut ist, wie Sie sagen, wird er auch herausfinden, dass ich nicht der Mann bin, den die Überwachungskamera aufgenommen hat. Denn eines weiß ich genau: Ich bin in meinem ganzen Leben nie in dieser Tankstelle gewesen!«


  Kapitel 18


  Als Marc am Abend nach Hause kam und sein Wohnzimmer betrat, saß dort ein fremder Junge auf der Couch. Als er Marc erblickte, sprang er wie von der Tarantel gestochen auf.


  Marc ging auf ihn zu. »Wer bist du denn?«


  Der Junge bekam einen knallroten Kopf. »Ma … Marvin«, stotterte er.


  »Und was machst du hier, Marvin?«


  »Ich … ich warte auf Lizzy. Sie ist noch oben und macht sich fertig. Wir wollen zusammen ins Kino.«


  Marc kniff die Augen zusammen. Da war er also! Der Moment, vor dem er seit Jahren Angst gehabt hatte! Ein männliches Wesen war in sein Haus eingedrungen und wollte ihm seine Tochter wegnehmen!


  »Kino, so, so«, stellte Marc fest. »Woher kennst du Lizzy eigentlich?«


  »Aus der Schule«, lautete die einsilbige Antwort.


  Marc musterte Marvin von oben bis unten. »Für einen Zwölfjährigen bist du aber ziemlich groß.«


  »Ich bin schon vierzehn«, antwortete der Junge nicht ohne Stolz. »Ich bin zwei Klassen über Lizzy.«


  »Ah, schau an. Vierzehn!« Marc lächelte. Am liebsten hätte er Marvin verprügelt. Schließlich konnte er sich nur zu gut daran erinnern, worum seine Gedanken als testosterongesteuerter Vierzehnjähriger den ganzen Tag gekreist hatten.


  »Weißt du eigentlich, wer ich bin?«, fragte er den Jungen.


  »Sie sind … Lizzys Vater?«, riet Marvin.


  »Exakt. Und hat Lizzy dir auch erzählt, was ich so mache?«


  »Rechtsanwalt, oder?«


  »Rechtsanwalt, genau.« Marc legte dem Jungen väterlich einen Arm über die Schulter. »Und jetzt bekommst du von mir eine kostenlose juristische Auskunft: Mit vierzehn ist man strafmündig, das heißt, man ist für das, was man tut, verantwortlich und kann dafür verurteilt werden.«


  »Das weiß ich«, lautete Marvins leise Antwort.


  »Das ist gut.« Marc verstärkte den Druck auf Marvins Schulter. »Dann weißt du sicherlich auch, was im Knast mit Typen geschieht, die sich an Minderjährige rangemacht haben! Ich hatte gerade einen Mandanten, einen Jungen etwa in deinem Alter, der sich im Internet mit einer Zwölfjährigen verabredet und gleich beim ersten Treffen versucht hat, seine Hand auf ihren Oberschenkel zu legen. Ich kann das natürlich verstehen, ich war auch mal vierzehn.« Marc drückte Marvins Oberarm so fest, dass der Junge zusammenzuckte. »Wer das aber gar nicht verstehen konnte, war der Richter. Der hat das sexuellen Missbrauch von Kindern genannt. Und wer so etwas noch weniger verstehen kann, sind Knackis. Ich habe alles versucht, meinen Mandanten vor dem Jugendarrest zu bewahren, aber leider hat es nichts genutzt. Der Junge ist vier Wochen eingefahren und seine Mithäftlinge haben irgendwie rausbekommen, was er getan hat. Glaub mir, das war nicht gut, gar nicht gut!« Marc schüttelte mit einem schmerzlich verzerrten Gesichtsausdruck den Kopf.


  Marvins Kopf hatte inzwischen die Farbe einer überreifen Tomate angenommen. »Aber ich habe doch gar nicht vor, Lizzy…«


  »Ich weiß«, fiel Marc ihm ins Wort. »Ich weiß genau, dass du nichts tun wirst. Gar nichts! Aber ich werde Lizzy nach eurem Kinobesuch fragen, wie es gewesen ist. Und wenn sie mir dann berichten sollte, dass du versucht hast, die Situation – du weißt schon, man sitzt eng zusammen, es ist dunkel – in irgendeiner Weise … nun ja … auszunützen, dann würde mich das sehr traurig machen. Denn dann würde ich denken, dass Marvin ein Lügner ist, dem man nicht vertrauen kann. Und dass er ein Junge ist, vor dem man Mädchen schützen muss.«


  Marvin nickte eifrig. »Klar, aber ich will wirklich…«


  »Oh, du bist schon da!«


  Marc richtete seinen Blick zur Treppe, wo Melanie gerade mit ihrer Tochter herunterkam. Lizzy trug einen sehr kurzen Rock und eine schwarze Strumpfhose und sah einfach umwerfend aus. Das schien Marvin genauso zu sehen, denn er konnte seinen Blick kaum von ihr abwenden.


  Als die beiden unten ankamen, sagte Melanie zu Marc: »Das ist Marvin. Wie ich sehe, habt ihr euch schon miteinander bekannt gemacht. Er hat Lizzy heute ins Kino eingeladen.«


  »Ich weiß.« Marc setzte sein schönstes Lächeln auf. »Wir haben uns sogar schon ein wenig angefreundet, was, Marvin?« Er knuffte dem Jungen spielerisch in die Seite.


  »Ja … ja, das stimmt«, bestätigte Marvin eingeschüchtert.


  »Dann wünsche ich euch viel Spaß«, meinte Marc und steckte Lizzy einen Zehneuroschein zu. »Wenn ihr noch etwas essen oder trinken wollt.«


  Lizzy bedankte sich und machte sich dann mit Marvin im Schlepptau auf den Weg in Richtung Haustür.


  Als die beiden weg waren, seufzte Melanie: »Tja, unsere Tochter wird langsam erwachsen. Ich denke, so etwas werden wir in nächster Zeit häufiger erleben.«


  »Das wird sich noch herausstellen«, gab Marc zurück. »Aber du hast recht: Lizzy wird erwachsen. Und ich denke, in dieser Phase braucht sie dich ganz besonders. Die Frage ist also, ob es sinnvoll ist, wenn du diesen Job annimmst und sie praktisch nicht mehr zu Gesicht bekommst.«


  Melanie sah ihn an. »Gut, dass du das Thema ansprichst«, sagte sie. »Darüber wollte ich heute Abend ohnehin mit dir reden.«


  Marc spürte, wie sich in seinem Magen ein Knoten zusammenzog. »Du hast dich also entschieden?«, fragte er mit belegter Stimme.


  »Ja, ich habe mich entschieden. Aber vielleicht sollten wir das besser im Sitzen besprechen«, meinte Melanie und ließ sich auf das Sofa fallen.


  Marc nahm ihr gegenüber auf dem Sessel Platz. »Was wirst du also machen?«, fragte er.


  »Ich habe mir Saschas Angebot reiflich überlegt und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass ich es nicht annehmen werde. Ich habe ihn übrigens schon angerufen und ihm meine Entscheidung mitgeteilt.«


  Marc spürte eine ungeheure Anspannung von sich abfallen, versuchte aber, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Und auf das Geld willst du einfach so verzichten?«


  »Die Absage ist mir wirklich nicht leicht gefallen, was allerdings weniger an dem Geld als vielmehr an dem Job gelegen hat. Der hätte mich wirklich gereizt. Aber wie du schon sagtest: Lizzy braucht mich jetzt. Sascha konnte das auch nachvollziehen. Er hat meine Absage bedauert, meinte aber, er könne nicht dafür garantieren, dass er mich nicht noch einmal fragt. Und was das Geld angeht: Dafür musst du jetzt eben sorgen. Sieh also zu, dass du den Sobotta-Fall gewinnst!«


  Kapitel 19


  Marc stand vor einem gepflegten Sechsparteienhaus und schaute auf die Schilder neben den Klingelknöpfen. Der Name Kleinert war der dritte von oben. Marc schellte und nur wenige Sekunden später hörte er einen Summer und die Tür sprang auf.


  Als er im ersten Stock ankam, erwartete ihn dort eine junge Frau vor ihrer Wohnungstür.


  »Frau Kleinert?«, fragte Marc. »Mein Name ist Hagen, ich bin der Anwalt Ihres Vaters. Wir hatten telefoniert.«


  »Elena Kleinert«, bestätigte die junge Frau und streckte Marc eine Hand entgegen. Sie war eine attraktive Endzwanzigerin mit langen blonden Haaren, hohen Wangenknochen und großen blauen Augen. Eine Ähnlichkeit mit Jürgen Sobotta war beim besten Willen nicht zu erkennen.


  »Ich bin Ihnen so dankbar, dass Sie sich für meinen Vater einsetzen«, sagte sie. »Aber jetzt kommen Sie doch erst einmal rein.«


  Sie führte ihn in ihr Wohnzimmer, wo zu Marcs Erstaunen eine weitere Frau saß. Sie war groß, brünett und musste nach Marcs Schätzung etwa Anfang fünfzig sein. Als sie Marc erblickte, erhob sie sich von ihrem Platz.


  »Das ist Susanne Heber«, erklärte Elena. »Susanne war die beste Freundin meiner Mutter. Und jetzt ist sie so etwas wie meine Ersatzmutter.«


  Marc trat auf sie zu und schüttelte auch ihr die Hand. »Herr Sobotta hat mir von Ihnen erzählt«, sagte er. »Sie waren die Frau, die Frau Kleinert gesagt hat, dass sie Jürgen Sobottas Tochter ist.«


  Susanne Heber nickte. »Ich musste Johanna auf dem Sterbebett schwören, dass ich Elena nie die Wahrheit über ihren Vater erzählen werde. Ich bin ihrer Bitte nachgekommen, weil ich wollte, dass sie in Frieden sterben kann. Aber ich habe immer gewusst, dass es nicht richtig ist, Elena ihre Herkunft zu verschweigen, selbst wenn das bedeutet, dass sie erfährt, dass ihr Vater ein verurteilter Mörder ist. Deshalb habe ich meinen Schwur gebrochen. Allerdings habe ich Johanna gegenüber deswegen immer noch ein schlechtes Gewissen.«


  »Du hast dich richtig entschieden«, versicherte Elena ihr und streichelte ihren Arm. »Sonst hätte mein Vater wahrscheinlich nie die Kraft für ein Wiederaufnahmeverfahren gehabt. Aber setzt euch doch.«


  Marc nahm auf dem angebotenen Sessel Platz und schaute sich um. Das Zimmer war zwar nicht besonders groß, aber alles wirkte penibel sauber und aufgeräumt, kein Staubkorn war zu entdecken. In diesem Zimmer hätte man eine Herzoperation durchführen können. Auf dem Tisch standen eine Schwarzwälder Kirschtorte, eine Kaffeekanne und drei Tassen nebst Tellern.


  »Möchten Sie auch ein Stück Kuchen?«, fragte Elena Marc.


  Der klopfte auf seinen Bauch. »Danke, nein. Ich muss ein wenig aufpassen. Aber eine Tasse Kaffee nehme ich gern.«


  Er beobachtete Elena, wie sie ihm einschenkte, und sah aus den Augenwinkeln, dass Susanne Heber sich ihm zuwandte. »Glauben Sie denn wirklich, dass ein Wiederaufnahmeverfahren irgendeine Aussicht auf Erfolg hat?«, fragte sie ihn.


  Marc zögerte. »Eigentlich darf ich darüber nicht mit Ihnen sprechen«, erklärte er. »Mein Mandant hat mich zwar seiner Tochter gegenüber von der Schweigepflicht entbunden, von Ihnen war jedoch nicht die Rede.«


  »Sie können ganz offen sein«, sagte Elena. »Susanne gehört praktisch mit zur Familie. Ich vertraue ihr hundertprozentig.«


  »Das mag sein«, erwiderte Marc. »Trotzdem muss ich mich an die Schweigepflicht halten. Die nehme ich nämlich sehr ernst. Und solange mich Herr Sobotta nicht ausdrücklich davon entbunden hat, kann ich Ihnen keine Auskunft über das Verfahren geben.«


  »Ich habe Susanne erzählt, dass Sie einen Sachverständigen beauftragen wollen«, sagte Elena. »Das würden Sie doch nicht tun, wenn ein Wiederaufnahmeantrag gar keine Chance hätte, oder?«


  »Wir werden sehen«, antwortete Marc vorsichtig. »Aber ich hatte Ihnen ja schon am Telefon gesagt, dass ich für ein solches Gutachten Geld brauche, und Sie wollten mit Ihrem Mann sprechen. Haben Sie das inzwischen getan?«


  »Ja. Er ist einverstanden, auch wenn er nicht gerade begeistert war. Wir sind nicht reich, und eigentlich waren die zweitausend Euro fest für unseren nächsten Urlaub eingeplant. Wenn ich jetzt Ihnen das Geld gebe, können wir nicht fahren, und das, obwohl mein Mann sich so sehr auf die gemeinsame Zeit gefreut hat. Er ist erst seit zwei Jahren selbstständig und noch dabei, sein Unternehmen aufzubauen. Dafür schuftet er manchmal sechzehn Stunden am Tag. Ein gemeinsamer Urlaub ist eigentlich die einzige Gelegenheit, in der er seinen Sohn einmal richtig sehen und mit ihm spielen kann. Wenn wir trotzdem bereit sind, Ihnen das Geld zu geben, können Sie vielleicht ermessen, wie wichtig uns dieser Wiederaufnahmeantrag ist und wie sehr wir von der Unschuld meines Vaters überzeugt sind.«


  »Aber es gibt doch keine Garantie dafür, dass das Gutachten positiv ausfällt, oder?«, fragte die Freundin.


  »Nein, die gibt es leider nicht«, räumte Marc ein. »Ich könnte natürlich irgendein Gefälligkeitsgutachten in Auftrag geben, aber das ist vor Gericht nicht viel wert. Deshalb will ich den Besten beauftragen und der hat nun mal seinen Preis.«


  Das war nicht der einzige Grund, wie er sich im Stillen eingestand. Sobotta hatte ihm geschworen, die Tankstelle nie betreten zu haben. Anhand des Gutachtens hoffte Marc herauszufinden, inwieweit er seinem Mandanten vertrauen konnte.


  Susanne Heber wandte sich Elena zu. »Ich kann natürlich verstehen, dass du dich für deinen Vater einsetzt«, sagte sie. »Trotzdem musst du aufpassen, dass deine Ehe nicht darunter leidet. Und ich falle hier aus. Zum einen habe ich nicht so viel Geld und zum anderen … na, du weißt ja, was ich von deinem Vater halte.«


  »Sie mögen Herrn Sobotta nicht?«, hakte Marc ein.


  »Nicht sonderlich«, lautete die Antwort. »Ich bin fest davon überzeugt, dass Johanna noch leben würde, wenn sie Jürgen nie getroffen hätte.«


  »Sie haben Jürgen Sobotta in den Achtzigern auch schon gekannt?«, fragte Marc.


  »Aber natürlich, ich war seit meinem fünften Lebensjahr Johannas beste Freundin. Johanna war ein toller Mensch, leider hatte sie die fatale Neigung, sich immer die falschen Männer auszusuchen. Jürgen Sobotta war da keine Ausnahme. Ich wusste einfach, dass er nicht gut für sie ist. Doch ich konnte auf sie einreden, wie ich wollte, sie hat nicht auf mich gehört. Für Johanna war es wohl die große Liebe.«


  »Was genau hat Sie an Sobotta gestört?«


  »Ich hatte bei ihm einfach kein gutes Gefühl. Nicht dass Sie mich falsch verstehen, er hatte auch seine guten Seiten. Er war charmant und er ist ziemlich intelligent. Er konnte sich sehr gut ausdrücken und ich glaube, das hat Johanna ziemlich beeindruckt. Aber Jürgen hat einfach nichts aus seinen Fähigkeiten gemacht.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, er war ja sogar auf dem Gymnasium, und da waren in den Siebziger- und Achtzigerjahren bei Weitem nicht so viele Schüler wie heute. Aber er war immer entsetzlich faul und ein Querkopf. Hat in der Schule dauernd für Ärger gesorgt und war auch noch stolz darauf, dass er sich mit allen und jedem angelegt hat. Und dann kam die Sache mit dem Alkohol dazu. Diese verdammte Sauferei hat alles kaputt gemacht! Wenn er nüchtern war, war er eigentlich ganz nett. Aber wenn er etwas getrunken hatte, wurde er ein vollkommen anderer Mensch. Zuerst ist er von der Schule geflogen, dann hat er zwei Ausbildungen abgebrochen. Er hat sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten, aber das reichte hinten und vorn nicht. Dann ist er auch noch im Knast gelandet. Als er Johanna kennengelernt hat, hat er sich eine Weile am Riemen gerissen, aber dann ging die Trinkerei wieder los. Ich habe noch nie einen Menschen erlebt, der so gestresst, so frustriert und so wütend auf alles und jeden war. Wenn er betrunken war, ist er oft ausgerastet, auch bei minimalsten Kleinigkeiten. Dann hat er Johanna auch geschlagen.« Sie wandte sich Elena zu. »Tut mir leid, das in deiner Gegenwart sagen zu müssen, aber genauso war es. Und dann hatte er auch immer wieder was mit anderen Frauen. Ich habe Johanna tausendmal geraten, sie solle endlich Schluss mit ihm machen und ihn vergessen, und ich kann auch gar nicht mehr zählen, wie oft Johanna die Beziehung dann tatsächlich beendet hat. Aber sie ist immer wieder zu ihm zurückgekehrt. Bis zum Mai 1986. Da hat sie es wohl endlich ernst gemeint und wollte Jürgen nicht mehr sehen. Sie hat ihn nicht mehr in ihre Wohnung gelassen und er hat vor ihrem Fenster so lange randaliert, bis die Polizei gekommen ist. Aber sie hat tapfer durchgehalten, das muss ich sagen, obwohl sie schon wusste, dass sie von ihm schwanger ist. Sie wollte mit Jürgen nichts mehr zu tun haben. Ich habe ihr damals immer zur Seite gestanden. Ich glaube, Jürgen hat mich für den Drahtzieher gehalten, der hinter der Trennung stand. Einmal hat er mich vor meiner Arbeitsstelle abgefangen. Er war betrunken und hat mich angepöbelt, ich solle Johanna in Ruhe lassen und mit meinen Intrigen gegen ihn aufhören. Als ich ihm gesagt habe, die Trennung sei ganz allein Johannas Entscheidung gewesen, hat er mich am Arm gepackt und geschüttelt. Ich glaube, wenn nicht gerade zufällig ein paar Arbeitskollegen von mir vorbeigekommen wären, hätte er mich verprügelt.«


  »Aber trauen Sie ihm wirklich zu, fünf Frauen zu entführen, zu foltern, zu vergewaltigen und zu ermorden?«


  »Ich weiß nicht. Eigentlich nicht, obwohl er mit Sicherheit eine gewalttätige Seite hat. Aber ich dachte damals, dass er es ja wohl gewesen sein muss, denn ohne Beweise hätten sie ihn doch nicht verurteilt, oder?«


  »Wie hat Johanna auf Sobottas Verurteilung reagiert?«


  »Sie war am Boden zerstört. Ich glaube, sie hat ihn trotz allem immer noch geliebt. Aber dann musste sie sich irgendwann den Tatsachen stellen. Insbesondere der Tatsache, dass der Vater ihrer gerade geborenen Tochter ein Mörder war. Und davor wollte Johanna ihr Kind unter allen Umständen bewahren. Sie hat Elena erzählt, sie entstamme einem One-Night-Stand in einer Diskothek, der Name des Vaters sei ihr unbekannt. Dann hat Johanna Ostwestfalen für einige Jahre verlassen und ist nach Süddeutschland gezogen. Erst als es ihren Eltern schlechter ging und sie die beiden pflegen musste, ist sie nach Bielefeld zurückgekehrt. Dadurch wurde auch unsere Freundschaft wieder enger. In der Zeit habe ich auch Elena endlich richtig kennengelernt. Sie war damals schon fünfzehn und wir haben uns sofort gut verstanden.«


  »Ja«, übernahm Elena. »Wir haben nie den Kontakt verloren, auch als ich bei meiner Mutter ausgezogen bin und geheiratet habe. Als Mama dann so krank wurde, habe ich sie bei uns aufgenommen und mehrere Monate gepflegt. Susanne hat mir immer beigestanden. Das werde ich ihr nie vergessen. Und ich bin ihr auch so dankbar, dass sie mir erzählt hat, wer mein Vater ist.«


  »Auch wenn Sie jetzt wissen, dass er ein verurteilter Mörder und Vergewaltiger ist?«


  »Mein Vater hat mir geschworen, dass er diese Taten nicht begangen hat, und ich glaube ihm«, erwiderte Elena trotzig. »Er ist sicherlich kein perfekter Mensch. Aber nachdem ich ihn kennengelernt habe, bin ich mir sicher, dass er diese Frauen nicht umgebracht hat. Das kann einfach nicht sein! Und deshalb möchte ich ihm helfen.«


  Sie stand auf, ging zu einem Sekretär und holte aus einer Schublade einen Scheck, den sie an Marc weiterreichte. »Das sind unsere gesamten Ersparnisse«, sagte sie. »Bitte gehen Sie sorgfältig damit um. Mein Vater hat mir gesagt, dass er Ihnen vertraut. Für mich gilt dasselbe. Wenn Sie noch mehr Geld brauchen, sagen Sie mir einfach Bescheid, wir werden dann einen Kredit aufnehmen. Auch das habe ich schon mit meinem Mann besprochen.«


  Marc knickte den Scheck in der Mitte und steckte ihn dann ein. »Danke«, sagte er gerührt. »Ich weiß natürlich nicht, wie das Verfahren ausgeht. Aber ich verspreche Ihnen, mein Bestes für Ihren Vater zu geben.«


  Kapitel 20


  Auf dem Rückweg in die Kanzlei löste Marc den Scheck bei seiner Sparkassenfiliale ein und ließ die zweitausend Euro seinem Geschäftskonto gutschreiben. Anschließend überwies er Professor Schneider den verlangten Kostenvorschuss.


  Zurück in seinem Büro, trennte Marc vorsichtig das Bild der Überwachungskamera und das Vergleichsbild Sobottas, das auch dem ersten Sachverständigen zur Verfügung gestanden hatte, aus der Akte heraus, tütete beide Fotos ein und bat Stefanie, sie an Professor Schneider in Köln zu schicken. Er war sich natürlich bewusst, dass er die Originalaufnahmen eigentlich nicht – auch nicht für kurze Zeit – aus der Akte entfernen durfte, aber er befürchtete, dass eine Kopie keine so gute Qualität haben würde. Außerdem wollte er sicherstellen, dass Schneider tatsächlich die Aufnahmen verglich, die auch der erste Sachverständige Dr.Döring zu sehen bekommen hatte. Und dann konnte er nur noch abwarten und beten, dass Schneider zu einem günstigen Ergebnis kommen würde.


  Aber in der Zwischenzeit wollte er nicht untätig bleiben. In den Akten hatte er die Aussage einer Sabine Westerhold gefunden, der Freundin von Sandra Evers, jener Prostituierten, die das dritte Opfer des Zahlenmörders geworden war. Ihre Aussage enthielt einige Punkte, die er unbedingt überprüfen musste.


  Marc erkundigte sich beim Einwohnermeldeamt nach Sabine Westerhold und erhielt die Auskunft, dass sie immer noch in Ostwestfalen, genauer gesagt in Herford, wohnte. Marc war sich nicht sicher, was ihn mehr überraschte: dass er noch nach so vielen Jahren die Adresse einer ehemaligen Prostituierten herausbekommen hatte oder die Tatsache, dass sie überhaupt noch lebte. Schließlich war die Lebenserwartung von Junkies eher gering.


  Marc hatte in den Akten gelesen, dass Sabine Westerhold 1986 schwer drogenabhängig gewesen war. Ein Ermittler hatte in einem Vermerk sogar die Befürchtung geäußert, sie werde aufgrund ihres bedenklichen Gesundheitszustandes für weitere Aussagen wahrscheinlich nicht mehr zur Verfügung stehen.


  Aber irgendwie schien sie es geschafft zu haben, dem Tod von der Schippe zu springen. Ein Anruf bei der Telefonnummer, die er im Telefonbuch gefunden hatte, nährte seinen Optimismus, noch etwas aus ihr herausbekommen zu können. Sabine Westerholds Stimme hörte sich vollkommen klar an. Nachdem Marc ihr erklärt hatte, um was es ging, war sie sofort bereit, sich mit ihm zu treffen. Sie erzählte Marc noch am Telefon, dass sie Ende der Achtzigerjahre nach dem sechsten Entzug endlich den Absprung von den Drogen geschafft hatte. Anschließend hatte sie ihr Fachabitur nachgeholt, Sozialpädagogik studiert und arbeitete jetzt seit vielen Jahren als Sozialarbeiterin für way out, ein Projekt, in dem ehemalige beziehungsweise aussteigwillige Prostituierte und Drogenabhängige betreut wurden.


  Am Ende des Telefonats teilte Sabine Westerhold Marc mit, sie werde ihre Arbeit heute um sechzehn Uhr beenden, dann könne er gern bei ihr vorbeikommen und mit ihr über ihre Freundin Sandra Evers sprechen.


  Sabine Westerhold wohnte in einem Mehrfamilienhaus in der Herforder Innenstadt. Unmittelbar nachdem Marc den Klingelknopf gedrückt hatte, wurde ihm von einer Frau in den Fünfzigern geöffnet. Nichts an Sabine Westerhold erinnerte mehr an eine Prostituierte und Drogenabhängige. Im Gegenteil, mit ihrem grauen Lockenkopf, der Nickelbrille, der lila Pumphose und der orangefarbenen Strickweste wirkte sie eher wie das Musterbeispiel einer Sozialarbeiterin.


  Sie führte Marc in ihre Wohnküche, ließ ihn dort auf einer Holzbank Platz nehmen und bot ihm eine Tasse Tee an.


  Marc nahm dankend an, wartete, bis sie ihm eingegossen hatte, und stellte dann seine erste Frage.


  »Wie haben Sie Sandra Evers kennengelernt?«, wollte er wissen.


  »Das war Anfang 1983 auf dem Bielefelder Straßenstrich. Vorher ist Sandra in Hannover anschaffen gegangen.«


  »Und Sie haben sich angefreundet?«


  »Sagen wir so: Wir haben uns ganz gut verstanden. Richtige Freundschaften gibt es unter Junkies nicht, das waren eher Zweckgemeinschaften, nach dem Motto: Hilfst du mir, helfe ich dir. Alles ging nur darum, irgendwie an den nächsten Schuss zu kommen. Aber mit Sandra lief es ganz gut. Wir hatten unsere Standplätze direkt nebeneinander und so konnte die eine auch ein bisschen auf die andere aufpassen. Wir haben uns zum Beispiel gegenseitig vor bestimmten Männern gewarnt, mit denen wir schlechte Erfahrungen gemacht haben. Das Leben auf der Straße ist nämlich alles andere als ungefährlich. Irgendwann habe ich ihr angeboten, bei mir einzuziehen. Ich hatte damals eine kleine Wohnung in der Nähe des Bahnhofs. Ab dem Frühjahr 1986 habe ich dann mit Sandra zusammengewohnt.«


  »Kennen Sie einen Mann namens Mehdi Shariati?«, fragte Marc und zog eine Akte aus seiner Tasche. »Sie haben ihn in Ihrer Aussage bei der Polizei erwähnt.«


  »Ja, Medhi war damals auch in der Szene. Er ist ein paar Monate vor dem Mord an Sandra aufgetaucht und hat sich ein wenig mit ihr angefreundet. Mehdi war ein armes Schwein. Ein Asylbewerber aus dem Iran, der irgendwie in die Drogenszene abgerutscht ist. Er konnte den Stoff nicht auf die übliche Art finanzieren, also durch Diebstähle, weil er Angst hatte, sofort abgeschoben zu werden, wenn er nur einmal erwischt wird. Schließlich lief sein Asylantrag noch.«


  Marc schlug die Akte an der Stelle auf, die er mit einem gelben Post-it markiert hatte. »Nach Ihrer Aussage hat Mehdi Shariati sich die Nummern der Autos notiert, in die Sandra eingestiegen ist. Können Sie mir dazu mehr erzählen?«


  »Ja. Sandra hatte damals eine Art Arrangement mit Mehdi. Es gibt viele Männer, die Prostituierte als eine Art Freiwild betrachten, und einige Mädchen sind von Freiern vergewaltigt worden. Auch Sandra wäre das fast einmal passiert. Seitdem hatte sie immer eine panische Angst, wenn sie zu einem unbekannten Typen ins Auto gestiegen ist.« Sie hielt einen Moment inne. »Nicht zu Unrecht, wie sich kurz darauf ja herausgestellt hat«, fuhr sie mit belegter Stimme fort. »Ich musste ihre Leiche identifizieren, weil die Polizei keine Angehörigen von ihr ausfindig machen konnte. Es war entsetzlich. Obwohl die Rechtsmediziner versucht haben, Sandra wieder einigermaßen herzurichten, konnte man immer noch deutlich sehen, was dieses Schwein mit ihr gemacht hat.«


  Marc nickte mitfühlend. »Wie sah dieses Arrangement zwischen Sandra und Mehdi genau aus?«, brachte er sie zum Ausgangspunkt zurück.


  »Sandra hat mit Mehdi vereinbart, dass er auf sie aufpasst, wenn sie arbeitet. Dafür hat sie ihm etwas von dem Geld abgegeben, das sie auf dem Strich verdient hat.«


  »Ich dachte, Sandra und Sie hätten gegenseitig aufeinander geachtet. Wozu hat sie Mehdi dann noch gebraucht?«


  »Nun, ich war ja nicht immer da und Sandra war wirklich sehr ängstlich.«


  »Aber dieses Arrangement betraf nur Mehdi und Sandra, Sie hatten damit nichts zu tun?«


  »Nein. Ich habe mein ganzes Geld für Drogen gebraucht und konnte es mir nicht leisten, davon auch nur einen Pfennig abzugeben. Bei Sandra war es etwas anders. Sie sah sehr gut aus und hatte immer viele Freier.«


  »Wie lief dieses ›Aufpassen‹ ab?«, erkundigte sich Marc.


  »Mehdi hat sich im Hintergrund gehalten, um die Freier nicht abzuschrecken, aber er hatte Sandra immer im Blick. Er hat die Nummern aller Autos aufgeschrieben, in die sie eingestiegen ist. Wenn die Freier sie anschließend wieder abgesetzt haben, hat er einen Haken hinter die Autonummer gemacht. Ich weiß, dass Sandra Mehdi regelmäßig kontrolliert hat und sich die Zettel zeigen ließ, auf denen Mehdi die Nummern notiert hatte. Ansonsten gab es kein Geld.«


  »Ich verstehe nur eines nicht«, sagte Marc. »Wenn Mehdi wirklich alle Autonummern notiert hat, müsste er doch auch die Nummer des letzten Wagens aufgeschrieben haben, der sie damals mitgenommen hat. Die Nummer des Wagens ihres Mörders.«


  »Eigentlich schon. Aber als ich Mehdi darauf angesprochen habe, hat er mir gesagt, er sei zu der Zeit gerade nicht da gewesen. Angeblich hat Sandra ihn weggeschickt, um ihr etwas zu essen und Zigaretten zu besorgen.«


  »Was heißt ›angeblich‹? Haben Sie ihm nicht geglaubt?«


  »Doch, eigentlich schon. Mehdi war ein sehr ehrlicher Mensch, zumindest für einen Junkie. Aber dass er ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, als Sandra bei ihrem Mörder eingestiegen ist, nicht da gewesen ist, war schon ein blöder Zufall.«


  »Sind Sie sich denn sicher, dass Mehdi nichts mit dem Verschwinden von Sandra zu tun hatte?«


  »Hundertprozentig! Mehdi hätte nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun können. Außerdem war er an Frauen nicht interessiert. Das war ja auch einer der Gründe, warum er aus dem Iran fliehen musste und hier Asyl beantragt hat.«


  »An der ganzen Sache ist etwas merkwürdig«, sagte Marc. »Die Polizei hat damals Hunderte Zeugen vernommen, darunter auch viele, die praktisch nichts zu den Morden sagen konnten. Aber in den ganzen Akten findet sich keine einzige Aussage von Mehdi Shariati. Dabei wären seine Angaben doch wichtig gewesen.«


  Sabine Westerhold schüttelte irritiert den Kopf. »Das verstehe ich nicht«, erwiderte sie. »Ich weiß genau, dass die Polizei Mehdi vernommen hat. Ich war sogar zusammen mit ihm auf dem Polizeipräsidium. Zuerst habe ich ausgesagt, unmittelbar nach mir war Mehdi an der Reihe.«


  Marc schlug die Akte auf. »Dann müsste Mehdis Aussage aber auch unmittelbar nach Ihrer in den Akten zu finden sein. Akten sind grundsätzlich chronologisch zu führen und durchzunummerieren. So kann nachträglich auch nichts entfernt werden. Aber die Aussage nach Ihrer stammt nicht von Mehdi, sondern von einer Miriam Mahler, einer anderen Prostituierten, die damals auf dem Bielefelder Straßenstrich gearbeitet hat.«


  »Darf ich mal?« Sabine Westerhold nahm Marc die Akte aus der Hand. Nachdem sie eine Weile darin gelesen hatte, meinte sie: »Komisch! Ich weiß genau, dass Mehdi mit mir bei der Polizei war. Ich musste nach meinem Verhör ein paar Stunden auf ihn warten, bis er endlich fertig war. Er sprach nur schlecht Deutsch und sie mussten extra einen Dolmetscher für ihn besorgen. Und eine Miriam Mahler kenne ich nicht! Die war damals nicht in der Szene.«


  »Sind Sie sich sicher?«, fragte Marc. »Ich meine, Sie werden kaum alle Frauen kennen, die damals in Bielefeld anschaffen gegangen sind.«


  »Das denke ich doch! Ich habe ab Anfang der Achtzigerjahre auf dem Straßenstrich gearbeitet und in der Szene kannte jeder jeden. Bielefeld ist schließlich nicht Berlin. Glauben Sie mir: Eine Miriam Mahler hat es nicht gegeben! Ich habe ihre Aussage eben kurz überflogen, die macht gar keinen Sinn. Sie hat zum Beispiel behauptet, mich in Dortmund kennengelernt zu haben. Dabei war ich dort nie!«


  »Sie wollen behaupten, Miriam Mahler habe gelogen?«


  »Nein, ich will behaupten, dass eine Miriam Mahler nie existiert hat! Zumindest nicht 1986 auf dem Bielefelder Straßenstrich. Sonst hätte ich sie gekannt. Nach ihrer Aussage war sie damals angeblich immerhin seit einem Jahr in Bielefeld und ist fast täglich anschaffen gegangen. Und schauen Sie mal hier.« Sabine Westerhold hielt die Akte direkt unter die Lampe über ihrem Küchentisch. »Die Seitenzahlen auf den Blättern der Aussage dieser Miriam Mahler sehen ganz anders aus als die anderen Seitenzahlen davor und danach.« Sie blätterte durch die Akte. »Sehen Sie? Die Eins und die Sieben haben immer einen zusätzlichen Strich, nur auf den Seiten der Aussage dieser Miriam Mahler nicht.«


  »Und was schließen Sie daraus?«


  Sabine Westerhold sah Marc direkt in die Augen. »Offenbar hat jemand Mehdis Aussage gegen die fingierte Aussage einer nicht existierenden Person ausgetauscht.«


  »Aber warum hätte dieser Jemand das getan haben sollen?«, überlegte Marc laut.


  Sabine Westerhold hob die Schultern. »Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen.«


  »Aber es muss einen Grund geben, warum gerade Mehdi Shariatis Aussage fehlt. Vielleicht kann er mir weiterhelfen. Wissen Sie, was aus Mehdi geworden ist?«


  »Das weiß ich sogar ganz genau. Eine Woche nach Sandras Tod ist er bei mir eingezogen. Schließlich hatte ich jetzt ein Zimmer frei und war dringend auf die Miete angewiesen. Das hört sich vielleicht pietätlos an, aber unter Drogenabhängigen gibt es keine Zeit zum Trauern. Dafür habe ich einfach zu viele von uns sterben sehen.«


  »Wie ging es dann mit Ihnen beiden weiter?«


  Sabine Westerhold seufzte schwer. »Ich war damals wirklich nicht gut drauf, aber an das, was drei Wochen nach Medhis Einzug geschehen ist, kann ich mich noch ganz genau erinnern: An einem Sonntag stand um sieben Uhr morgens auf einmal die Polizei mit sechs Mann vor meiner Tür. Die haben wie die Irren geklingelt und gebrüllt, ich solle aufmachen, ansonsten würden sie die Tür einschlagen. Irgendwann habe ich ihnen geöffnet und sie gefragt, was sie wollten. Einer fragte mich, ob ich einen Mehdi Shariati kenne. Es gebe eine Verfügung, nach der er unverzüglich in den Iran abgeschoben werden sollte. Ich war total geschockt und habe ihnen gesagt, Mehdi sei nicht da. Aber da haben die Männer mich schon zur Seite gestoßen und sind in meine Wohnung gestürmt. Ich habe protestiert und sie gefragt, ob sie einen Durchsuchungsbefehl hätten. Da hat sich zum ersten Mal dieser Staatsanwalt eingemischt. Er…«


  »Moment mal«, fiel Marc ihr ins Wort. »Bei der Aktion war ein Staatsanwalt dabei? Was hat der denn mit einer Abschiebung zu tun?«


  »Das weiß ich nicht. Der hatte sich bis dahin auch nur im Hintergrund gehalten. Er meinte, ein Durchsuchungsbefehl sei nicht erforderlich, da ›Gefahr im Verzug‹ sei. Als sie Mehdi in seinem Zimmer gefunden haben, haben sie ihn angebrüllt, er werde jetzt nach Frankfurt gebracht, dem Bundesgrenzschutz überstellt und in das nächste Flugzeug nach Teheran gesetzt. Mehdi hat sich mit Händen und Füßen gewehrt, weil er wusste, dass das sein sicheres Todesurteil sein würde. Ich habe noch versucht, diesem Staatsanwalt zu erklären, dass Mehdi nicht abgeschoben werden darf. Ich wusste, dass er einen Asylantrag gestellt hat, über den noch nicht entschieden worden war. Aber der Staatsanwalt meinte, der Ablehnungsbescheid sei vor zehn Tagen an Mehdis alte Adresse zugestellt worden. Da Mehdi den Wechsel seiner Wohnung nicht unverzüglich angezeigt habe, wozu er als Asylbewerber verpflichtet sei, gelte der Ablehnungsbescheid als ordnungsgemäß zugestellt. Aber ich weiß genau, dass das nicht stimmt! Mehdi sprach nur schlecht Deutsch und an dem Tag, an dem er bei mir eingezogen ist, habe ich persönlich bei der Ausländerbehörde angerufen und denen Mehdis neue Anschrift mitgeteilt. Die Frau am anderen Ende meinte noch, sie habe sich das notiert, es sei alles in Ordnung.«


  »Was hat dieser Staatsanwalt dazu gesagt?«


  »Er hat behauptet, es gebe in der Akte keinen entsprechenden Vermerk. Mehdis Asylantrag sei als ›offensichtlich unbegründet‹ zurückgewiesen worden, da er im Iran Mitglied einer terroristischen Vereinigung gewesen sei. Mehdi hat beteuert, er sei kein Terrorist, sondern homosexuell und im Iran politisch verfolgt worden. Aber das hat diesen Staatsanwalt alles nicht interessiert.«


  »Wie ging es dann weiter?«


  »Der Staatsanwalt meinte, Mehdi sei die Abschiebung in den Iran angedroht worden und es sei bestimmt worden, dass er das Bundesgebiet eine Woche nach Zustellung des Bescheides zu verlassen habe. Die Frist sei verstrichen, und da Mehdi nichts dagegen unternommen habe, müsse er jetzt raus. Aber wie hätte Mehdi gegen den Bescheid klagen sollen, wenn er gar nichts davon gewusst hat?«


  »Haben Sie sich den Bescheid zeigen lassen?«


  »Den hatte der Staatsanwalt angeblich nicht dabei. Der Bescheid sei ordnungsgemäß an Mehdis alte Adresse zugestellt worden, das sei alles, was ihn interessiere. Ich habe verzweifelt versucht, Mehdi zu helfen. Ich habe diesem Staatsanwalt wieder und wieder versichert, dass ich Mehdi ordnungsgemäß umgemeldet habe und dass wir nie einen Bescheid bekommen haben. Aber es hat alles nichts genutzt. Zuletzt habe ich mich an Mehdi festgeklammert, um zu verhindern, dass sie ihn mitnehmen. Ich habe sogar gedroht, ich würde mich an die Zeitung und an das Gericht wenden. Aber da hat der Staatsanwalt mich angefaucht, wenn ich nicht wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt in den Knast wolle, solle ich Mehdi sofort loslassen. Irgendwann habe ich eingesehen, dass meine Gegenwehr keinen Zweck hat. Die waren zu siebt und ich war mit Mehdi alleine. Schließlich haben sie ihn weggebracht, in ein Auto mit vergitterten Fenstern verfrachtet und sind abgefahren.«


  »Haben Sie in den Tagen danach noch etwas wegen dieser Abschiebung unternommen?«


  Sabine Westerhold senkte den Blick. »Nein«, sagte sie. »Nach dieser Aktion war ich so geschockt, dass ich tagelang gar nichts mehr gemacht habe, außer mich mit Drogen zu betäuben. Außerdem hatte ich damals weiß Gott andere Sorgen und musste mich um meine eigenen Probleme kümmern. Und was hätte ich auch tun sollen? Mehdi war doch schon längst wieder im Iran. Selbst wenn ein Gericht irgendwann festgestellt hätte, dass die Abschiebung rechtswidrig gewesen war, hätte ihm das auch nichts mehr genützt.«


  »Haben Sie jemals wieder etwas von Mehdi gehört?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nie.«


  Marc wollte sich schon bedanken und gehen, aber dann fiel ihm doch noch etwas ein. »Dieser Staatsanwalt, können Sie sich an seinen Namen erinnern?«


  »Er hat uns seinen Namen damals gar nicht gesagt«, erwiderte Sabine Westerhold. »Aber ein paar Jahre später habe ich ihn zufällig im Fernsehen gesehen, als er ein Interview gegeben hat. Allerdings war er da nicht mehr Staatsanwalt, sondern Justizminister des Landes Nordrhein-Westfalen.«


  Kapitel 21


  Marc dachte einen Moment, er habe sich verhört. »Der Staatsanwalt, der bei Mehdis Abschiebung anwesend war, war Dr.Rainer Jung?«, vergewisserte er sich.


  »Ohne jeden Zweifel. Er war natürlich ein paar Jahre älter geworden, aber ich habe ihn sofort erkannt.«


  »Und was haben Sie getan, nachdem Sie ihn dort gesehen haben?«


  Sie schaute ihn verwundert an. »Was hätte ich Ihrer Meinung nach denn tun können?«


  »Ich weiß nicht. Sie hätten sich zum Beispiel an die Presse wenden können.«


  »Und wem hätte das noch etwas genutzt? Außerdem hätte mir doch sowieso niemand geglaubt. Als Mehdi abgeschoben worden ist, war ich eine heroinabhängige Nutte! Jung hätte ohne Weiteres behaupten können, ich hätte im Drogenrausch halluziniert, als ich meinte, ihn erkannt zu haben.«


  »Wären Sie denn heute bereit, gegen Jung auszusagen?«


  »Niemals! Schließlich habe ich keinen einzigen Beweis für meine Behauptungen. Was soll ich also machen, wenn er mich wegen Verleumdung anzeigt? Ich bin im öffentlichen Dienst und will meinen Job nicht verlieren. Es grenzt eh an ein Wunder, dass ich es geschafft habe, von der Straße und von den Drogen wegzukommen und heute da zu sein, wo ich jetzt bin. Das will ich keinesfalls aufs Spiel setzen. Nein, ich bin doch nicht verrückt und lege mich mit einem Minister an!«


  Auf der Rückfahrt in seine Kanzlei schossen Marc Tausende Gedanken gleichzeitig durch den Kopf. Was hatte Dr.Jung mit der Abschiebung von Mehdi Shariati zu tun gehabt? Derselbe Dr.Jung, der die Ermittlungen gegen Jürgen Sobotta geleitet und nur wenige Monate später die Anklage gegen ihn vertreten hatte. Und warum war Mehdis Aussage aus den Akten verschwunden und gegen die Aussage einer nicht existierenden Person ausgetauscht worden?


  Marc fiel nur ein plausibler Grund ein: Irgendjemand hatte verhindern wollen, dass Mehdis Aussage bekannt wurde – und das offenbar um jeden Preis. Denn dieser Jemand hatte nicht nur dafür gesorgt, dass die Aussage entfernt wurde, sondern er hatte auch gleich den ganzen Zeugen im Iran verschwinden lassen.


  Und dieser Jemand war, daran hatte Marc nicht den geringsten Zweifel, der ehemalige Staatsanwalt, heutige Justizminister des Landes Nordrhein-Westfalen und designierte Bundesjustizminister Dr.Rainer Jung.


  Jung war von Anfang an der zuständige Staatsanwalt bei den Ermittlungen gegen den Zahlenmörder gewesen. Kaum anzunehmen, dass jemand ohne sein Wissen und Wollen die Akten manipuliert haben konnte. Dazu passte auch, dass Jung Mehdis Abschiebung in den Iran so wichtig gewesen war, dass er sie höchstpersönlich überwacht hatte. Offenbar hatte Jung sichergehen wollen, dass dieser Zeuge nie wieder aussagen konnte. Das Risiko, das Jung dabei eingegangen war, war relativ gering gewesen.


  Sabine Westerhold hatte recht: Mehdi konnte sich sowieso nicht wehren; und wer hätte schon einer drogenabhängigen Prostituierten geglaubt?


  Blieb nur noch eine Frage: Warum war Jung so sehr daran interessiert gewesen, dass Mehdi und seine Aussage verschwanden, selbst wenn das bedeutete, dass Mehdi Shariati im Iran gefoltert oder sogar hingerichtet wurde? Offenbar hatte Mehdi irgendetwas gesehen oder gehört, was er nicht hätte sehen oder hören dürfen. Und dieses ›etwas‹ war für Jung so gefährlich, dass es für immer unter Verschluss gehalten werden musste. Irgendetwas hatte Jung im Zusammenhang mit den Zahlenmorden vertuschen wollen.


  In seinem Büro nahm Marc sich noch einmal die Akte vor, die die Aussage von Sabine Westerhold und die ›Phantomaussage‹ von Miriam Mahler enthielt. Beide Aussagen waren von demselben Beamten aufgenommen und unterzeichnet worden: Kriminalhauptkommissar Jochen Leisner, dem Leiter der Soko Gabriele höchstpersönlich.


  Marc pfiff leise durch die Lippen. Höchste Zeit, sich diesen Herrn einmal vorzunehmen.


  Kapitel 22


  Jochen Leisner war zwar schon lange pensioniert, dennoch bereitete es Marc keine Probleme, seine Adresse und Telefonnummer herauszufinden.


  Allerdings gestaltete sich die Kontaktaufnahme zu ihm erheblich schwieriger. Nachdem Marc ihn angerufen, sich als Sobottas Anwalt vorgestellt und ihn um ein Gespräch gebeten hatte, hatte Leisner einfach den Hörer aufgeknallt.


  Aber zu Marcs Erstaunen meldete er sich schon am nächsten Tag in der Kanzlei, entschuldigte sich für sein Verhalten und erklärte sich zu einem Gespräch bereit.


  Jetzt saßen sie sich in dem Wohnzimmer von Leisners Siebzigerjahrebungalow gegenüber und Marc sah dem ehemaligen Hauptkommissar dabei zu, wie er ihm ein Glas Wasser eingoss.


  Leisner musste inzwischen fast achtzig sein. Er hatte zwar kein einziges Haar mehr auf dem Kopf, wirkte aber immer noch fit und durchtrainiert. Auch seine hellwachen Augen schienen zu dem Gesicht eines viel jüngeren Mannes zu gehören. Offenbar hatte der Mann nichts von seinem Elan verloren.


  Er reichte Marc das Glas und machte es sich auf seiner Couch bequem. »Was kann ich für Sie tun, Herr Hagen?«, fragte er dann.


  »Wie ich schon am Telefon sagte: Es geht um das Verfahren gegen meinen Mandanten Jürgen Sobotta. Das ist zwar fast achtundzwanzig Jahre her, aber ich nehme an, Sie können sich heute noch daran erinnern?«


  »Als wäre es gestern gewesen. Das war der Fall meines Lebens!«


  »Ich würde mit Ihnen gern über die damaligen Ermittlungen sprechen, schließlich waren Sie der Leiter der Soko. Die Akten sind mir zwar bekannt, aber es gibt da noch ein paar Details zu klären.«


  »Und wenn Sie alle Details geklärt haben?«


  »Dann werde ich gemeinsam mit meinem Mandanten entscheiden, ob wir einen Wiederaufnahmeantrag stellen werden.«


  »Und warum sollte ausgerechnet ich Ihnen dabei helfen? Abgesehen von den Angehörigen der Opfer bin ich wahrscheinlich der letzte Mensch auf diesem Planeten, von dem Sobotta Unterstützung zu erwarten hat. Er hat mir noch im Gerichtssaal gedroht, er werde mich umbringen. Wenn er wieder rauskäme, werde er mir eigenhändig den Hals umdrehen, hat er zu mir gesagt. Ich bin kein ängstlicher Mensch, aber ich bin froh, dass Sobotta bis heute keine Gelegenheit dazu hatte. Von mir aus kann er ewig im Knast bleiben.«


  »Auch dann, wenn er unschuldig ist?«


  Auf Leisners Lippen erschien ein feines Lächeln. »Sobotta ist aber nicht unschuldig«, erwiderte er bestimmt. »Ich kann mich noch heute sehr genau an die Sekunde erinnern, als ich ihn zum ersten Mal in unserem Verhörraum gesehen habe. In dem Moment wusste ich: Wir haben ihn! Das ist der Zahlenmörder!«


  »Aha. Und woran genau haben Sie das erkannt?«


  »An seinen Augen. Haben Sie Sobotta nie in die Augen geschaut? Ich glaube fest daran, dass die Augen der Spiegel zur Seele sind. Und eine derart schwarze Seele habe ich noch nie gesehen.«


  »Moment mal«, unterbrach Marc ihn. »Sie meinen, anhand der Augen eines Menschen erkennen zu können, ob er schuldig ist? Scheint mir eine etwas esoterische Einstellung für einen braven deutschen Beamten zu sein.«


  »Spotten Sie nur! Ich weiß, was ich weiß. Ich war über dreißig Jahre für Kapitalverbrechen zuständig und hatte mit Dutzenden Mördern zu tun. Als ich Sobotta gesehen habe, wusste ich intuitiv, dass er ein Killer ist.«


  »Aha. Wenn ich das kurz zusammenfassen darf: Sie hatten als leitender Ermittler die Intuition, mit Sobotta den Richtigen erwischt zu haben. Und dann haben Sie gar nicht mehr nach anderen Verdächtigen Ausschau gehalten, sondern Ihre gesamte Ermittlungsarbeit darauf konzentriert, belastendes Material gegen ihn zu sammeln.«


  »Das ist in etwa richtig. Warum soll ich nach anderen Verdächtigen suchen, wenn ich mir sicher bin, dass ich den Mörder habe?«


  »Ah ja, genau. Das haben Sie ja an seinen Augen gesehen.«


  »So ist es. Und wie unsere weiteren Ermittlungen gezeigt haben, hatte ich recht. Schließlich ist er aufgrund der von uns gefundenen Beweise vom Landgericht Bielefeld verurteilt worden und der BGH hat die Verurteilung bestätigt.«


  »Fragt sich nur, ob den Richtern Ihre sogenannten Beweise auch gereicht hätten, wenn sie gewusst hätten, was ich heute weiß: Sie haben Zeugenaussagen manipuliert, Sie haben Akten manipuliert und Sie haben wichtige Zeugen verschwinden lassen.«


  Leisner grinste. »So, habe ich das?«


  »Ja, das haben Sie! Sie haben der Zeugin Ricarda Seifert, geborene Wessels, weisgemacht, ihre Identifizierung Sobottas sei eine reine Formsache, tatsächlich sei er bereits als Täter überführt. Dabei hatten Sie außer Ihrer ›Intuition‹ gar nichts! Ganz davon abgesehen, dass keine ordnungsgemäße Gegenüberstellung stattgefunden hat.«


  »Das ist ja lächerlich«, entgegnete Leisner energisch, obwohl Marc sah, dass ihm keineswegs wohl in seiner Haut war. »Die Zeugin hat Sobotta eindeutig identifiziert, sowohl bei uns als auch später vor Gericht. Das ist alles, was mich interessiert.«


  »Ich glaube kaum, dass das Wiederaufnahmegericht das genauso sieht. Und dann habe ich noch etwas gefunden.« Marc holte eine Akte aus seiner Tasche und schlug sie auf. »Das ist die Aussage von Sabine Westerhold«, erklärte er. »Frau Westerhold war mit dem dritten Opfer Sandra Evers befreundet und hat mit ihr auf dem Bielefelder Straßenstrich gearbeitet. Ich habe gerade mit ihr gesprochen und sie hat mir etwas sehr Interessantes erzählt: Sandra Evers hatte einen Mann namens Mehdi Shariati, einen Asylbewerber aus dem Iran, engagiert, damit der auf sie aufpasste. Dieser Mehdi notierte die Autonummern aller Freier, die Sandra mitnahmen.«


  »Und?«


  »Mehdi war für die Polizei doch ein äußerst wichtiger Zeuge. Aber seine Aussage ist in den gesamten Akten nicht zu finden, obwohl Sabine Westerhold mir versichert hat, dass er stundenlang von Ihnen vernommen worden ist.«


  Leisner hob die Arme. »Was soll ich dazu sagen? Das Ganze ist fast dreißig Jahre her und ich habe damals Hunderte Zeugen vernommen. An einen Mehdi Shariati kann ich mich heute beim besten Willen nicht mehr erinnern.«


  »Das nehme ich Ihnen nicht ab. Eben haben Sie noch gesagt, Sobotta sei der Fall Ihres Lebens gewesen und es komme Ihnen vor, als sei das alles erst gestern passiert.«


  Der ehemalige Hauptkommissar verdrehte genervt die Augen. »Wissen Sie eigentlich, was damals in Bielefeld los war?«, fragte er. »Die ganze Stadt war in Aufruhr, keine Frau hat sich mehr auf die Straße getraut. Wir standen unter einem unglaublichen Druck, haben rund um die Uhr gearbeitet und praktisch nicht mehr geschlafen. Außerdem gab es Tausende Hinweise aus der Bevölkerung, denen wir nachgehen mussten. Kann schon sein, dass einem Kollegen da mal was durch die Lappen gegangen ist und wir nicht jede Spur verfolgen konnten.«


  »Aber Mehdi Shariati ist von Ihnen vernommen worden! Sabine Westerhold kann sich noch genau daran erinnern. Wo ist seine Aussage geblieben? Warum wurde sie entfernt und durch die Aussage einer Miriam Mahler ersetzt? Einer Frau, die nach Auskunft von Frau Westerhold niemals existiert hat. Offenbar ist eine Zeugin erfunden worden, damit Sie Mehdis Aussage verschwinden lassen konnten.«


  »Sie sind ja wahnsinnig. Ich habe keine Aussage ›verschwinden lassen‹! Wer, sagen Sie, ist diese Sabine Westerhold? Eine drogenabhängige Nutte? Wahrscheinlich hat sie sich ihren Verstand mit Kokain und Heroin dermaßen vernebelt, dass man ihr nichts mehr glauben kann.«


  »Ich fand die Aussage von Frau Westerhold durchaus klar und überzeugend«, fuhr Marc unbeirrt fort. »Und wissen Sie, was noch geschehen ist? Es ist nicht nur die Aussage von Mehdi Shariati verschwunden. Kurz darauf verschwand auch Mehdi Shariati selbst. Er wurde bei einer offensichtlich illegalen Nacht-und-Nebel-Aktion in den Iran abgeschoben. Sabine Westerhold hat alles mit eigenen Augen mit angesehen. Und wollen Sie wissen, wer nach Westerholds Aussage bei dieser Aktion anwesend war? Der damalige Staatsanwalt und heutige Justizminister des Landes Nordrhein-Westfalen Dr.Rainer Jung. Offensichtlich wollte er sich persönlich davon überzeugen, dass Shariati Deutschland für immer verlässt und keine Gefahr mehr darstellt. Das war ihm so wichtig, dass er Mehdi Shariatis Tod im Iran billigend in Kauf genommen hat.«


  »Davon weiß ich nichts. Was ich aber ausschließen kann, ist, dass ich oder einer meiner Leute irgendwelche Akten manipuliert hat.«


  Marc spürte, dass er so nicht weiterkam. Leisner würde nichts sagen, auch wenn Marc sich sicher war, dass der ehemalige Polizist genau wusste, was passiert war. Und aus welchem Grund.


  »Wie Sie wollen«, sagte Marc und machte Anstalten, die Akte wieder einzupacken. »Wenn Sie mir hier und heute keine Auskunft geben wollen, muss ich eben auf andere Weise versuchen, die Wahrheit herauszubekommen. Ich werde für Jürgen Sobotta einen Wiederaufnahmeantrag stellen und bin mir sicher, dass er auch Erfolg haben wird. Es wird also zu einer neuen Hauptverhandlung kommen und in der werden Sie als Zeuge aussagen und meine Fragen beantworten müssen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie Ihre Aussage beeiden müssen. Wenn Sie dann wegen Meineides verurteilt werden, können Sie Ihre schöne Pension vergessen. Dafür werde ich ebenfalls sorgen!«


  »Versuchen Sie es«, erwiderte Leisner scheinbar gelassen. »Aber eines muss Ihnen klar sein: Sie machen einen riesigen Fehler. Wenn Sie es tatsächlich schaffen sollten, Sobotta freizubekommen, wird ein Monster wieder auf die Menschheit losgelassen. So wahr ich hier stehe: Er wird wieder Menschen ermorden. Und an diesen Morden machen Sie sich mitschuldig!«


  Marc erhob sich. »Und ich glaube, dass Sie mich nur einschüchtern wollen, weil Sie verhindern wollen, dass Ihre Machenschaften aufgedeckt werden. Davor haben Sie eine panische Angst!«


  »Aha«, grinste Leisner schief und hob herausfordernd den Kopf. »Und was macht Sie da so sicher?«


  »Das«, erwiderte Marc, »habe ich in Ihren Augen gesehen.«


  Kapitel 23


  Nachdem Marc das Haus verlassen hatte, ging Jochen Leisner zum Fenster und schaute hinaus auf die Straße. Er beobachtete den Anwalt, wie er in einen roten Alfa Romeo stieg und davonfuhr. Dann begab Leisner sich zu seinem Telefon. Die Nummer, die er eintippte, lag auf einem Zettel direkt daneben.


  Sekunden später wurde am anderen Ende abgenommen. »Vorzimmer des Justizministers, Kalbe. Was kann ich für Sie tun?«


  »Mein Name ist Jochen Leisner«, sagte er. »Ich hätte gerne Herrn Dr.Jung gesprochen.«


  »Der Herr Minister ist in einer Besprechung. Worum geht es denn?«


  »Sagen Sie ihm nur meinen Namen, dann weiß er schon Bescheid.«


  »Das mag sein.« Frau Kalbes Stimme hörte sich auf einmal sehr reserviert an. »Aber wie gesagt, der Herr Minister ist momentan nicht zu sprechen. Ich muss Sie daher bitten, Ihr Anliegen schriftlich vorzutragen. Sie erhalten dann umgehend Antwort.«


  »Gute Frau, glauben Sie mir«, sagte Leisner mit mühsam unterdrücktem Zorn, »es würde Ihrem Chef nicht gefallen, wenn ich ›mein Anliegen‹, wie Sie es genannt haben, schriftlich vortrage. Ganz und gar nicht gefallen. Deshalb mache ich Ihnen jetzt einen Vorschlag: Wenn Sie Ihren Job behalten wollen, sollten Sie jetzt sofort zum Minister gehen und ihm sagen, dass Jochen Leisner ihn sprechen möchte. Es sei sehr wichtig. Wenn er dann nicht mit mir reden möchte, was ich allerdings nicht annehme, können Sie den Hörer auflegen.«


  »Aber…«


  »Kein aber! Tun Sie einfach, was ich Ihnen gesagt habe, sonst verspreche ich Ihnen, dass Sie die längste Zeit in Ihrem Vorzimmer gesessen haben!«


  Am anderen Ende entstand eine Pause, dann hörte Leisner, wie der Hörer abgelegt wurde, und Schritte, die sich entfernten. Eine Tür öffnete und schloss sich wieder und nur dreißig Sekunden später wurde der Hörer wieder aufgenommen.


  »Ich verbinde«, lautete die knappe Ansage und gleich darauf meldete sich die joviale Stimme des Ministers.


  »Hallo, Jochen«, begrüßte er den ehemaligen Kriminalhauptkommissar. Seit ihrer gemeinsamen Arbeit bei der Soko Gabriele duzten sie sich. »War Hagen schon bei dir?«


  »Ist gerade zur Tür raus. Ich weiß allerdings nicht, ob es klug war, überhaupt mit ihm zu reden. Aber du hast ja darauf bestanden.«


  »Ja, wir müssen unbedingt herausbekommen, was Hagen weiß. Oder was er eben nicht weiß. Deshalb war es auf jeden Fall richtig, dass du mich über seinen Anruf informiert hast. Also, was hat er gesagt?«


  »Er hat mit Sabine Westerhold gesprochen und weiß von Mehdi Shariati. Er hat herausgefunden, dass Shariatis Aussage aus der Akte verschwunden ist, und er weiß oder ahnt zumindest, dass du für seine Abschiebung gesorgt hast.«


  Am anderen Ende herrschte sekundenlanges Schweigen. »Verdammt«, hörte Leisner schließlich die Stimme des Ministers wieder. »Du berichtest mir jetzt ganz genau, was Hagen dir erzählt hat.«


  Leisner tat ihm den Gefallen und fasste sein Gespräch mit Marc für den Minister zusammen.


  »Also gut«, sagte Jung am Ende des Berichts. »Ich muss zugeben, ich hätte nicht gedacht, dass Hagen jemals so weit kommt. Aber bis jetzt weiß er eigentlich gar nichts, zumindest kann er nichts beweisen. Und weiter wird er auch nicht kommen, glaub mir! Du musst dir also keine Sorgen machen.«


  Leisner musste unwillkürlich grinsen. »Ich mache mir auch keine Sorgen«, sagte er. »Ich habe damals schließlich nur auf ausdrückliche Anweisung des zuständigen Staatsanwalts gehandelt. Ich denke also, du bist derjenige, der sich langsam warm anziehen sollte.«


  »Es geht nichts über wahre Freunde«, gab Jung zurück. »Aber eines solltest du nicht vergessen: Wenn ich untergehe, dann nicht allein! Dann nehme ich dich mit! Nichts für ungut, Jochen. Aber tu mir einen Gefallen: Wenn du in dieser Sache irgendetwas Neues erfährst, ruf mich bitte an. Jederzeit! Ich werde meine Sekretärin anweisen, dich sofort durchzustellen. Und denk immer daran: Wir sitzen alle in einem Boot!«


  »Selbstverständlich. Mach’s gut, Rainer.«


  Jung hörte, wie am anderen Ende aufgelegt wurde, und drückte die rote Taste seines Telefons. Scheiße, dachte er. Die Sache entwickelte sich nicht gut. Gar nicht gut.


  Kapitel 24


  Marc betrat die Kantine des Bielefelder Landgerichts und sah sich suchend um. Es war Mittagszeit und alle Tische waren gut besetzt. Schließlich entdeckte er Dr.Gehring. Der Anwalt saß an einem Fensterplatz und unterhielt sich mit einem Staatsanwalt.


  Marc schnappte sich ein Tablett, bestellte an der Essensausgabe einen Sauerbraten und ging damit zu Gehrings Tisch.


  »Ah, da ist ja unser Wiederaufnahmespezialist«, frotzelte Gehring, als er Marc sah. »Wie geht es voran?«


  Marc warf einen Blick auf den Staatsanwalt. »Es wäre mir lieb, wenn wir das unter vier Augen besprechen könnten.«


  Gehrings Gesprächspartner verstand und erhob sich von seinem Platz. »Wir waren sowieso fertig«, sagte er, verabschiedete sich von Gehring und zog mit seinem Tablett ab.


  Marc nahm den frei gewordenen Platz ein. »Ich wollte euch aber wirklich nicht stören.«


  Gehring lächelte. »Zu spät. Ich nehme an, es ist kein Zufall, dass wir uns heute hier begegnen?«


  »Nein, ich habe von deiner Sekretärin erfahren, dass du heute hier isst«, gestand Marc. »Eigentlich wollte ich dich beim Juristenstammtisch ansprechen, aber du warst ja nicht da. Und es ist wirklich dringend.«


  Gehring lehnte sich amüsiert zurück. »Lass mich raten: Du willst mir mitteilen, dass du in dem Sittich-Fall die Klage zurückgenommen hast.«


  »Keine Chance. Nein, es geht um Sobotta.«


  »Was du nichts sagst!«


  »Ich weiß, dass du damit nichts zu tun haben willst, aber vielleicht kannst du ja eine Ausnahme machen. Es ist wirklich dringend und ich weiß momentan einfach nicht weiter. Hast du eine Minute Zeit?«


  Gehring grinste breit. »Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass es bei einer Minute nicht bleiben wird. Aber lass mal hören!«


  »Ich habe in der Sache Sobotta mittlerweile sämtliche Akten durchgearbeitet. Dabei ist mir aufgefallen, dass offenbar die Aussage eines Zeugen aus der Akte entfernt wurde.«


  »Und du glaubst, diese Aussage sei von Bedeutung?«


  »Natürlich, warum hätte man sie sonst entfernen sollen? Außerdem hat man nicht nur die Aussage des Zeugen, sondern gleich den ganzen Zeugen verschwinden lassen. Ich habe bereits mit Jochen Leisner, dem ehemaligen Leiter der Soko Gabriele, gesprochen. Er behauptet, sich an nichts erinnern zu können. Aber ich glaube, der Mann lügt. Hast du eine Idee, wie ich weiterkommen könnte?«


  »Mhm.« Gehring runzelte die Stirn. »Hast du es schon bei der Staatsanwaltschaft versucht?«


  »Nein, und ich glaube auch nicht, dass die mir weiterhelfen werden. Du weißt ja, was aus Dr.Jung geworden ist, der damals die Ermittlungen in diesem Verfahren geleitet hat.«


  »Natürlich, er ist heute unser Justizminister. Der Prozess gegen Sobotta war so etwas wie sein Karrierebeschleuniger auf dem Weg nach oben. Nach dem gewonnenen Verfahren war er nicht mehr lange Staatsanwalt. Er ist ein Jahr später ins Justizministerium nach Düsseldorf versetzt worden.«


  »Kennst du Jung näher?«


  »Das kann man sagen. Wir haben zusammen studiert und in der mündlichen Prüfung des zweiten Staatsexamens sogar nebeneinandergesessen. Jung ist und war ein hervorragender Jurist, keine Frage. Er war schon an der Uni in der Politik aktiv. Aber ich glaube, er hat sich da nur engagiert, weil er meinte, dass es seiner Karriere nutzt. Als er zum Beispiel gemerkt hat, dass sich die politische Stimmung im Land dreht, hat er schnell die Partei gewechselt. Wenn auf jemanden der Ausdruck ›vom Ehrgeiz zerfressen‹ zutrifft, dann auf ihn. Mit seiner Art hat er sich natürlich auch viele Feinde gemacht, innerhalb und außerhalb seiner Partei. Aber Jung hat es trotzdem irgendwie bis ganz nach oben geschafft und wird jetzt sogar für einen Ministerposten in Berlin gehandelt.«


  Marc nickte. »Ja, davon habe ich auch gehört. Umso weniger wird er daran interessiert sein, dass ich in seiner Vergangenheit herumwühle und irgendwelche dunklen Flecken auf seiner bisher weißen Weste finde. Und da Jung der oberste Dienstvorgesetzte sämtlicher Staatsanwälte und Staatsanwältinnen in diesem Bundesland ist, dürfte das Gleiche für seine gesamte Behörde gelten.«


  »Trotzdem hast du einen gesetzlichen Auskunftsanspruch gegenüber der Staatsanwaltschaft. Und glaubst du im Ernst, dass bei der Staatsanwaltschaft Bielefeld heute noch irgendjemand weiß, dass Jung vor fast dreißig Jahren der zuständige Staatsanwalt im Verfahren gegen Sobotta war?«


  »Wahrscheinlich nicht. Inzwischen wird dort niemand mehr arbeiten, der an den Ermittlungen gegen den Zahlenmörder beteiligt war. Genau aus diesem Grund kann mir da auch niemand mehr helfen.«


  Gehring dachte nach. »Du sagtest, dass du sämtliche Verfahrensakten durchgearbeitet hast.«


  »Ich war die letzten Monate praktisch mit nichts anderem beschäftigt.«


  »Bist du dir da sicher?«


  Marc starrte Gehring verständnislos an. »Natürlich! Wieso fragst du?«


  »Nun, weißt du genau, dass du auch wirklich alle Akten bekommen hast? Als Verteidiger darfst du dich nie darauf beschränken, ›die Akten‹ anzufordern und dich mit dem zu begnügen, was dir daraufhin übersandt wird. Nach dem Gesetz hat die Staatsanwaltschaft Einsicht in die ›Akten‹ zu gewähren, was aber im Einzelnen darunterfällt, ist äußerst umstritten.«


  »Was soll daran problematisch sein? Ich habe ausdrücklich beantragt, mir sämtliche Verfahrensakten zu übersenden, und gehe davon aus, dass das auch geschehen ist.«


  »Das reicht aber eben nicht aus. Wenn du nur die Verfahrensakten anforderst, bekommst du normalerweise nur die Hauptakten. Es gibt aber nicht nur Hauptakten, sondern auch Hilfs-, Bei-, Spuren- und manchmal auch Vorermittlungsakten. Du musst überprüfen, ob dir wirklich alle Akten vorgelegt wurden.«


  »Vorermittlungsakten?«, fragte Marc zurück. »Davon habe ich noch nie etwas gehört.«


  Gehring seufzte. »Man merkt, dass du kein Strafrechtler bist. Also: Normale Ermittlungsakten der Staatsanwaltschaft bekommen ein Js-Aktenzeichen, wenn die Beschuldigten bekannt sind, oder ein UJs-Aktenzeichen bei Verfahren gegen unbekannt. So weit klar?«


  Marc nickte.


  »Manchmal existieren allerdings noch gesonderte Vorermittlungsakten mit eigenem AR-Aktenzeichen, wobei AR für ›Allgemeines Register‹ steht. Bei solchen Vorermittlungsverfahren wird zunächst einmal geprüft, ob sich die Einleitung eines formellen Ermittlungsverfahrens überhaupt lohnt, ob also ein Anfangsverdacht gegeben und somit die Anlegung eines Js-Aktenzeichens erforderlich ist. Denn nach der geläufigen Praxis der Staatsanwaltschaften gehören diese Vorermittlungsakten nicht zu den Verfahrensakten, das heißt, sie werden nicht übersandt, wenn du nur ›die Akten‹ oder ›die Verfahrensakten‹ anforderst.«


  »Okay, das war mir neu. Aber wie sollen mir diese Vorermittlungsakten weiterhelfen?«


  »Ich weiß nicht, ob sie dir tatsächlich weiterhelfen können. Ich weiß nicht einmal, ob sie in diesem Fall überhaupt existieren. Ich kann dir nur aus meiner Erfahrung als Strafverteidiger sagen, dass sich aus solchen Vorermittlungsakten neue Ermittlungsansätze ergeben können. Ich sagte ja schon, dass diese Akten nach Auffassung der Staatsanwaltschaft nicht zu den eigentlichen Ermittlungsakten gehören. Aus diesem Grund werden sie von der Staatsanwaltschaft auch nicht an die Gerichte übersandt und deshalb hatte vermutlich auch das Landgericht Bielefeld 1987 keine Kenntnis von diesen Akten, als gegen Sobotta verhandelt wurde. Für die Vorbereitung eines Wiederaufnahmeverfahrens sind deshalb gerade diese Vorgänge so interessant, weil sie häufig neues Material enthalten und sich daraus neue Tatsachen oder Zeugen ergeben können. Du solltest dir diese Akten also unbedingt besorgen. Wenn es sie denn gibt.«


  Kapitel 25


  Am nächsten Morgen stand Marc um Punkt acht Uhr auf der Matte der Staatsanwaltschaft Bielefeld. Wenn es noch irgendwelches Material in dem Sobotta-Fall gab, musste er schnell handeln, weil er sonst Gefahr lief, dass wieder Unterlagen auf unerklärliche Weise verschwanden. Die Ermittlungsbehörden hatten damals nicht davor zurückgeschreckt, Akten zu manipulieren, und sie würden es heute vielleicht auch nicht tun, zumal ihr oberster Dienstherr irgendwie in die Sache verwickelt sein musste.


  Marc hatte sich unmittelbar nach seinem Gespräch mit Gehring in der Gerichtskantine verabschiedet und sich von dort aus in die Bielefelder Unibibliothek begeben. Dank der äußerst großzügigen Öffnungszeiten dieser Bücherei konnte man dort noch bis in den späten Abend hinein arbeiten. Und diese Zeit nutzte Marc, um sich umfassend in das Recht der Akteneinsicht einzulesen.


  »Was kann ich für Sie tun?«, riss ihn in diesem Moment die Stimme einer Mitarbeiterin der Staatsanwaltschaft aus seinen Gedanken.


  »Mein Name ist Hagen«, stellte er sich vor. »Ich vertrete Herrn Jürgen Sobotta, eine Vollmacht liegt Ihnen bereits vor. Ihre Behörde war so freundlich, mir Akteneinsicht zu gewähren, ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich wirklich alle Unterlagen erhalten habe. Deshalb würde ich Sie bitten, noch einmal nachzuschauen.«


  »Haben Sie ein Aktenzeichen?«, fragte die junge Frau höflich.


  »Aber natürlich.« Marc zog einen Zettel aus seiner Tasche und reichte ihn weiter.


  »Einen Moment bitte.« Sie verschwand und kam einige Minuten später zurück. »Es sind tatsächlich noch Akten vorhanden«, teilte sie Marc mit. »Ich weiß aber nicht, ob ich Ihnen die geben darf. Der zuständige Staatsanwalt ist noch nicht im Haus.«


  »Wann kommt er denn?«


  »Normalerweise müsste er schon da sein. Aber es kann auch mal später werden.«


  »Wie wäre es, wenn Sie ihn einfach zu Hause anrufen?«, schlug Marc vor.


  Die Frau verzog das Gesicht. »Das mache ich wirklich nur äußerst ungern.«


  »Aber ausnahmsweise müsste es doch mal möglich sein, oder? Es ist wirklich sehr wichtig. Außerdem bin ich doch jetzt gerade da und könnte die Unterlagen dann gleich mitnehmen.«


  Die Frau zögerte kurz, dann seufzte sie tief. »Also gut, eine Sekunde.«


  Sie verschwand hinter einer Tür. Zwei Minuten später kam sie wieder heraus. »Herr Staatsanwalt Schilling möchte Sie sprechen«, richtete sie aus.


  Marc folgte ihr in das Büro und nahm den auf dem Schreibtisch liegenden Hörer auf. »Rechtsanwalt Hagen«, meldete er sich.


  »Morgen, Herr Hagen, Schilling hier«, antwortete der Staatsanwalt mit einem ungeduldigen Unterton in der Stimme. »Ich hatte Ihnen doch bereits Akteneinsicht gewährt. Was wollen Sie denn noch?«


  »Das war auch sehr freundlich von Ihnen«, versicherte Marc. »Ich war mir allerdings nicht sicher, ob ich wirklich alle Akten bekommen habe, und Ihre Mitarbeiterin hat mir soeben bestätigt, dass es tatsächlich noch Material gibt, das mir bisher nicht vorgelegt wurde.«


  »Wenn diese Akten irgendetwas Relevantes beinhalten würden, hätte ich sie Ihnen übersandt«, erwiderte der Staatsanwalt. »Aus der Tatsache, dass ich das nicht getan habe, können Sie ersehen, dass diese Unterlagen nicht von Bedeutung sind.«


  »Davon würde ich mich gerne selbst überzeugen.« Marc hatte mit dieser Argumentation gerechnet und sich entsprechend vorbereitet. Er zog eine Fotokopie aus seiner Tasche. »Nach der Rechtsprechung des Bundesgerichtshofes in BGH 37, 206 ist eine Auswahl der Vorgänge, die der Verteidigung zur Kenntnis gebracht werden, unzulässig. Vielmehr umfasst das Akteneinsichtsrecht die Befugnis der Verteidigung, in eigener Verantwortung zu prüfen, welche Unterlagen verteidigungsrelevant sein können. Und von diesem Recht würde ich jetzt gerne Gebrauch machen.«


  »Hören Sie!« Die Stimme des Staatsanwalts klang zusehends genervt. »Wie Sie wissen, bin ich noch zu Hause und kann hier so schnell auch nicht weg. Meine Frau musste mit unserer ältesten Tochter zum Arzt, ich passe solange auf die Kleine auf. Von hier aus kann ich aber weder überprüfen, was es mit dieser BGH-Entscheidung auf sich hat, noch, um was für Akten es sich handelt, die Sie noch nicht bekommen haben.«


  »Ich versichere Ihnen anwaltlich, dass ich die Entscheidung richtig zitiert habe«, erwiderte Marc schnell. »Außerdem haben Sie eben selbst gesagt, dass diese Akten nichts Relevantes enthalten. Was spricht also dagegen, dass ich sie mir einmal ansehe?«


  Der Staatsanwalt seufzte tief. »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich nehme das auf meine Kappe. Geben Sie mir doch noch mal Frau Schäfer.«


  Marc reichte den Hörer an die junge Frau weiter und sah zu, wie sie mit dem Staatsanwalt sprach.


  Kurz darauf legte sie auf und sagte: »Bitte warten Sie hier!« Nach fünf Minuten kehrte sie mit einem Rollwagen zurück, auf dem etwa zehn Akten lagen. »Das ist der Rest«, verkündete sie. »Wenn Sie mir den Empfang noch quittieren wollen.«


  Marc leistete die verlangte Unterschrift, dann bedankte und verabschiedete er sich. »Na bitte, geht doch«, sagte er leise zu sich selbst, als er den Rollwagen den langen Flur hinunterschob.


  Kapitel 26


  Zurück in seiner Kanzlei, machte Marc sich sofort an die Durchsicht der Akten. Er hatte die erste gerade aufgeschlagen, als Stefanie hereinplatzte.


  »Das Gutachten ist da«, teilte sie Marc mit.


  Er brauchte einen Moment, bis er die Information richtig eingeordnet hatte. Dann verstand er: Professor Schneider hatte sein anthropologisches Gutachten erstattet. So schnell hatte Marc gar nicht damit gerechnet, aber der Professor hatte sein Versprechen, sich zu beeilen, offenbar gehalten.


  Auf einmal spürte Marc einen dicken Kloß im Hals. »Haben Sie das Gutachten gelesen?«


  »Ich habe es überflogen«, bestätigte Stefanie.


  »Und zu welchem Ergebnis ist er gekommen?«, fragte Marc mit belegter Stimme.


  Stefanie seufzte. »Es ist leider negativ für uns ausgegangen. Tut mir leid.«


  Marc schloss die Augen und stützte seine Stirn in seine Hand.


  »Oh, ich wusste gar nicht, dass Sie das so mitnimmt«, sagte Stefanie erschrocken. »Ich dachte, Sie hätten mit dem Ergebnis gerechnet.«


  Marc schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht«, sagte er. »Ich habe mittlerweile wirklich angefangen, Sobotta zu glauben.«


  »Sobotta?« Stefanie starrte Marc an. »Wieso Sobotta? Es geht um das Gutachten in dem Sittich-Fall! Der Veterinär, der vom Gericht beauftragt worden ist, konnte nicht mehr feststellen, woran die Vögel gestorben sind. Dafür haben sie einfach schon zu lange unter der Erde gelegen.«


  Marc spürte eine Zentnerlast von sich abfallen. »Mein Gott, sind Sie wahnsinnig?«, blaffte er Stefanie an. »Ich wäre fast an einem Herzinfarkt gestorben! Das Gutachten von Professor Schneider ist also noch nicht da, oder?«


  »Nein, sonst hätte ich Ihnen das vorgelegt. Was soll ich mit dem Wellensittich-Gutachten machen?«


  »Schicken Sie Steller eine Kopie mit der Bitte um Rücksprache. Und jagen Sie mir bitte niemals wieder so einen Schrecken ein!« Als Marc allein war, genehmigte er sich auf den Schock erst einmal einen Whiskey aus seinem Geheimversteck. Dann machte er sich wieder an die Durchsicht der Unterlagen, die er von der Staatsanwaltschaft bekommen hatte.


  Die ersten Akten enthielten tatsächlich nichts Neues und Marc war schon kurz davor, Staatsanwalt Schilling mit seiner Einschätzung recht zu geben, sie seien für das Verfahren ohne Bedeutung. Doch dann stieß er auf eine dünne Akte mit einem AR-Aktenzeichen, die er fast übersehen hätte.


  Als Marc den aus nur sieben Blättern bestehenden Vorgang durchsah, glaubte er, seinen Augen nicht trauen zu können: Die Akte enthielt tatsächlich Mehdi Shariatis verschwundene Aussage aus dem Jahr 1986. Marc merkte, dass seine Hände vor Aufregung und Adrenalin zitterten, als er sie durchblätterte. Aber als er das Vernehmungsprotokoll schließlich gelesen hatte, machte sich eine große Ernüchterung in ihm breit.


  Die Aussage enthielt im Wesentlichen das, was Sabine Westerhold ihm bereits berichtet hatte: Mehdi Shariati hatte der Prostituierten Sandra Evers bei ihrer Arbeit auf dem Bielefelder Straßenstrich geholfen, indem er sie im Auge behalten und die Autonummern der Freier notiert hatte, in deren Wagen Sandra eingestiegen war. Nachdem die Freier Sandra zurückgebracht und wieder an ihrem üblichen Platz abgesetzt hatten, hatte Mehdi die Autonummern abgehakt. Aber wie es der Teufel gewollt hatte, war Mehdi genau zu dem Zeitpunkt, als Sandra in den Wagen ihres Mörders gestiegen war, nicht auf dem Straßenstrich gewesen, weil Sandra ihn damit beauftragt hatte, etwas zu essen und Zigaretten zu besorgen.


  Die Akte enthielt sogar den zerknitterten Zettel mit den fünf Autonummern, den Mehdi nach seiner Vernehmung der Polizei übergeben hatte. Anschließend hatte die Polizei die Autokennzeichen überprüft und die Halter der Fahrzeuge ausfindig gemacht. Marc las sich die kurze Liste durch, aber keiner der Namen sagte ihm etwas.


  Enttäuscht legte er die Akte auf den Tisch zurück. Mehdi Shariatis Aussage würde ihm nicht weiterhelfen. Denn hinter jedem Kennzeichen der Autos von Sandras Freiern prangte ein Haken, weswegen diese Männer nichts mit dem Mord an der drogenabhängigen Prostituierten zu tun haben konnten. Und ausgerechnet den Wagen des Mörders hatte Mehdi nicht aufgeschrieben.


  Verdammtes Pech, dachte Marc. Wäre Mehdi auf seinem Posten gewesen, hätte das zwar wahrscheinlich nicht Sandras Leben gerettet, aber er hätte weitere Morde verhindern können, wenn er der Polizei die Autonummer des Täters hätte geben können. Vermutlich hatte der Mörder nicht einmal geahnt, wie nah er seiner Entdeckung gewesen war.


  Die dünne Akte begann und endete mit zwei Verfügungen des damals zuständigen Staatsanwalts Dr.Jung. In der ersten Verfügung hatte er angeordnet, Mehdis Aussage aus der Hauptakte zu entfernen, da sie für den Mordfall offensichtlich irrelevant sei. Die Freier, die Mehdi aufgeschrieben hatte, könnten nicht die Mörder sein, wie die Haken hinter ihren Namen bewiesen, und den eigentlichen Mörder habe Mehdi nicht gesehen. Stattdessen sei eine sogenannte Vorermittlungsakte anzulegen, da Dr.Jung meinte, sowohl Mehdi als auch die Freier könnten sich nach §184a StGB wegen Beihilfe zur Ausübung der verbotenen Prostitution strafbar gemacht haben, da der Bielefelder Straßenstrich im Sperrbezirk lag.


  Jung hatte allerdings noch am selben Tag verfügt, das Verfahren wieder einzustellen. Er vertrat die Auffassung, Mehdis Hilfsdienste für Sandra lägen unterhalb der strafbaren Grenze einer Beihilfe und die Freier seien nach herrschender Meinung als ›notwendige Gehilfen‹, wie es im Juristendeutsch hieß, straflos.


  Marc dachte kurz über diese Argumentation nach und kam zu dem Ergebnis, dass sich das alles durchaus plausibel anhörte. Was er jedoch nicht verstand, war, aus welchem Grund die Vorermittlungsakte überhaupt angelegt worden war. Da Dr.Jung das Verfahren unmittelbar wieder eingestellt hatte, hätte er sich bei einem rechtlich und tatsächlich so klaren Sachverhalt auch die Vorermittlungsakte sparen können, zumal er keinerlei Vorermittlungen mehr veranlasst hatte.


  Und wenn er schon ein Vorermittlungsverfahren für nötig gehalten hatte, hätte es auch gereicht, eine Kopie der Aussage Mehdis und der Liste mit den Autonummern anzufertigen und die Ablichtung in die neue Akte zu übernehmen. Stattdessen hatte er die Originalaussage aus der Hauptakte entfernen lassen und dort später eine offenbar fingierte Aussage eingefügt.


  Das Anlegen der Vorermittlungsakte konnte also nur aus einem einzigen Grund Sinn machen: Mehdis Aussage sollte aus der Ermittlungsakte verschwinden. Die Frage war: Warum? Wieso hatte Jung das getan? Wozu dieser ganze Aufwand? Was war an Mehdis Aussage so wichtig gewesen?


  In diesem Moment klopfte es und Stefanie steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Herr Mersch möchte mit Ihnen sprechen«, verkündete sie.


  »Dann stellen Sie ihn durch.«


  »Nein, er ist persönlich da.«


  »Auch kein Problem, ich habe gerade Zeit.«


  Stefanie verschwand und kurz darauf betrat der Journalist Marcs Büro.


  Marc stand auf und schüttelte ihm die Hand. »Hallo, Herr Mersch«, begrüßte er ihn und bot ihm einen Platz an. »Was führt Sie zu mir?«


  »Sie hatten mich doch gebeten, mehr über den Mord an Rechtsanwalt Maaß herauszufinden.«


  »Und? Hatten Sie Erfolg?«


  »Es geht. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob Sie damit etwas anfangen können.« Mersch holte einen Block aus seiner Tasche. »Zuerst zu den biografischen Daten«, begann er. »Christian Maaß wurde 1986 geboren, seine Eltern sind Bernd und Erika Maaß, sie Hausfrau, er Beamter im mittleren Dienst. Der Vater ist 1998 gestorben, die Mutter lebt noch. Nach der Grundschule ist Maaß zum Gymnasium gegangen, einmal sitzen geblieben und hat sein Abitur mit der Note 3,0 abgelegt. Zum Bund musste er nicht wegen seiner schlechten Augen. Er hat dann im Wintersemester 2006 ein Studium an der Westfälischen Wilhelms-Universität in Münster begonnen, das er 2011 mit dem ersten Staatsexamen abgeschlossen hat. Seine Noten waren unterdurchschnittlich. Auch sein zweites Staatsexamen 2013 hat er nur mit knapp ausreichend bestanden. Damit hatte er keine Chance, im Staatsdienst unterzukommen, und musste als selbstständiger Anwalt arbeiten. Ich habe zwei Freunde aus seiner Studienzeit aufgetrieben. Die meinten, Maaß habe eigentlich nie Lust gehabt, Rechtswissenschaften zu studieren, er wäre viel lieber Journalist geworden. Jura habe er nur studiert, weil seine Mutter das gewollt hätte und er sie nicht enttäuschen wollte. Sie haben ihn als nicht sonderlich begabt, aber als äußerst fleißig beschrieben.«


  »Haben Sie etwas über die Hintergründe seines Todes herausgefunden?«, fragte Marc.


  »Nicht wirklich viel«, musste Mersch zugeben. »Er wurde am 24.Oktober letzten Jahres in einem Waldstück bei Melle gefunden. Er ist erschlagen worden, drei Schläge mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf. Der Fundort war nicht der Tatort, offenbar ist Maaß dort nur abgelegt worden. Ein Raubmord scheidet aus, Maaß war noch im Besitz all seiner Wertgegenstände. Ein paar Leute, mit denen ich gesprochen habe, haben gemunkelt, Maaß sei spielsüchtig gewesen. Er sei oft ins Casino gefahren. Andere haben mir was von illegalen Pokerpartien erzählt. Aber Genaueres wusste niemand. Maaß war wohl ein ziemlicher Einzelgänger und hatte keine engen Freunde. Auch die Polizei tappte anscheinend, was den Täter und sein Motiv angeht, vollkommen im Dunkeln.«


  »Was ist mit den Gerüchten über Kontakte zum Rotlichtmilieu?«, wollte Marc wissen.


  »Haben sich nicht bestätigt. Zumindest wusste davon niemand, mit dem ich gesprochen habe.«


  »Also keine Verbindung zu dem Fall Sobotta?«


  »Zumindest keine, die ich hätte finden können. Aber ich bleibe am Ball. Wie geht es mit Ihrer Arbeit voran?«


  »Ist leider auch ins Stocken geraten.« Auf einmal hatte Marc eine Idee. »Wären Sie bereit, mir noch einmal zu helfen? Ich habe mit Sobotta über Sie gesprochen. Er ist damit einverstanden, dass ich Sie in die Ermittlungen einbinde.«


  Mersch salutierte. »Stets zu Diensten.«


  Marc schlug die Vorermittlungsakte wieder auf und entnahm ihr Mehdis Zettel. »Das ist eine Liste aus dem Jahr 1986«, erklärte er. »Darauf finden Sie fünf Autokennzeichen und dazu die Namen von fünf Männern. Sie würden mir sehr helfen, wenn Sie diese Namen für mich überprüfen könnten. Was waren das für Männer, was haben sie damals getan, gibt es Vorstrafen, sonstige Auffälligkeiten, was ist aus ihnen geworden, leben sie noch? Alles, was Sie herausfinden können.«


  Mersch nahm den Zettel zur Hand und studierte ihn kurz. »Das will ich gerne tun«, versprach er. »Zu einem Namen kann ich Ihnen allerdings jetzt schon etwas sagen.«


  Marcs Puls beschleunigte sich. »Zu welchem?«, fragte er aufgeregt.


  Mersch drückte den Zeigefinger auf den dritten Namen. »Dr.Ingmar Gellert«, sagte er bestimmt. »Der war in den Siebziger- und Achtzigerjahren in der Bielefelder Lokalpolitik aktiv.«


  Marc starrte ihn an. »Sind Sie sich sicher?«


  »Natürlich. Sie sind wahrscheinlich zu jung, um sich an Gellert erinnern zu können. Er war in den Achtzigerjahren Fraktionsvorsitzender seiner Partei im Bielefelder Stadtrat. Seine eigene politische Karriere war eigentlich nicht sonderlich berauschend – dafür hat es ihm schlichtweg an Charme und Charisma gefehlt. Die Wähler haben ihn einfach nicht gemocht. Gellert war mehr der Strippenzieher und die graue Eminenz im Hintergrund. So ein Typ Herbert Wehner eben. Jemand, der die Drecksarbeit erledigt und den ganzen Laden zusammenhält. Aufgrund dessen war er in seiner Partei ein richtiges Schwergewicht und sein Wort hatte auch in der Landespolitik eine beträchtliche Bedeutung. Gellert war jemand, der bestimmte oder zumindest wesentlich mitbestimmte, wer in diesem Land einen Posten bekam und wer eben nicht.«


  »Sind Sie denn sicher, dass der Politiker Gellert mit dem Dr.Ingmar Gellert auf der Liste identisch ist?«


  »Selbstverständlich! Wie viele Dr.Ingmar Gellerts wird es 1986 schon in Bielefeld gegeben haben? Aber vielleicht erzählen Sie mir jetzt auch, was an den Namen auf dieser Liste so interessant ist.«


  »Diese Liste wurde am 20.Juni 1986 von einem Mehdi Shariati erstellt«, erklärte Marc. »Shariati hat auf die Prostituierte Sandra Evers, das dritte Opfer des Zahlenmörders, aufgepasst und die Autonummern ihrer Freier aufgeschrieben. Das ist die Liste vom Abend ihres Verschwindens. Und in dieser Nacht hat sich Dr.Ingmar Gellert offenbar auf dem Bielefelder Straßenstrich herumgetrieben und Sandra Evers in seinem Wagen mitgenommen.«


  Merschs Augen weiteten sich vor Überraschung. »Und Sie glauben, dass Gellert etwas mit diesen Morden zu tun hat?«


  »Das kann eigentlich nicht sein«, erwiderte Marc. »Mehdi hat einen Haken hinter die Autonummern gesetzt, nachdem die Freier Sandra wieder abgesetzt haben. Sehen Sie: Hinter allen Autokennzeichen befindet sich ein solcher Haken, das heißt, alle Männer auf der Liste haben Sandra wieder wohlbehalten zurückgebracht.«


  »Vielleicht ist der Haken hinter Gellerts Namen nachträglich angebracht worden«, mutmaßte der Journalist.


  »Auch das kann nicht sein«, widersprach Marc. »Gellert war der Dritte auf der Liste, das heißt, nach ihm wurde Sandra Evers noch von mindestens zwei weiteren Männern mitgenommen. Sie muss also noch gelebt haben, als Gellert sie zurückgebracht hat.«


  »Was ist, wenn Gellert später noch einmal zurückgekommen ist?«, überlegte Mersch laut.


  »Möglich, aber unwahrscheinlich«, meinte Marc. »Warum sollte jemand am selben Abend zweimal dieselbe Prostituierte mitnehmen? Das Merkwürdige ist, dass der damals zuständige Staatsanwalt Dr.Jung verfügt hat, Mehdis Aussage und seine Liste aus der Hauptakte zu entfernen und beides in einer Nebenakte zu verbunkern, die weder dem Gericht noch Sobottas damaligem Verteidiger vorgelegt wurde.«


  »Ist doch klar«, meinte Mersch. »Wenn 1986 bekannt geworden wäre, dass ein Fraktionsvorsitzender Damen vom Bielefelder Drogenstrich mitnimmt, wäre seine politische Karriere zu Ende gewesen. Und Dr.Jung war in derselben Partei wie Gellert. Ich bin bisher davon ausgegangen, Jung habe seine Karriere der Verurteilung des Zahlenmörders zu verdanken. Aber offenbar war das nicht der einzige Grund. Und wahrscheinlich nicht einmal der Hauptgrund.«


  »Natürlich, Sie haben recht!«, rief Marc aufgeregt. »Der eigentliche Grund für Jungs Karriere war, dass er auf einmal einen mächtigen Freund in seiner Partei hatte. Einen Freund, der Jung zu tiefem Dank verpflichtet war, weil er dabei geholfen hat, dass Gellerts Name aus der Akte verschwand. Und dann hat Jung auch noch dafür gesorgt, dass der potenzielle Zeuge Mehdi Shariati nie mehr vor einem deutschen Gericht Gellerts Namen erwähnen konnte.« Marc erzählte Mersch, was Sabine Westerhold ihm berichtet hatte. Er endete mit den Worten: »Sie können sich sicher sein, dass Jung Gellert hat wissen lassen, was er für ihn getan hat, denn kurz darauf begann Jungs kometenhafter Aufstieg in der Partei und im Ministerium. Gellert wusste halt, bei wem er sich zu bedanken hatte.«


  »Ich verstehe nur eines nicht«, warf Mersch ein. »Warum hat Jung die Aussage von diesem Mehdi Shariati nicht einfach vernichtet? Wahrscheinlich hätte dann niemals ein Mensch davon erfahren. Warum diese Übernahme in eine andere Akte?«


  »Weil Jung nicht dumm ist. Es gilt der Grundsatz der Aktenwahrheit und der Aktenvollständigkeit. Wenn Jung Mehdis Aussage und seine Liste vernichtet hätte, wäre das ein schweres Dienstvergehen gewesen und Jung hätte sich sogar strafbar gemacht. Wenn er dagegen Mehdis Aussage in einer Vorermittlungsakte aufbewahrt, kann er sich immer herausreden und seine Vorgehensweise erklären, falls das Ganze eines Tages herauskommt. Er kann behaupten, dass aufgrund der Haken hinter den Autonummern feststand, dass die Fahrer mit Sandra Evers Verschwinden nichts zu tun hatten und Mehdis Aussage daher für das Mordverfahren irrelevant war. Wenn Jung das Beweismaterial dagegen vernichtet hätte, hätte das ganz schlecht ausgesehen.«


  Mersch nickte langsam. »Hört sich plausibel an«, meinte er. »Außerdem hatte es für Jung noch einen weiteren Vorteil, Mehdis Aussage und seine Liste immer griffbereit in der Hinterhand zu haben: Er konnte sich Gellerts Wohlverhalten jederzeit sicher sein. Und nichts ist schließlich besser für die eigene Karriere als ein einflussreicher Parteifreund, gegen den man etwas in der Hand hat. Wenn Gellert Jung jemals dumm gekommen wäre, hätte der nur mit seiner Akte wedeln müssen.« Er zögerte. »Es dürfte Jung allerdings wesentlich schwerer fallen, die fingierte Aussage dieser Miriam Mahler und seine Rolle bei Mehdi Shariatis Abschiebung zu erklären.«


  Marc schüttelte den Kopf. »Niemand kann heute mehr feststellen, wer für diese fingierte Aussage verantwortlich war und dafür gesorgt hat, dass sie in der Akte gelandet ist. Außerdem habe ich mich bei der Ausländerbehörde erkundigt. Die Aktenaufbewahrungszeiten sind längst abgelaufen, es gibt dort keinerlei Unterlagen mehr über einen Mehdi Shariati. Es ist so, als ob er nie existiert hätte. Für Jungs Beteiligung an Mehdis Abschiebung gibt es also nur die Aussage einer ehemaligen drogensüchtigen Prostituierten, der wahrscheinlich niemand glauben wird, wenn ihr Wort gegen das eines Ministers steht.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht«, bestätigte Mersch. »Jung hat sich nach allen Seiten abgesichert.«


  »Immerhin dürfte damit das Geheimnis um das Verschwinden von Mehdi Shariati und seiner Aussage geklärt sein. Die Frage ist nur: Bringt mich das in dem Wiederaufnahmeverfahren weiter?«


  »Ich fürchte nicht«, meinte Mersch. »Wie Sie ja selbst festgestellt haben, können die Männer auf der Liste nichts mit dem Mord an Sandra Evers zu tun haben und den Mörder selbst hat dieser Mehdi ja nicht gesehen. Oder um es kurz zusammenzufassen: Sie haben gute Arbeit geleistet, aber für Jürgen Sobotta war sie wahrscheinlich vollkommen nutzlos.«


  Kapitel 27


  Mit jedem Schritt, mit dem Marc sich dem Einfamilienhaus näherte, wuchs sein Unbehagen.


  Er wäre jetzt an jedem anderen Ort der Welt lieber gewesen als an diesem und war mehrfach kurz davor, einfach umzudrehen und wieder wegzugehen. Aber er wusste auch, dass dies voraussichtlich seine letzte Chance sein würde, einen Beweis für Sobottas Unschuld zu bekommen. Die Wahrscheinlichkeit war zwar winzig klein, aber wenn er jetzt kniff, würde er sich immer vorwerfen, es nicht wenigstens versucht zu haben.


  Schließlich hatte er die Haustür erreicht. Marc nahm all seinen Mut zusammen und schellte.


  Irgendwo im Inneren des Hauses hörte er einen doppelten Klingelton. Kurz darauf verdunkelte sich der Spion und gleich darauf wurde die Tür geöffnet.


  Marc erblickte einen großen, massigen Mann, der den Türrahmen fast ausfüllte. Sein volles Haar war nahezu weiß, sein Gesicht von zahllosen Falten übersät.


  »Ja?«, sagte Gabriele Hanischs Vater knapp.


  Marc setzte sein schönstes Lächeln auf. »Herr Günther Hanisch?«, fragte er freundlich und streckte seine Hand aus. »Mein Name ist Hagen. Ich bin der Anwalt von Jürgen Sobotta. Ich…«


  In derselben Sekunde gefroren Hanischs Gesichtszüge und er machte Anstalten, die Tür zuzuschlagen. Aber Marc hatte mit dieser Reaktion gerechnet und seinen Fuß blitzschnell in den Spalt gestellt.


  »Herr Hanisch, bitte!«, flehte er. »Ich möchte nur kurz mit Ihnen reden.«


  »Es gibt nichts zu reden!«, brüllte Hanisch. »Nehmen Sie Ihren verdammten Fuß aus der Tür!«


  »Seien Sie doch vernünftig«, versuchte Marc, den Mann zu beruhigen. »Ein Gespräch mit mir könnte durchaus auch in Ihrem Interesse sein!«


  »In meinem Interesse?«, schrie Hanisch mit hochrotem Kopf. »Warum sollte es in meinem Interesse liegen, wenn dieses Schwein freikommt?«


  Marc registrierte, dass Gabrieles Vater jetzt wenigstens inhaltlich auf ihn einging. Kein großer Fortschritt, aber immerhin.


  Jetzt galt es, den dünnen Gesprächsfaden nicht wieder abreißen zu lassen.


  »Weil es durchaus sein könnte, dass ›dieses Schwein‹, wie Sie Herrn Sobotta nennen, unschuldig ist.«


  »Das ist ja der Witz des Jahrhunderts!« Hanisch lachte übertrieben laut auf. »Dieser Mann hat meine Tochter und meine Frau auf dem Gewissen!«


  »Ihre Frau?«, wunderte sich Marc. »Ich fürchte, ich verstehe…«


  »Meine Frau hat sich vor vier Jahren das Leben genommen«, fiel Hanisch ihm ins Wort. »Aber eigentlich ist sie schon am Tag von Gabrieles Verschwinden gestorben. Seitdem war unser Leben kein Leben mehr.«


  »Das tut mir leid«, sagte Marc aufrichtig. »Das mit Ihrer Frau habe ich nicht gewusst. Und ich bin auch nicht gekommen, um alte Wunden aufzureißen.«


  »Wenn das Ihr Wunsch war, ist er gehörig nach hinten losgegangen. Was glauben Sie, warum ich auf Ihren Brief nicht geantwortet habe? Weil ich mit dieser Sache nichts mehr zu tun haben will. Sobotta sitzt im Knast und ich will, dass er dort stirbt! Alles andere interessiert mich nicht.«


  »Ich kann Sie sehr gut verstehen«, versicherte Marc. »Ich habe auch eine Tochter, die etwa im gleichen Alter ist wie Gabriele, als sie ermordet wurde.«


  »Warum verschwinden Sie dann nicht endlich?«


  »Weil ich mir eben nicht sicher bin, ob Jürgen Sobotta wirklich der Mörder Ihrer Tochter ist.«


  »Und ich sage Ihnen: Er war es! Es ist mir zwar unendlich schwergefallen, aber während des Prozesses war ich mit meiner Frau jeden Tag im Gerichtssaal und habe dieses Schwein beobachtet. Sobotta hat ein erbärmliches Bild abgegeben. Meistens saß er nur teilnahmslos herum, aber dann gab es auch immer wieder Gefühlsausbrüche. Er hat geschrien, er sei unschuldig, und hat alle möglichen Leute bedroht, er werde sich an ihnen rächen, wenn er wieder rauskommt. Aber uns, die Angehörigen seiner Opfer, hat er nicht ein einziges Mal angeschaut. Hat sich nicht getraut, auch nur in unsere Richtung zu gucken. Ich frage Sie: Warum hat er das nicht getan, wenn er unschuldig ist?«


  Marc zuckte die Achseln. »Vielleicht war er mit der ganzen Situation überfordert.«


  »Nein, er war nicht überfordert, er hat sich nur selbst leidgetan. Ich habe nur noch Hass auf diesen Mann verspürt, unbändigen Hass! Sagt Ihnen der Name Marianne Bachmeier etwas?«


  »Ist das nicht die Frau, die den Mörder ihrer kleinen Tochter im Gerichtssaal erschossen hat?«


  »Ja, das war 1981, fünf Jahre vor dem Mord an Gabriele. Sie hat eine Pistole in die Verhandlung geschmuggelt und achtmal abgedrückt, sechs Kugeln haben getroffen. Das Gleiche wollte ich auch machen. Ich wollte mir eine Waffe besorgen und den Kerl einfach abknallen.« Er hob die rechte Hand und formte daraus eine Pistole, die er auf Marc richtete. »Bam, Bam, Bam, Bam! Leider sind nach dem Fall Bachmeier die Einlasskontrollen in den Gerichten extrem verschärft worden. Insbesondere wir Angehörigen wurden genau untersucht, bevor wir in den Saal durften. Und eine andere Möglichkeit, an Sobotta ranzukommen, hatte ich nicht.«


  »Seien Sie froh«, sagte Marc. »Wenn ich mich recht erinnere, ist Marianne Bachmeier zu acht Jahren verurteilt worden.«


  »Das wäre mir egal gewesen, Hauptsache, dieses Schwein bekommt, was es verdient.«


  »Aber was macht Sie so sicher, dass er es wirklich war? Ich habe mir die gesamten Akten angesehen: Es gibt keinen einzigen eindeutigen Beweis gegen Sobotta!«


  »Das ist doch lächerlich«, schnaubte Hanisch. »Der Mann ist vom Landgericht verurteilt worden, seine Revision hatte keinen Erfolg.«


  »Ich bin gerade dabei, diese Urteile zu überprüfen«, entgegnete Marc. »Und ich habe bereits herausgefunden, dass damals gravierende Fehler gemacht worden sind, weil den Richtern nicht alles vorgelegt wurde, was sie bei der Urteilsfindung hätten berücksichtigen müssen.«


  Zum ersten Mal bemerkte Marc in Hanischs Augen so etwas wie Interesse. »Was für Fehler?«, fragte er barsch.


  »Wegen der anwaltlichen Schweigepflicht darf ich Ihnen keine Details nennen«, sagte er. »Aber ich bin mir mittlerweile sicher, dass sich die Polizei viel zu früh auf Sobotta eingeschossen und dadurch versäumt hat, auch in andere Richtungen zu ermitteln.«


  »Natürlich!«, höhnte Hanisch. »Sie sind schlauer als die Polizei, die Staatsanwälte und alle Richter, die damals an dem Verfahren beteiligt waren.«


  »Nicht schlauer. Aber mit einem gewissen zeitlichen Abstand sieht man manche Dinge anders.«


  »Wenn Sie schon alles wissen, wozu brauchen Sie dann noch mich?«


  »Ich habe einige Hinweise, aber keine Beweise für Sobottas Unschuld«, gestand Marc.


  »Ach? Und diese Beweise erhoffen Sie sich jetzt ausgerechnet von mir?«


  »Warum nicht? Wenn es tatsächlich eindeutige Beweise dafür geben sollte, dass Sobotta unschuldig ist, müsste es doch auch in Ihrem Interesse liegen, dass der Fall neu aufgerollt wird. Denn das würde bedeuten, dass Gabrieles Mörder noch immer frei herumläuft.«


  Hanisch fuhr sich mit der Hand unschlüssig über den Mund. Marc konnte förmlich sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. Jetzt kommt es darauf an, dachte Marc. Entweder er bittet mich herein oder er ruft die Polizei.


  »Also gut«, sagte Hanisch und gab den Weg frei. »Fünf Minuten!«


  Marc atmete erleichtert durch. Der erste Schritt war geschafft. »Danke«, sagte er nur.


  Hanisch führte Marc in ein großzügiges Wohnzimmer, das den Blick auf einen gepflegten Garten freigab. Die Einrichtung wirkte, als stamme sie aus den Siebziger- oder Achtzigerjahren des letzten Jahrhunderts. Eine dunkelbraune Stollenwand, eine moosgrüne Polstergarnitur, bunte, groß gemusterte Tapeten.


  Marc ließ sich auf dem ihm angebotenen Sofa nieder. Auf einem Teewagen daneben stand ein Foto in einem glänzenden Messingrahmen. Marc beugte sich etwas nach links, um das Bild näher in Augenschein nehmen zu können.


  Es zeigte die etwa dreißig Jahre jüngere Ausgabe von Hanisch, außerdem eine hübsche, blonde Frau mit Sommersprossen und Stupsnase und ein etwa zwölf- oder dreizehnjähriges Mädchen in T-Shirt und Jeans, das der Frau wie aus dem Gesicht geschnitten war und fröhlich in die Kamera lachte: Gabriele Hanisch.


  Marc musste bei dem Anblick schlucken. Er erinnerte sich an die Fotos, die er in den Akten gesehen hatte, und an die gnadenlose Gewalt, mit der der Mörder ihr Gesicht zerstört hatte.


  Marc deutete auf das Foto. »Ihre Tochter?«, fragte er, um das Gespräch wieder in Gang zu bringen.


  »Ja, das ist Gabriele. Das Bild wurde zwei Wochen vor ihrem Tod aufgenommen. Sie trägt darauf zufällig dieselbe Kleidung wie am Tag ihres Verschwindens, inklusive der Haarspange, die bis heute nicht wieder aufgetaucht ist.«


  »Ihre Tochter und Ihre Frau haben sich wirklich sehr ähnlich gesehen«, bemerkte Marc.


  Hanisch stiegen Tränen in die Augen, die er schnell wegwischte. »Ja«, bestätigte er. »Die Ärzte haben uns gesagt, dass wir keine Kinder bekommen können. Als wir dann erfahren haben, dass meine Frau doch schwanger ist, war das wie ein Wunder. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie es für uns war, als Gabriele geboren wurde. Sie war unser Sonnenschein, unser ganzes Glück.« Er griff nach dem Foto auf dem Beistelltisch und hielt es Marc unter die Nase. »Sehen Sie sich diese Aufnahme an!«, befahl er. »Das Bild einer glücklichen Familie. Ich hatte damals schwarze Haare. Doch als meine Tochter tot aufgefunden wurde, bin ich über Nacht grau geworden. Meine Frau war ein absolut fröhlicher und lebensbejahender Mensch. Seit dem 6.Juni 1986 hat sie nie wieder gelacht. Gabriele war in der achten Klasse des Max-Planck-Gymnasiums und eine hervorragende Schülerin. Ich bin Koch, meine Frau stammt aus einer Handwerkerfamilie. Gabriele war die Erste in unserer Familie, die die Chance gehabt hätte zu studieren. Und diese Chance hat Sobotta ihr genommen. Er hat ihr die Chance auf ein Leben genommen! Ich denke, Sie werden sich wie jeder Vater fragen, was einmal aus Ihrer Tochter werden wird: Wird sie studieren? Wird sie ins Ausland gehen? Welchen Beruf wird sie einmal ergreifen? Wird sie heiraten und irgendwann eigene Kinder haben? All das werde ich nie erfahren, weil diese Bestie meine Tochter ermordet hat. Ich will verhindern, dass Sobotta Ihrer Tochter oder einem anderen Mädchen ebenfalls die Zukunft nimmt, wenn er wieder herauskommt.«


  Nach diesem leidenschaftlichen Plädoyer herrschte erst einmal Schweigen.


  »Sie haben vollkommen recht«, durchbrach Marc schließlich die Stille. »Der Mann, der Ihre Tochter und die anderen Frauen ermordet hat, sollte eingesperrt und nie wieder freigelassen werden. Die Frage ist nur, ob der Mann, der wegen all dieser Morde verurteilt wurde, tatsächlich der Mörder ist. Sobotta kann selbstverständlich nur aus dem Gefängnis kommen, wenn es zweifelsfreie Beweise für seine Unschuld gibt.«


  »Aber solche Beweise gibt es nun einmal nicht.«


  »Das ist eben nicht sicher. Haben Sie meinen Brief nicht gelesen?«


  »Die ersten zwei Zeilen haben mir schon gereicht. Als ich gesehen habe, dass Sie für Sobotta arbeiten, habe ich ihn weggeworfen.«


  »Ich hatte Ihnen geschrieben, dass ich versuche, an DNA des Täters zu kommen. Auf den Kleidungsstücken aller toten Frauen wurde Sperma des Mörders gefunden. Deshalb habe ich die Familien der Opfer angeschrieben, ob sie noch im Besitz dieser Kleidungsstücke sind. Bisher ohne Erfolg. Das heißt, Sie sind meine letzte Hoffnung.«


  »Sie meinen, Sobottas letzte Hoffnung.«


  »Wenn Sie so wollen. Aber durch einen DNA-Beweis kann eindeutig und unzweifelhaft geklärt werden, ob er der Mörder war oder nicht.«


  Hanisch saß eine Weile reglos da. Auf einmal stand er abrupt auf. »Kommen Sie mit.«


  Marc folgte ihm in den ersten Stock des Hauses, wo Hanisch eine Tür öffnete.


  Als Marc das Zimmer betrat, hielt er unwillkürlich den Atem an. Hier sah es fast so aus wie in Lizzys Zimmer: Die Farben Weiß, Pink und Lila herrschten vor und Marc entdeckte zahlreiche Poster von Popstars, aber auch viele Puppen und Stofftiere. Ein Mädchen an der Schwelle zum Erwachsenwerden, dachte er. Allerdings entdeckte er auch Unterschiede zu Lizzys Zimmer: So standen hier keine CDs, sondern Vinylschallplatten in den Regalen. Und es hingen keine Poster von Lady Gaga, Rihanna und Justin Bieber, sondern von Duran Duran, a-ha, Modern Talking und Falco an der Wand.


  Hanisch folgte Marcs Blick. »Gabriele war ein riesiger Falco-Fan«, sagte er. »Sie hat den ganzen Tag dieses Lied gehört: Jeanny. Es geht darum, dass ein junges Mädchen entführt, vergewaltigt und ermordet wird. Und kurz darauf ist ihr genau das passiert. Als ob sie eine Vorahnung gehabt hätte.«


  Marc nickte langsam. »Ich kann mich an das Lied erinnern«, sagte er. »Ich war damals mitten in der Pubertät. Deshalb habe ich nicht so sehr auf Falco, sondern mehr auf Samantha Fox gestanden.«


  Marcs Versuch, die Stimmung aufzulockern, misslang gründlich. Hanisch starrte weiter in Gedanken versunken vor sich hin. Offenbar hatte er Marc gar nicht zugehört.


  »Hier sieht es aus wie am 6.Juni 1986«, erklärte Hanisch. »Meine Frau hat darauf bestanden, dass alles genau so bleibt wie an dem Tag, als Gabriele verschwunden ist. Einmal hat eine Putzfrau den Papierkorb unserer Tochter geleert, das war über zehn Jahre nach dem Mord. Meine Frau ist fast wahnsinnig geworden. Ich musste den ganzen Mülleimer durchsuchen und alle Sachen meiner Tochter einzeln wieder aussortieren und hierher zurückbringen.«


  Marc machte einen Schritt auf den Kleiderschrank zu, der neben dem weißen Bett stand. »Darf ich?«, fragte er.


  Er wartete Hanischs Kopfnicken ab, dann öffnete er die beiden Türen. Auf der rechten Seite des Schrankes war eine Kleiderstange angebracht, auf der linken befanden sich vier Regale. Alles war voller Kleidung.


  »Sind das Gabrieles Sachen?«, fragte er.


  Hanisch nickte. »Wie gesagt, hier ist nichts verändert worden.«


  »Was ist mit den Sachen, die Gabriele am Tag ihrer Entführung getragen hat?«, wollte Marc wissen.


  »Die befinden sich ebenfalls in dem Schrank. Das heißt, eigentlich handelt es sich nur um das gelbe T-Shirt, das sie anhatte, als man sie gefunden hat. Ihre anderen Sachen sind nie wieder aufgetaucht. Wir haben das T-Shirt viele Jahre nach dem Prozess zurückbekommen, als wir schon gar nicht mehr damit gerechnet haben.«


  Marc hielt unwillkürlich den Atem an. Jetzt kam es darauf an. »Verzeihen Sie bitte die etwas indiskrete Frage: In welchem Zustand war das T-Shirt, als Sie es zurückbekommen haben?«


  Hanisch sah Marc ausdruckslos an. »Wie darf ich das verstehen?«


  »Nun, war es zerrissen, war es sauber, war es schmutzig?«


  »Das weiß ich nicht. Meine Frau hat das T-Shirt in Empfang genommen.«


  »Hat Ihre Frau das T-Shirt dann gleich in den Schrank gelegt oder hat sie es vorher gereinigt?«


  Hanisch warf Marc einen verwunderten Blick zu. »Natürlich hat sie es gereinigt, mehrfach sogar! Wir wussten schließlich, dass Sperma des Mörders an der Kleidung unserer Tochter gefunden wurde. Glauben Sie im Ernst, das hätten wir im Haus haben wollen?«


  Verdammt, dachte Marc. Seine letzte Hoffnung, vielleicht doch noch an die DNA des Täters zu kommen, hatte sich gerade verabschiedet.


  »Dürfte ich mir das T-Shirt trotzdem einmal ausleihen?«, bat er. »Ich würde es gerne in einem Labor untersuchen lassen. Vielleicht ist darauf ja doch noch etwas zu finden. Heutzutage reichen mikroskopisch kleinste Teilchen für einen DNA-Abgleich aus. Dann könnte man zweifelsfrei feststellen, ob Sobotta wirklich der Täter war oder nicht.«


  Hanisch zögerte. »Ich weiß nicht. Ich gebe dieses T-Shirt wirklich nur sehr ungern aus der Hand.«


  »Das kann ich natürlich verstehen«, sagte Marc behutsam. »Aber ich garantiere Ihnen, dass ich Ihnen das T-Shirt im selben Zustand zurückgeben werde, in dem ich es bekommen habe. Und mit etwas Glück haben wir dann endlich Gewissheit.«


  Kapitel 28


  Noch am selben Tag brachte Marc das T-Shirt in ein Labor, das ihm von einem befreundeten Chemiker empfohlen worden war, und erteilte den Auftrag, darauf nach biologischem Material zu suchen und dieses gegebenenfalls zu analysieren.


  Vier Tage später erhielt er den ersehnten Anruf.


  »Wir konnten bedauerlicherweise nichts mehr finden«, lautete die nüchterne Mitteilung. »Offenbar ist das T-Shirt zu gut gereinigt worden.«


  Obwohl Marc mit diesem Ergebnis gerechnet hatte, war er am Boden zerstört. Seine allerletzte Chance, Sobottas Unschuld vielleicht doch noch beweisen zu können, hatte sich in Luft aufgelöst.


  Derart in trübe Gedanken vertieft, hörte Marc das Klingeln des Telefons auf seinem Tisch erst beim vierten Mal. Als er abnahm, meldete sich Stefanie.


  »Ich habe Professor Schneider am Apparat«, teilte sie ihm mit. »Er möchte Sie gerne sprechen.«


  Marc zog eine Augenbraue in die Höhe. Was konnte der forensische Anthropologe von ihm wollen?


  »Stellen Sie ihn durch«, sagte er und hörte gleich darauf eine männliche Stimme.


  »Professor Schneider hier. Haben Sie einen Moment Zeit?«


  »Natürlich. Lange nichts von Ihnen gehört, Professor.«


  »Wir sind es gewohnt, gründlich zu arbeiten«, lautete die etwas pikierte Antwort. »Aber das Gutachten ist jetzt fertig und wird gerade von meiner Sekretärin getippt. Ich dachte, Sie wären eventuell vorab schon an dem Ergebnis interessiert.«


  Marc wechselte den Hörer in die andere Hand. »Natürlich! Was haben Sie festgestellt?«


  »Ich habe die von Ihnen übersandten Aufnahmen hauptsächlich hinsichtlich des Ohres, der Nase und der Kinnpartie verglichen. Beim Ohr habe ich besonderes Augenmerk auf die Kontur des Ohrmuschelrandes, die Ausprägung des Lobulus, den Neigungswinkel und das Profil des Ohrmuschelhöckers an der Grenze zwischen Anthelix und Ohrläppchen und das Ausmaß und die Windung des zum Ohrmuschelrand parallel verlaufenden…«


  »Herr Professor«, fiel Marc dem Mann ungeduldig ins Wort. »Bitte so, dass auch ich das verstehen kann. Zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«


  »Ach ja, natürlich. Die Einzelheiten können Sie ja dann in meinem Gutachten nachlesen. Also, das Ergebnis ist eindeutig: Es ist ausgeschlossen, dass die beiden Personen auf den Fotos identisch sind. Die Unterkieferwinkel stimmen nicht überein, das Ohr ist vollkommen anders, außerdem hat der Mann auf der Überwachungskamera einen kleinen Leberfleck unter dem Ohr, der bei dem anderen Mann fehlt.«


  Marc merkte, dass er die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. »Ausgeschlossen?«, fragte er euphorisch. »Nicht ›unwahrscheinlich‹ oder ›fast ausgeschlossen‹?«


  »Ausgeschlossen heißt ausgeschlossen«, erwiderte Schneider bestimmt. »Es handelt sich ohne jeden Zweifel um zwei unterschiedliche Personen. Was gibt es daran nicht zu verstehen?«


  »Entschuldigung«, sagte Marc schnell. »Ich wundere mich nur, weil ein anderer Sachverständiger, der vor fast dreißig Jahren dieselben Fotos verglichen hat, die auch Ihnen zur Verfügung standen, zu einem vollkommen anderen Ergebnis gelangt ist. Er meinte, die beiden Personen seien mit einer Wahrscheinlichkeit von neunundneunzig Prozent identisch.«


  »Darf ich fragen, wer dieser andere Sachverständige war?« Schneiders Stimme hörte sich noch immer vollkommen gelassen an. »Jetzt können Sie es mir ruhig sagen, schließlich ist mein Gutachten abgeschlossen.«


  »Der damalige Sachverständige hieß Döring. Dr.Alexander Döring, um genau zu sein.«


  »Ich habe es geahnt«, gab Schneider zurück. »Sie wissen aber schon, wer dieser Dr.Döring ist?«


  Marc zögerte. »Eigentlich nicht«, gestand er dann.


  »Döring ist 1999 vom Oberlandesgericht München zu einer Schmerzensgeldzahlung in Höhe von zweihunderttausend DM verurteilt worden. Das war das erste Mal in der Geschichte der Bundesrepublik Deutschland, dass überhaupt ein Sachverständiger für ein falsches Gutachten verurteilt worden ist.«


  Marc konnte kaum glauben, was er da hörte. »Was ist damals geschehen?«, fragte er atemlos.


  »Döring hatte in einem Strafverfahren wegen Bankraubes ein anthropologisches Gutachten erstattet. Er hatte ein Bild von der Überwachungskamera der Bank, das er mit dem Angeklagten verglichen hat. Anschließend ist er zu dem Ergebnis gelangt, der Angeklagte und der Mann auf dem Bild der Überwachungskamera seien ›zweifellos identisch‹. Zu Unrecht, wie sich sechs Jahre später herausstellte, denn da wurde der wahre Bankräuber gefasst, der die Tat auch gestanden hat. Nur kam das für den Angeklagten des ursprünglichen Verfahrens ein paar Jahre zu spät. Er war aufgrund des Gutachtens von Döring zu einer achtjährigen Freiheitsstrafe verurteilt worden, die er noch immer absaß.«


  »Danke«, sagte Marc. »Sie haben mir sehr geholfen.«


  »Danken Sie mir nicht zu früh«, erwiderte Schneider aufgeräumt. »Warten Sie erst mal ab, bis Sie meine Rechnung bekommen.«


  Marc legte auf. Für ein paar Sekunden konnte er sein Glück kaum fassen. Dann stand er auf und ballte die Fäuste. »Ja!«, brüllte er laut, um den gesamten Frust der letzten Wochen herauszulassen. Und dann zur Sicherheit noch einmal: »Ja! Ja, ja, ja, ja, ja, ja!«


  Stefanie steckte den Kopf besorgt zur Tür herein. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, wollte sie wissen.


  »Alles bestens«, bestätigte Marc grinsend. »Es ging mir noch nie so gut.«


  Als Stefanie die Tür wieder hinter sich zugezogen hatte, loggte Marc sich ins Internet ein. Eine halbe Stunde später hatte er Schneiders Geschichte verifiziert. Der Sachverständige Dr.Döring war 1999 tatsächlich zu einer hohen Schmerzensgeldzahlung verurteilt worden, weil ein Angeklagter aufgrund Dörings eindeutig falschen Gutachtens eine mehrjährige Freiheitsstrafe zu Unrecht abgesessen hatte. Derselbe Sachverständige hatte Jahre zuvor mit seinem Gutachten nicht unmaßgeblich dazu beigetragen, dass Jürgen Sobotta zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt worden war. Jetzt hingegen hatte ein renommierter Sachverständiger nachgewiesen, dass Dörings Gutachten auch im Fall Sobotta eindeutig falsch gewesen war. Jürgen Sobotta war also nicht der Mann auf der Überwachungskamera der Tankstelle.


  Als Marc den PC herunterfuhr, verspürte er ein eigenartiges Gefühl. Eine Weile konnte er es nicht einordnen, aber dann wusste er, was es war: das Gefühl, sein Mandant könnte tatsächlich unschuldig sein.


  Kapitel 29


  Am Abend desselben Tages hatte sich die Familie Hagen-Schubert zum Abendessen versammelt.


  Lizzy hatte wieder einmal Besuch von Sophie, die jetzt neben ihr am Tisch saß. Allerdings aßen die beiden Mädchen kaum etwas, sondern starrten die ganze Zeit unablässig auf ihre Handys, als hätten sie Angst, etwas Lebenswichtiges zu verpassen, wenn sie den Blick auch nur für eine Sekunde davon abwandten. Marc fragte sich, warum Sophie überhaupt kam, wenn Lizzy und sie sowieso kaum ein Wort miteinander wechselten. Aber vielleicht kommunizierten sie ja per SMS miteinander.


  Marc und Melanie hatten vor einigen Monaten ein Handyverbot beim Essen ausgesprochen, aber nach unzähligen Gesprächen, Drohungen und Tränen hatten sie schließlich beschlossen, dass sie lieber ihre Ruhe hatten, als ständig mit ihrer pubertierenden Tochter zu diskutieren.


  »Was macht die Schule so, Sophie?«, versuchte Marc, ein Gespräch in Gang zu bringen.


  Der Kopf des Mädchens ruckte abrupt hoch. »Mhm?«


  »Ich hatte dich gefragt, was die Schule macht?«


  »Geht so.« Dann widmete sie sich wieder ihrem Smartphone.


  »Was ist denn dein Lieblingsfach?«


  »Mhm?«


  »Dein Lieblingsfach?«


  »Weiß nicht.«


  Marc wechselte einen Blick mit Melanie, die eine vage Handbewegung machte, als wisse sie auch nicht, was sie tun solle.


  Marc wandte sich Lizzy zu. Vielleicht hatte er bei seiner Tochter ja mehr Glück. »Und wie sieht es bei dir aus?«, fragte er. »Wie geht es eigentlich Marvin?«


  Lizzy sah ihn verständnislos an. »Wem?«


  »Marvin! Der Junge, mit dem du im Kino warst.«


  »Ach der! Keine Ahnung.«


  »Aber der schien doch ganz nett zu sein.«


  Lizzy rümpfte die Nase. »Der war auf einmal total komisch! Im Kino hat er sich nicht mal mehr getraut, mich anzusehen.«


  Marc musste ein Grinsen unterdrücken. Offenbar hatte seine kleine Lektion gefruchtet. »Habt ihr euch seitdem nicht mehr getroffen?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Und wieso…«


  »Marc, du nervst!« Lizzy rollte übertrieben mit den Augen und widmete sich wieder ihrem iPhone. In diesem Moment kicherte Sophie laut los und hielt Lizzy ihr Handy hin. Sekunden später gackerten beide Mädchen.


  Marc kapitulierte und sah Hilfe suchend zu Melanie.


  »Wenn ihr sowieso nichts mehr essen wollt, könnt ihr auch hochgehen«, sagte sie.


  Das ließen sich die Mädchen nicht zweimal sagen. Mit einer Geschwindigkeit, die Marc ihnen gar nicht zugetraut hätte, sprangen sie auf und liefen in den ersten Stock.


  »Offenbar bin ich momentan nicht angesagt«, bemerkte Marc.


  »Mach dir nichts draus! Auf meine Meinung gibt sie auch nichts. Wichtig ist nur, was Sophie sagt.«


  »Aber die spricht doch kaum ein Wort.«


  »Ich weiß nicht, auf welche geheimnisvolle Weise die beiden miteinander verkehren, aber es scheint zu klappen. Auf jeden Fall kommen sie glänzend miteinander aus.« Melanie erhob sich, stapelte ein paar Teller übereinander und verschwand in der Küche.


  »Vielleicht ist das das Geheimnis«, rief Marc ihr hinterher. »Sie können keinen Streit bekommen, weil sie nicht miteinander reden.« Er stand ebenfalls auf, schnappte sich zwei Schüsseln und stellte sie auf der Arbeitsplatte in der Küche ab.


  Melanie war gerade dabei, Besteck in die Spülmaschine einzusortieren. »Was macht eigentlich der Fall Sobotta?«, wollte sie unvermittelt wissen.


  »Ein ständiges Auf und Ab. Im Moment ist wieder ein wenig Licht am Horizont.«


  Er erzählte Melanie von dem Gutachten von Professor Schneider.


  »Was hat Sobotta dazu gesagt?«, fragte Melanie, nachdem Marc geendet hatte.


  »Er weiß es noch gar nicht. Ich möchte erst das schriftliche Gutachten abwarten und es schwarz auf weiß nachlesen, bevor ich mit ihm spreche. Aber nach dem, was Schneider mir am Telefon gesagt hat, ist das Ergebnis eindeutig: Jürgen Sobotta war nicht der Mann in der Tankstelle. Vielleicht ist er tatsächlich unschuldig.«


  »Das hört sich nicht so an, als ob du ihm bisher geglaubt hättest.«


  »Wir sind nicht in der Kirche, es geht nicht um Glauben«, versetzte Marc. »Aber er könnte die große Ausnahme sein.«


  »Ich verstehe nur eines nicht«, meinte Melanie, während sie sich die Hände an einem Geschirrtuch abtrocknete. »Wenn Sobotta wirklich unschuldig ist, warum hat die Mordserie dann genau in dem Moment geendet, als er festgenommen wurde? Danach ist doch nie wieder eine Frau auf eine ähnliche Weise ermordet worden, oder? Also ich finde das merkwürdig.«


  Sie ging aus der Küche und ließ einen grübelnden Marc zurück. Ja, überlegte er. Das ist in der Tat merkwürdig. Aber sosehr er auch über diesen Punkt nachdachte, er fand einfach keine Lösung.


  Kapitel 30


  »Das ist es!«, rief Sobotta begeistert aus, nachdem Marc ihm in der Sprechzelle von dem Ergebnis des anthropologischen Gutachtens erzählt hatte. »Jetzt haben wir sie!«


  »Langsam«, versuchte Marc, seinen Mandanten auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. »Damit haben wir nur ein Indiz eliminiert.«


  »Aber eines der wichtigsten«, beharrte Sobotta. »Und dieses Gutachten ist schließlich nicht die einzige Begründung für einen Wiederaufnahmeantrag. Sie haben mir doch selbst erzählt, dass die Akten manipuliert wurden. Und das alles auf Veranlassung des zuständigen Staatsanwalts Dr.Jung.«


  »Vorsicht«, warnte Marc erneut. »Wir dürfen nichts vortragen, was wir nicht beweisen können. Bisher können wir lediglich nachweisen, dass Mehdi Shariatis Aussage aus der Hauptakte entfernt und in eine andere Akte übernommen wurde. Wenn Jung clever ist, und daran habe ich keinen Zweifel, wird er sich da irgendwie rausreden können. Und für die Annahme, dass Jung etwas mit Mehdi Shariatis Abschiebung zu tun hat, haben wir nur die Aussage von Sabine Westerhold. Und die weigert sich, etwas gegen Jung zu unternehmen.«


  »Vielleicht ändert sie ihre Meinung ja noch.«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich. Und selbst wenn sie bezeugen sollte, dass Jung bei der Abschiebung anwesend war, könnte das Jung zwar erheblich schaden, würde Ihnen aber nicht viel weiterhelfen.«


  »Immerhin wäre es ein weiterer Puzzlestein und würde beweisen, dass bei meinem Prozess nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist. Außerdem haben wir noch andere Punkte, die wir vortragen können: Bei der Zeugin Wessels wurde eine unvorschriftsmäßige Gegenüberstellung durchgeführt und sie ist sich nicht hundertprozentig sicher, dass ich der Mann war, der mit ihrer Freundin weggegangen ist. Henke, der mich damals angeschwärzt hat, ist ein wegen Meineides verurteilter Betrüger und das Gutachten dieses Sachverständigen, der gemeint hat, mich aufgrund meines Ohres identifizieren zu können, ist jetzt auch eindeutig widerlegt! Damit gibt es keinen einzigen Beweis mehr, der mich mit einem der Morde in Verbindung bringt.«


  »Sie vergessen die Kette. Die Kette des letzten Opfers, die bei Ihnen gefunden wurde.«


  »Ich hatte Ihnen bereits erklärt, wie ich zu dieser Kette gekommen bin. Glauben Sie im Ernst, die hätten mich damals verurteilen können, wenn sie nur diese Kette gehabt hätten?«


  Marc nickte nachdenklich. »Vielleicht haben Sie recht«, meinte er. »Trotzdem wäre mir etwas wohler, wenn es einen DNA-Beweis gäbe.«


  »Aber den gibt es nun einmal nicht«, erwiderte Sobotta. »Schließlich haben Sie alles versucht, um noch an Vergleichs-DNA aus dem Jahr 1986 zu kommen. Ich kann nicht länger auf ein Wunder warten. Dann werde ich hier drin wahrscheinlich verfaulen.«


  »Es bleibt trotzdem ein Risiko, wenn wir jetzt einen Wiederaufnahmeantrag stellen«, sagte Marc. »Darauf muss ich Sie ausdrücklich hinweisen.«


  Sobotta sah Marc direkt in die Augen. »Mein Enkel wird jeden Tag älter. Wenn ich noch ein paar Jahre im Knast sitze, habe ich nicht nur verpasst, meine Tochter aufwachsen zu sehen, sondern auch Sebastian. Ich will von Ihnen nur eines wissen: Haben wir eine Chance?«


  Marc dachte kurz darüber nach, dann atmete er hörbar aus. »Ja, die haben wir«, sagte er bestimmt. »Davon bin ich überzeugt!«


  Sobotta nickte. »Dann machen wir es«, erklärte er bestimmt. »Stellen Sie diesen verdammten Antrag und machen Sie die Schweine fertig!«


  Kapitel 31


  Nach seinem Gespräch mit Sobotta fuhr Marc in die Kanzlei zurück und machte sich an die Ausarbeitung des Wiederaufnahmeantrages. Getreu dem alten Motto des Panzergenerals Guderian ›Nicht kleckern, sondern klotzen‹, wollte er alle Geschütze auffahren, die er hatte: an erster Stelle natürlich das Gutachten von Prof.Dr.Schneider, dann die korrigierte Aussage von Ricarda Seifert, die unvorschriftsmäßige Gegenüberstellung, die Verurteilung des Zeugen Henke wegen Meineides und nicht zuletzt auch die Aktenmanipulationen und die Abschiebung Mehdi Shariatis.


  Marc war sich zwar bewusst, dass die beiden letzten Punkte eigentlich nichts in seinem Antrag zu suchen hatten, da Sobotta dadurch nicht entlastet wurde. Aber Marc wollte sie trotzdem mit aufführen und argumentieren, die Manipulationen und die Tatsache, dass Mehdi Shariati dem Gericht nicht als Zeuge zur Verfügung gestanden habe, hätten Sobottas im Grundgesetz und in Artikel sechs der Menschenrechtskonvention verankertes Recht auf ein faires und rechtsstaatliches Verfahren eklatant verletzt und dazu geführt, dass Sobotta in einem insgesamt fehlerhaften Verfahren verurteilt worden sei. Vielleicht würde die Tatsache, dass dem Landgericht Bielefeld 1987 manipulierte Akten vorgelegt und wichtige Zeugenaussagen vorenthalten worden waren, die Richter des für den Wiederaufnahmeantrag zuständigen Landgerichts Detmold genauso empören wie ihn und dafür sorgen, dass das Pendel schlussendlich zur richtigen, das hieß zu Sobottas Seite, ausschlagen würde.


  Eine Woche später war es dann so weit: Stefanie druckte den mehrfach überarbeiteten Wiederaufnahmeantrag aus, Marc setzte seine Unterschrift darunter und warf ihn anschließend persönlich in den Briefkasten des Detmolder Landgerichts ein.


  Die Antwort der Staatsanwaltschaft ließ nicht lange auf sich warten. Nur vier Wochen später hatte Marc die Stellungnahme der zuständigen Staatsanwältin Rogahn auf dem Tisch. Sie beantragte, das Wiederaufnahmegesuch als unzulässig zu verwerfen, den Antrag auf Aussetzung der Vollstreckung abzulehnen und dem Verurteilten die Kosten des Verfahrens aufzuerlegen. Marc las sich die Begründung kurz durch und stellte fest, dass sie nichts enthielt, weswegen er sich Sorgen machen musste. Fast kam es ihm vor, als handelte es sich um eine standardmäßige Ablehnung, die die Staatsanwältin aus einem anderen Verfahren einfach abgeschrieben hatte. So war sie auf die von Marc angeführten Wiederaufnahmegründe praktisch gar nicht eingegangen. Stattdessen wimmelte es von juristischen Allgemeinplätzen, die in dem Schlusssatz mündeten, die Durchbrechung der Rechtskraft eines unanfechtbaren Urteils müsse seltenen Ausnahmefällen vorbehalten bleiben und ein solcher Fall liege hier eindeutig nicht vor.


  Marc drängte sich bei der Lektüre des Schriftsatzes der Eindruck auf, Staatsanwältin Rogahn habe weder die Akten vollständig gelesen noch die Begründung seines Wiederaufnahmeantrages. Aber wer wollte es ihr verdenken? Schließlich umfassten die Prozessunterlagen mehrere Zehntausend Seiten und sie musste neben diesem Verfahren auch noch ihre anderen Fälle bearbeiten. Marc musste unwillkürlich lächeln. Manchmal hatte die Überlastung der Staatsanwälte eben auch ihr Gutes.


  Nur zu zwei Punkten hatte Rogahn ausführlicher Stellung genommen: nämlich zu Marcs Vortrag, die Akten seien manipuliert und ein wichtiger Zeuge sei in einer dubiosen Nacht-und-Nebel-Aktion in den Iran abgeschoben worden, wo ihn der sichere Tod erwartet habe.


  Rogahn verwahrte sich entschieden gegen die Unterstellung, der im Ermittlungsverfahren und später im Prozess zuständige Staatsanwalt Dr.Jung habe irgendetwas Unrechtmäßiges getan. Die Anlegung der Vorermittlungsakte sei nicht zu beanstanden gewesen und mit der Abschiebung des Zeugen Shariati habe Dr.Jung nicht das Geringste zu tun gehabt, insbesondere sei er bei der Abschiebung dieses Mannes nicht persönlich anwesend gewesen. Falls die benannte Zeugin Westerhold etwas Gegenteiliges behaupten sollte, würde sie entweder vorsätzlich lügen oder sich falsch erinnern, was bei ihrer Drogenvergangenheit keine große Überraschung sei. Dr.Jung behalte sich im Übrigen eine Strafanzeige gegen Sabine Westerhold wegen Beleidigung, übler Nachrede und Verleumdung vor.


  Marc musste nicht lange darüber nachdenken, auf wessen Mist diese heftige Erwiderung gewachsen war. Denn er war davon überzeugt, dass sein Wiederaufnahmeantrag unmittelbar sowohl beim Generalstaatsanwalt in Hamm als auch auf dem Schreibtisch des Justizministers in Düsseldorf gelandet war.


  Marc verspürte einen Anflug von Gewissensbissen, weil er Sabine Westerhold als Zeugin benannt hatte. Bevor er den Antrag abgegeben hatte, hatte er noch einmal mit ihr telefoniert, aber sie war dabei geblieben, keine Angaben machen zu wollen, und hatte ihn inständig gebeten, sie nicht namentlich zu erwähnen.


  Marc hatte sich darüber hinweggesetzt, weil er sich davon einen Vorteil für seinen Mandanten versprochen hatte und weil er glaubte, dass Sabine Westerhold dadurch kein gravierender Nachteil entstehen würde. Er hoffte, dass er tatsächlich recht behielt.


  Marc diktierte zu dem Schriftsatz der Staatsanwaltschaft lediglich eine kurze Replik, in der er vollumfänglich bei seinem Vortrag blieb. Ansonsten konnte er jetzt nur noch die Entscheidung des Gerichts abwarten.


  Kapitel 32


  Die Woche darauf hatte Marc einen Termin beim Oberverwaltungsgericht Münster. Allerdings waren zwei wichtige Zeugen nicht erschienen und so hatte der Senat die Verhandlung kurzerhand vertagt und Marc auf einmal jede Menge Zeit.


  Auf dem Rückweg nach Bielefeld musste er vor einer roten Ampel halten. Während er darauf wartete, dass sie grün wurde, fiel sein Blick auf das Schild mit dem Namen der Straße, die von der Hauptstraße abging: Am Wellenkamp.


  Marc runzelte die Stirn. Irgendwie kam ihm dieser Name bekannt vor. Aber woher? Auf einmal fiel es ihm wieder ein. Am Wellenkamp war der Sitz der Kanzlei von Rechtsanwalt Maaß gewesen.


  Hinter Marc wurde gehupt.


  Er schaute wieder auf die Ampel, sah, dass er längst hätte losfahren müssen, und hob entschuldigend die Hand. Dann bog er einer Eingebung folgend nach rechts auf die Straße Am Wellenkamp ab, die auf beiden Seiten von Einfamilienhäusern älteren Baujahrs mit handtuchgroßen Gärten gesäumt wurde. Eine klassische Mittelstandsgegend, wie die zahlreichen Opel, VWs und Fords bezeugten, die in den Einfahrten parkten.


  Merkwürdig, dachte Marc. Wieso hatte Maaß seine Kanzlei in dieser Gegend eröffnet, fernab von der Münsteraner Innenstadt und allen Gerichten?


  Er zückte kurzerhand sein Handy und rief Stefanie an.


  Die nahm nach dem ersten Klingeln ab. »Anwaltskanzlei Hagen, Bloes, was kann ich für Sie tun?«


  »Schmidt hier«, meldete Marc sich mit verstellter Stimme. »Ich suche einen kompetenten Anwalt.«


  »Oh, da sind Sie bei uns an der völlig falschen Adresse. Aber ich kann Ihnen ein paar gute Anwälte empfehlen. Wenn Sie einen Moment…«


  »Sehr witzig«, fiel Marc ihr ins Wort. »Ich bin gerade in der Straße Am Wellenkamp in Münster, in der Rechtsanwalt Maaß, der vor mir für Sobotta tätig war, seine Kanzlei hatte. Ich habe allerdings die Hausnummer vergessen. Können Sie gerade nachschauen? Ich habe mir seine Adresse irgendwo in der Handakte notiert, ziemlich am Ende.«


  »Einen Augenblick.« Der Hörer wurde abgelegt. Eine Minute später hörte er Stefanies Stimme wieder. »Herr Hagen? Rechtsanwalt Maaß hatte seine Kanzlei Am Wellenkamp 27 in Münster.«


  »Danke. Ich denke, dass ich gegen Mittag zurück sein werde.« Er kappte die Verbindung und fuhr die Straße langsam weiter ab, bis er schließlich vor einem weiß gestrichenen Einfamilienhaus mit der Nummer 27 stehen blieb.


  Marc stieg aus und schaute auf das Namenschild neben dem Klingelknopf, der an dem niedrigen Jägerzaun angebracht war. Maaß, las er dort und drückte den Knopf. Kurz darauf ertönte ein Summer und die Gartenpforte sprang auf. Als Marc durch den Vorgarten auf das Haus zuging, öffnete sich die Tür und eine kleine, etwa sechzigjährige, verhärmt wirkende Frau, die ganz in Schwarz gekleidet war, erschien.


  »Mein Name ist Hagen«, stellte Marc sich vor, als er zwei Meter von ihr entfernt war. »Ich bin Rechtsanwalt und hätte mich mit Ihnen gern über Herrn Christian Maaß unterhalten.«


  Marc beobachtete, wie sich das Gesicht der Frau einen Augenblick vor Schmerz verzerrte. »Mein Sohn ist tot«, erwiderte sie kurz.


  »Das ist mir bekannt, Frau Maaß. Mein Beileid.«


  »Danke. Waren Sie ein Freund von Christian?«


  »Ich habe Ihren Sohn leider nie kennengelernt. Aber ich habe einen Mandanten von ihm übernommen. Vielleicht können wir uns einen Moment drinnen unterhalten?« Marc nickte in Richtung des Hauses.


  Die Frau ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ja, warum eigentlich nicht?«, meinte sie schließlich. »Kommen Sie rein.« Dann dirigierte sie Marc in ihr mit Stilmöbeln eingerichtetes Wohnzimmer und ließ ihn dort auf einem Sessel Platz nehmen.


  Marc musterte die Frau, die sich ihm gegenübergesetzt hatte. Vielleicht war es gut, erst einmal mit ihr warm zu werden. »Ihr Sohn hatte seine Kanzlei in diesem Haus?«, startete er seine Smalltalk-Offensive. »Ist etwas ungewöhnlich, oder?«


  »Nicht in dieser Stadt.« Die Worte sprudelten jetzt förmlich aus Maaß’ Mutter heraus. »In Münster gibt es so viele Jurastudenten, die nach ihrem Studium hierbleiben möchten, dass der Markt für Anwälte vollkommen überlaufen ist und die Büromieten in der Innenstadt fast unerschwinglich sind. Deshalb sind viele Anwälte nach ihrem Examen gezwungen, ihre Karriere zu Hause zu beginnen. Bei Christian war es nicht anders. Eigentlich wollte er ja in den Staatsdienst, aber da wird kaum noch eingestellt. Dann hat er sich bei einer der großen Kanzleien beworben, aber auch da hatte er keine Chance. Mein Sohn war außerordentlich fleißig und hat nächtelang für seine Klausuren gebüffelt. Leider hat er in seinen Examen Pech gehabt. Aber ich bin trotzdem stolz auf ihn. Er ist der erste Akademiker in unserer Familie. Schade, dass mein Mann das nicht mehr erlebt hat. Er ist schon vor sechzehn Jahren gestorben.«


  »Das tut mir leid«, sagte Marc. »Irgendwann hat Ihr Sohn dann also draußen ein Schild an der Tür angebracht, sein Kinderzimmer zu seinem Büro umfunktioniert und einfach losgelegt.«


  Auf den Lippen von Frau Maaß erschien ein schwaches Lächeln. »So ähnlich ist es gewesen. Allerdings war es nicht sein Kinderzimmer, sondern ich habe das Dachgeschoss für ihn ausgebaut. Die erste Zeit war außerordentlich schwierig, denn es kamen kaum Mandanten. Irgendwann hat Christian eingesehen, dass er selbst aktiv werden muss. Er ist Mitglied in allen möglichen Vereinen geworden und hat dort seine Visitenkarten verteilt. Aber auf die Idee sind Tausende Anwälte vor ihm auch schon gekommen. Nein, er hatte es wirklich nicht leicht.«


  »Das kann ich gut nachvollziehen«, versicherte Marc und meinte es auch genauso. »Aber zumindest einen Mandanten muss er gehabt haben: Herrn Jürgen Sobotta, den ich jetzt vertrete.«


  »Ich weiß, dass es ein paar Mandanten gab«, bestätigte Frau Maaß. »Aber Christian hat mit mir nie über seine Fälle gesprochen, obwohl es mich sehr interessiert hätte. ›Du weißt doch, Mama, ich unterliege als Anwalt der Schweigepflicht‹, hat er immer zu mir gesagt. ›Wenn ich dir etwas erzähle, komme ich dafür womöglich ins Gefängnis und das willst du doch nicht, oder?‹ Und natürlich wollte ich das nicht.«


  »Gibt es in dem ehemaligen Büro Ihres Sohnes vielleicht noch Unterlagen über seine alten Fälle?«


  Frau Maaß schüttelte den Kopf. »Es ist nichts mehr da. Eines Tages kam eine Anwältin, die sagte, sie sei von der Anwaltskammer zur Abwicklerin – was für ein Wort! – der Kanzlei meines Sohnes bestellt worden und müsse sämtliche Akten mitnehmen. Und das hat sie dann auch getan.«


  »Es ist also nichts mehr da?«, vergewisserte sich Marc.


  »Nichts mehr«, bestätigte sie. »Es ist so, als ob er nie da gewesen wäre.« Auf einmal brach seine Gesprächspartnerin in Tränen aus. »Er war doch noch so jung«, schluchzte sie. »Gerade mal siebenundzwanzig! Wer tut so etwas?«


  »Ich habe gehört, dass Ihr Sohn ermordet worden ist«, sagte Marc behutsam. »Ist der Täter gefasst worden?«


  »Nein, die Polizei tappt noch immer im Dunkeln. Anfangs habe ich jeden Tag im Präsidium angerufen, aber die haben mich nur abgewimmelt. Irgendwann haben sie mir gesagt, ich könne mir die Anrufe sparen, wenn es etwas Neues gebe, würden sie sich bei mir melden. Aber das ist nie geschehen.«


  »Und Sie haben auch keinen Verdacht, wer es gewesen sein könnte?«


  »Nein, überhaupt nicht! Niemand hatte einen Grund, ihn zu töten. Christian war ein Sonnenschein. Obwohl die Kanzlei nicht lief, konnte ihn nichts aus der Ruhe bringen. Auch an dem Morgen, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er bester Laune. ›Ich muss jetzt los‹, hat er mir zugerufen, bevor er in seinen Wagen gestiegen ist. ›Ich bin einer heißen Sache auf der Spur und muss nur noch was überprüfen. Wer weiß? Vielleicht wird dein Sohn bald berühmt!‹« Wieder überwältigten sie die Tränen. »Das waren die letzten Worte, die er zu mir gesagt hat.«


  Marc spürte, wie das Blut auf einmal schneller durch seine Adern floss. »Hat er das näher erläutert?«, fragte er aufgeregt und rutschte auf die Vorderkante seines Sessels. »Was war das für eine ›heiße Sache‹, der er auf der Spur war?«


  »Tut mir leid, mehr weiß ich nicht.«


  »Wissen Sie, von welchem Fall er gesprochen hat?«


  »Auch das nicht. Ich weiß nicht mal, ob es überhaupt um einen seiner Fälle ging.«


  Marc klopfte sich mit den Händen auf die Knie und stand auf. »Danke, dass Sie Zeit für mich hatten.« Er legte seine Visitenkarte auf den Couchtisch. »Wenn Ihnen noch irgendetwas Wichtiges einfällt, melden Sie sich bitte bei mir.«


  Kapitel 33


  Auf dem Rückweg nach Bielefeld brandete Marc ein Wust von Gedanken durch den Kopf. Was war das für eine ›heiße Sache‹ gewesen, der Christian Maaß am Tag seines Todes auf der Spur gewesen war? Hatte sie etwas mit dem Fall Sobotta zu tun gehabt? Da Maaß nach Auskunft von Rechtsanwältin Gebhard nur vier laufende Verfahren bearbeitet hatte, stand die Chance dafür bei immerhin fünfundzwanzig Prozent.


  Vielleicht ging es bei dieser Spur ja um die vier identischen Tatortfotos, die Marc in Maaß’ Handakte gefunden hatte und auf die er sich bisher noch keinen Reim hatte machen können.


  Auf jeden Fall war es merkwürdig, dass Maaß ausgerechnet an dem Tag ermordet worden war, als er angeblich eine ›heiße Sache‹ überprüfen wollte.


  Marc schüttelte ungeduldig den Kopf. Vielleicht, vielleicht, vielleicht. So kam er nicht weiter. Er wusste ja nicht einmal, ob es diese heiße Spur überhaupt gegeben hatte. Womöglich hatte Maaß sie nur erfunden, um seine Mutter zu beeindrucken.


  Gegen Mittag traf Marc wieder in Bielefeld ein. Er hatte kaum in seinem Büro Platz genommen, als Stefanie sich meldete.


  »Ich habe Herrn Steller am Telefon«, teilte sie Marc mit. »Er ruft heute schon zum fünften Mal an und lässt sich nicht mehr abwimmeln. Abgesehen davon hält er mich von der Arbeit ab. Können Sie nicht mal mit ihm reden?«


  Marc seufzte. Er hatte Hubert Steller vor ein paar Wochen das Gutachten über die Obduktion seiner Wellensittiche zugesandt und ihm angeraten, die Klage zurückzunehmen. Seitdem hatte er von seinem Mandanten nichts mehr gehört. »Stellen Sie ihn durch«, sagte er.


  Sekunden später hörte Marc die aufgeregte Stimme Hubert Stellers an seinem Ohr. »Jetzt habe ich endlich den Beweis«, erklärte der alte Mann triumphierend.


  »Den Beweis wofür?«


  »Dafür, dass dieser Eierkocher meine Vögel umgebracht hat.«


  »Und wie sieht dieser Beweis aus?«


  »Das kann ich Ihnen nur zeigen. Können Sie nicht bei mir vorbeikommen?«


  »Ich fürchte, das wird schwierig werden. Ich habe heute Nachmittag einen Termin nach dem anderen.«


  »Aber es ist wirklich wichtig!«


  Marc dachte einen Moment nach. Wahrscheinlich war es besser, einmal in den sauren Apfel zu beißen, als die nächsten Tage weiterhin mit Stellers Anrufen bombardiert zu werden.


  »Okay«, sagte er also. »Ich werde versuchen, Sie heute noch irgendwie dazwischenzuschieben, kann Ihnen aber keine konkrete Zeit nennen.«


  »Das ist mir egal. Ich bin den ganzen Tag zu Hause.«


  Marc wollte gerade den Klingelknopf drücken, als die Haustür auch schon aufgerissen wurde und sein Mandant sich vor ihm aufbaute. Offenbar hatte Steller die Straße beobachtet, um Marcs Eintreffen auf keinen Fall zu verpassen.


  »Da sind Sie ja«, sagte Steller aufgeregt. »Kommen Sie rein, kommen Sie!«


  Mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit stürmte der alte Mann die Stufen bis zu seiner Wohnung im zweiten Stock hoch und Marc hatte erhebliche Schwierigkeiten, ihm zu folgen. Als er schließlich den Flur erreichte, wartete sein Mandant bereits ungeduldig auf ihn.


  »Hier rein«, befahl er.


  Marc folgte den Anweisungen und fand sich in der Küche wieder.


  Steller öffnete den Kühlschrank und kramte darin herum. Marc konnte nicht genau erkennen, was er dort tat, aber offenbar machte er sich am Tiefkühlfach zu schaffen.


  Eine Sekunde später kam Stellers Hand wieder zum Vorschein, allerdings hielt sie jetzt einen stocksteif gefrorenen gelb-grünen Wellensittich.


  »Was ist das denn?«, fragte Marc entsetzt.


  »Darf ich vorstellen? Das ist Koko! Ich habe ihn zusammen mit einem anderen Sittich, Hansi, vor zwei Tagen direkt vom Züchter gekauft, quasi als Experiment. Anschließend habe ich den Käfig mit den Sittichen in die Küche gestellt und den Eierkocher angeschlossen. Und Sie werden es nicht glauben: Nachdem das Ding losgegangen ist, sind beide Vögel zeitgleich von der Stange gefallen und lagen leblos auf dem Käfigboden! Es ist mir gelungen, Hansi mittels einer Herzmassage und einer Mund-zu-Schnabel-Beatmung zu retten, aber für Koko kam jede Hilfe zu spät.«


  »Sie haben an einem Wellensittich eine Mund-zu-Schnabel-Beatmung vorgenommen?«


  »Wieso denn nicht? Das Herz eines Wellensittichs funktioniert im Prinzip genauso wie das eines Menschen.«


  »Und warum haben Sie für Ihr Experiment gleich zwei Vögel gekauft? Einer hätte doch gereicht.«


  Steller warf Marc einen empörten Blick zu. »Wellensittiche muss man immer zu zweit kaufen, alles andere ist Tierquälerei. Wenn sie allein gehalten werden, können Verhaltensstörungen auftreten und sie werden möglicherweise krank. Man darf die Tiere auch nicht trennen. Sie sind aufeinander fixiert und brauchen einander.«


  Marc lag die Frage auf der Zunge, ob es sich bei Stellers Experiment nicht auch um Tierquälerei handeln könnte, aber er schluckte die Bemerkung hinunter. Stattdessen fragte er: »Wo ist der überlebende Vogel?«


  »In seinem Käfig im Wohnzimmer. Aber das Interessante ist nicht der lebende, sondern der tote Vogel.« Steller hielt den tiefgefrorenen Koko in die Luft. »Dieser Sachverständige hat doch behauptet, er könne anhand der Überreste von Bubi und Lora nicht mehr feststellen, wie sie ums Leben gekommen sind. Aber jetzt haben wir einen Beweis. Ich habe den Vogel seit seinem Tod bei minus sieben Grad im Tiefkühlfach konserviert.« Wie zum Beweis hämmerte Steller den erstarrten Körper des Wellensittichs einige Male auf den Küchentisch. »Die Kühlkette ist nicht unterbrochen. Ich habe mir von dem Züchter, bei dem ich die Sittiche gekauft habe, bescheinigen lassen, dass die Vögel erst wenige Monate alt und kerngesund waren. Todesursache muss also der Eierkocher gewesen sein.« Er sah Marc triumphierend an.


  »Ich fürchte, von dieser Logik wird sich weder die Gegenseite noch das Gericht ohne Weiteres überzeugen lassen«, gab der zu bedenken. »Was wir brauchen, ist ein weiteres Gutachten. Und Sie wissen ja, was das letzte gekostet hat. Sind Sie wirklich bereit, noch einmal so viel Geld zu investieren?«


  Steller starrte Marc empört an. »Selbstverständlich«, sagte er. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  Kapitel 34


  Als Marc sechs Wochen später seine Kanzlei betrat, erhob Stefanie sich von ihrem Platz. Marc sah sie verwundert an, denn das hatte sie vorher noch nie getan.


  »Ist was passiert?«, fragte er alarmiert.


  »Es ist Post gekommen«, bekam er zur Antwort. »Post vom Landgericht Detmold.«


  Marc spürte, wie sich seine Brust zusammenschnürte. Beim Landgericht Detmold hatte er zurzeit nur ein Verfahren anhängig: den Wiederaufnahmeantrag in Sachen Jürgen Sobotta.


  »Und?«, brachte er mühsam beherrscht heraus. »Was haben die geschrieben?«


  »Ich habe mich nicht getraut, den Umschlag zu öffnen«, gestand Stefanie. »Ich weiß doch, wie viel Arbeit Sie in diese Sache gesteckt haben und wie sehr Ihnen dieser Fall am Herzen liegt. Deshalb habe ich den Umschlag einfach ungeöffnet auf Ihren Schreibtisch gelegt.«


  Marc ging wie betäubt in sein Büro. Der Umschlag lag tatsächlich mitten auf dem Schreibtisch. Auf Marc wirkte es, als würde er von einem Scheinwerfer angestrahlt werden. Er nahm das Kuvert in die Hand und tastete es zunächst von außen ab. Der Inhalt war mehrere Seiten stark, es konnte sich also nicht um eine einfache Anfrage des Gerichts oder um eine Zwischennachricht handeln. Es konnte auch kein Schriftsatz der Staatsanwaltschaft sein, denn die hatte bereits angekündigt, dass von ihr keine Stellungnahme mehr zu erwarten sei.


  In diesem Umschlag musste also der Beschluss stecken, der über Jürgen Sobottas weiteres Leben entscheiden würde. Und – wie Marc sich jetzt eingestand – wahrscheinlich auch über sein eigenes.


  Er atmete noch einmal tief durch, dann nahm er den schweren Brieföffner zur Hand, den Lizzy ihm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte, trennte die oberste Kante des Umschlags säuberlich auf und zog das Schriftstück langsam heraus. Als Erstes sah er das Wappen des Landes Nordrhein-Westfalen mit dem Symbol des Rheins, dem springenden Pferd und der lippischen Rose. Es folgten die Worte Landgericht Detmold und Beschluss ohne mündliche Verhandlung. Und dann las er den Tenor der Entscheidung.


  Unmittelbar danach schloss Marc die Augen. Als er sie wieder öffnete, nahm er den Hörer von der Station und wählte sein Vorzimmer an. »Melden Sie mich in der JVA an«, sagte er zu Stefanie. »Sofort!«


  Kapitel 35


  »Unzulässig?« Aus Jürgen Sobottas Gesicht war alle Farbe gewichen. »Der Antrag wurde als unzulässig verworfen? Aber wie kann das sein? Ich war fest davon überzeugt, dass wir es schaffen!«


  Marc hob die Hände. »Ich hatte Ihnen von Anfang an gesagt, dass wir mit dieser Möglichkeit rechnen müssen, weil die Richter alles daransetzen werden, die Entscheidung ihrer Bielefelder Kollegen aus dem Jahr 1987 zu halten.«


  Sobotta schüttelte fassungslos den Kopf. »Und was ist mit den ganzen neuen Beweisen, die wir denen vorgelegt haben? Professor Schneider ist doch zu dem eindeutigen Ergebnis gelangt, dass ich nicht der Mann auf dem Bild der Überwachungskamera bin.«


  »Dann will ich Ihnen jetzt mal vorlesen, was das Landgericht Detmold von unserem Sachverständigen hält.« Marc nahm den Beschluss zur Hand. »Ich zitiere: ›Ein Gegengutachter, der aufgrund der gleichen Anknüpfungstatsachen lediglich zu anderen Schlussfolgerungen oder Bewertungen gelangt als ein bereits zuvor gehörter Sachverständiger, ist nach der Rechtsprechung des Bundesgerichtshofes kein neues beziehungsweise geeignetes Beweismittel, darin ist lediglich ein unzulässiger Angriff gegen die Beweiswürdigung des Tatsachengerichts zu sehen. Neue Anknüpfungstatsachen liegen nicht vor. Der Sachverständige Prof.Dr.Schneider hat lediglich noch einmal die Fotos verglichen, die dem Landgericht Bielefeld bereits 1987 vorlagen und die schon damals von einem Experten untersucht worden sind. Das Gutachten von Prof.Dr.Schneider ist somit nicht als neues Beweismittel zu werten, sondern lediglich als Meinungsäußerung, zumal keine verbesserten Methoden angewandt wurden.‹ Zitat Ende.«


  »Aber das ist doch Schwachsinn!«, brüllte Sobotta erregt. Er stand so abrupt auf, dass sein Stuhl umkippte, und rannte in der Sprechzelle wie ein eingesperrter Tiger auf und ab. »Die Bilder sind 1987 nicht von einem Experten, sondern von einem Quacksalber untersucht worden, der einige Jahre später wegen eines falschen Gutachtens zu ein paar Hunderttausend Mark Schadensersatz verurteilt wurde!«


  »Das hat das Gericht nicht interessiert. Genauso wie es dem Gericht egal war, dass der Belastungszeuge, dem Sie in der Zelle angeblich die Taten gestanden haben, später wegen Meineides verurteilt wurde. Nach der Strafprozessordnung ist die Wiederaufnahme zwar auch zulässig, wenn ein Zeuge oder ein Sachverständiger sich einer vorsätzlichen falschen Aussage schuldig gemacht hat, aber das müsste er zu Ihren Ungunsten gemacht haben. Es reicht nicht aus, dass er in einem anderen Prozess die Unwahrheit gesagt hat.«


  »Aber Henke hat doch in meinem Verfahren ebenfalls gelogen!«


  »Das mag sein, aber dafür ist er nicht verurteilt worden.«


  Sobotta machte eine hilflose Geste. »Und was ist mit der anderen Zeugin, dieser Ricarda Seifert?«


  »Warten Sie.« Marc suchte in dem Beschluss, bis er die richtige Stelle gefunden hatte. Dann las er laut vor: »Wird ein früherer Zeuge dafür benannt, dass er seine damalige Aussage ergänzen oder berichtigen will, so handelt es sich zwar nicht um die Beibringung eines neuen Beweismittels, es kann sich aber um eine neue Tatsache handeln. Dies setzt allerdings eine umfassende Darlegung voraus, warum die frühere Aussage unrichtig sein soll und weshalb und unter welchen Umständen der Zeuge sich von seinen früheren Angaben distanziert hat. Dies ist hier nicht ausreichend geschehen, soweit die Zeugin Seifert, geborene Wessels, nunmehr vorträgt, sie habe den Verurteilten nicht mit einhundertprozentiger, sondern nur mit etwa neunzigprozentiger Sicherheit als den Mann identifiziert, der mit ihrer Freundin Astrid Reiners vor der Diskothek PC69 gesprochen hat. Die neue Aussage der Zeugin Seifert ist zu vage, der volle Nachweis eines unrichtigen Zeugnisses ist misslungen. Dies gilt selbst dann, wenn man davon ausgeht, dass bei der Polizei keine Wahl-, sondern nur eine Einzelgegenüberstellung stattgefunden hat. Eine Einzelgegenüberstellung ist nicht gänzlich unverwertbar, sondern nur von geringerer Beweiskraft als eine vorschriftsmäßig durchgeführte Wahlgegenüberstellung. Zudem hat die Zeugin Seifert den Angeklagten später vor dem Landgericht Bielefeld ausweislich des Urteils noch einmal eindeutig identifiziert. Das Gericht ist davon überzeugt, dass die Zeugin Seifert im Jahr 1987 noch eine wesentlich bessere Erinnerung an das Geschehen hatte und eine Wiederaufnahme die Rechtskraft nicht aushöhlen darf, nur weil ein Zeuge sich heute vermeintlich anders erinnert als vor achtundzwanzig Jahren.«


  »Aber die Aktenmanipulation ist doch nachgewiesen!«


  »Das hat das Gericht offengelassen, genauso wie die Frage, ob bei Mehdis Abschiebung alles mit rechten Dingen zugegangen ist. Die Richter meinten, aufgrund von Mehdis Liste stehe fest, dass die Männer, die dort aufgeführt worden sind, nicht als Täter in Betracht kämen, weil Mehdi sie abgehakt hat. Und so weiter und so weiter. Auf die gleiche Weise hat das Gericht alle Wiederaufnahmegründe, die wir vorgebracht haben, nacheinander eliminiert und ist zu folgendem Gesamtergebnis gelangt: ›Das Urteil des Landgerichts Bielefeld stand auf mehreren tragenden Säulen, deren Zusammenschau eine Verurteilung immer noch zu tragen vermag, zumal es – wie dargelegt – nicht gelungen ist, mit dem Wiederaufnahmevorbringen auch nur eine der wesentlichen Stützen, auf denen das Urteil beruht, entscheidend zu erschüttern.‹« Marc sah seinen Mandanten an. »Das ist die bittere Wahrheit!«


  Sobotta vergrub das Gesicht in den Händen. »Und es gibt nichts, was wir dagegen tun können?«, fragte er verzweifelt.


  »Doch, wir können sofortige Beschwerde gegen diesen Beschluss einlegen. Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu besprechen, ob ich das tun soll.«


  »Selbstverständlich! Tun Sie alles, was erforderlich ist!«


  Marc wusste nicht, was er sagen sollte. »Es tut mir leid«, fiel ihm schließlich nur ein.


  Sobotta brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Machen Sie sich keine Vorwürfe! Sie haben ausgezeichnete Arbeit geleistet!«


  »Da bin ich mir heute nicht mehr sicher. Auf jeden Fall hat meine Arbeit Ihnen nichts genutzt.«


  Kapitel 36


  Die nächsten Tage lebte Marc wie im Autopilotmodus. Er stand morgens auf, duschte und rasierte sich, zog sich an und fuhr in die Kanzlei. Aber er merkte schnell, dass er sich nicht konzentrieren konnte. Er schlug eine Akte auf und starrte minutenlang auf dieselbe Seite, ohne die gedruckten Zeilen zu verstehen. Immer wieder drifteten seine Gedanken zu dem Beschluss des Landgerichts Detmold ab. Er hatte wirklich geglaubt, mit seinem Wiederaufnahmeantrag eine reelle Chance zu haben. Und dieser Glaube war ihm jetzt praktisch mit einem Federstrich genommen worden.


  Marc war von Anfang an klar gewesen, dass die Gerichte die Wiederaufnahmegründe äußerst restriktiv auslegten und alles taten, um die ursprüngliche Entscheidung zu halten. Aber es war doch ein beträchtlicher Unterschied, ob man das in der Theorie wusste oder in der Praxis hautnah am eigenen Leib zu spüren bekam.


  Es würde eine Zeit lang dauern, bis er diesen Schock überwunden hatte. Wobei Marc sich natürlich darüber im Klaren war, dass die Folgen der Entscheidung des Landgerichts Detmold für seinen Mandanten noch wesentlich schlimmer waren als für ihn. Marc ahnte, wie es in Sobotta aussah, und er fürchtete, sein Mandant könne versucht sein, sich das Leben zu nehmen.


  Gleich nach seinem Besuch in der JVA war Marc zu Sobottas Tochter gefahren und hatte ihr die schlechte Nachricht überbracht. Elena war mit einem Weinkrampf zusammengebrochen und Marc hatte erhebliche Mühe gehabt, sie wieder zu beruhigen.


  Anschließend hatte er eine sofortige Beschwerde gegen den Beschluss des Landgerichts eingereicht. Allerdings machte er sich über ihre Erfolgsaussichten keine allzu großen Illusionen. Er war zwar – nicht zuletzt aufgrund des Gutachtens von Prof.Dr.Schneider – mittlerweile davon überzeugt, dass Jürgen Sobotta zu Unrecht verurteilt worden war. Andererseits war die Detmolder Entscheidung juristisch kaum zu beanstanden und das Oberlandesgericht Hamm würde sich den Gründen des Landgerichts höchstwahrscheinlich anschließen.


  Nachdem er die Beschwerde eingetütet und abgeschickt hatte, fühlte er sich, als wäre er in ein tiefes Loch gefallen. Die letzten Monate hatte sich in der Kanzlei praktisch alles um den Fall Sobotta gedreht. Jetzt gab es auf einmal nichts mehr zu tun. Seine anderen Fälle kamen ihm plötzlich klein und bedeutungslos vor und er hatte große Schwierigkeiten, sich zu motivieren.


  All seine Gedanken drehten sich nach wie vor um Jürgen Sobotta. Es musste doch eine Möglichkeit geben, die Unschuld dieses Mannes beweisen zu können! Aber sosehr er sich auch den Kopf darüber zerbrach, ihm wollte einfach nichts einfallen.


  Die einzige verbliebene Chance war, irgendwie an die DNA des Mörders aus dem Jahr 1986 zu gelangen. Aber es war ihm schleierhaft, wie ihm das gelingen sollte. Er hatte wirklich alles versucht, an biologisches Material zu kommen, war aber jedes Mal vor eine Wand gelaufen. Als letztes verzweifeltes Mittel hatte er sogar erwogen, eine Exhumierung der Mordopfer von 1986 zu beantragen. Aber abgesehen davon, dass ihn die Hinterbliebenen und die Öffentlichkeit für einen derartigen Antrag wahrscheinlich gesteinigt hätten, hätte eine solche Aktion auch keinerlei Erfolgsaussichten gehabt. Zum einen war die DNA des Täters damals nur auf der Kleidung der Toten, nicht aber in den Opfern gefunden worden, zum anderen waren die Leichen vor der Beerdigung mit Sicherheit gewaschen worden und eine Nachfrage bei einem Rechtsmediziner hatte ergeben, dass Fremd-DNA, selbst wenn sie noch zu finden gewesen wäre, nach fast dreißig Jahren in einem verwesenden Leichnam nicht mehr zu verwerten war.


  Seine größte Chance war eindeutig das T-Shirt von Gabriele Hanisch gewesen, das Marc von ihrem Vater bekommen hatte. Marc wusste aus den Akten, dass sich darauf mit Sicherheit genetisches Material des Täters in Form von Sperma befunden hatte.


  Für einen Moment war er versucht gewesen, Gabrieles Vater zu bitten, ihm das T-Shirt noch einmal auszuhändigen, und ein weiteres Labor mit einer Untersuchung zu beauftragen. Aber in seinem Innersten wusste er, dass dabei nichts Neues herauskommen würde. Ganz abgesehen davon, dass Günther Hanisch ihn wahrscheinlich eher verprügeln würde, als ihm noch einmal ein Kleidungsstück seiner Tochter zu geben.


  Verdammt, dachte Marc. Er war so kurz davor gewesen, Sobottas Unschuld zu beweisen! Wenn Gabrieles Eltern das T-Shirt doch nie gewaschen hätten oder wenn die Staatsanwaltschaft es nach dem Prozess nicht an die Eltern zurückgeben, sondern in ihrer Asservatenkammer aufbewahrt hätte! Vielleicht wäre dann noch etwas darauf zu finden gewesen.


  Auf einmal kam Marc ins Grübeln. Was hatte Gabrieles Vater gesagt, wann die Hanischs das T-Shirt zurückbekommen hatten? Er versuchte sich zu erinnern, aber es wollte ihm nicht mehr einfallen. Marc nahm das Gedächtnisprotokoll über seinen Besuch bei Hanisch, das er unmittelbar danach in sein Diktiergerät gesprochen hatte, aus seinen Unterlagen. Schließlich hatte er die Stelle gefunden. »Viele Jahre nach dem Prozess«, hatte der Vater gesagt, habe seine Frau das T-Shirt endlich zurückbekommen, »als wir schon gar nicht mehr damit gerechnet haben«. Aber wieso erst nach vielen Jahren? Sobotta war im Februar 1987 vom Landgericht Bielefeld verurteilt worden, vier Monate später wurde seine Revision vom Bundesgerichtshof verworfen. Damit war er rechtskräftig verurteilt und der Fall galt als gelöst und abgeschlossen. Unmittelbar danach wurden die Asservate normalerweise entweder an die Berechtigten zurückgegeben oder vernichtet. Wieso war hier anders verfahren worden, überlegte Marc. Wieso hatte es ›viele Jahre‹ gedauert, bis die Hanischs das T-Shirt ihrer Tochter zurückbekommen hatten? Was war in der Zwischenzeit damit geschehen?


  Marc zerbrach sich den Kopf über diese Frage, fand aber keine Lösung. Jetzt gab es nur noch eine Chance. Er fand im Internet die Telefonnummer der Hanischs und gab sie in sein Telefon ein. Nach dreimaligem Klingeln wurde am anderen Ende abgenommen.


  »Hanisch«, meldete sich eine männliche Stimme.


  »Hallo, Herr Hanisch«, sagte Marc zur Begrüßung. »Hier ist Rechtsanwalt Hagen. Sie erinnern sich an mich? Ich hatte mir das T-Shirt Ihrer Tochter ausgeliehen und kurz darauf wieder zurückgegeben.«


  »Natürlich erinnere ich mich. Sie hatten mir gesagt, es sei darauf nichts gefunden worden.«


  »Das ist richtig. Aber ich habe in dem Zusammenhang noch eine Frage an Sie: Sie sagten, Sie hätten das T-Shirt Ihrer Tochter erst nach vielen Jahren zurückbekommen. Ist das zutreffend?«


  »Ja«, bestätigte Hanisch. »Ich weiß noch genau, wie geschockt meine Frau war, als auf einmal ein Bote vor unserer Tür stand und ihr einen Karton mit dem T-Shirt überreicht hat. Damit hatten wir zu dem Zeitpunkt überhaupt nicht mehr gerechnet.«


  »Können Sie den Zeitpunkt der Rückgabe etwas näher eingrenzen?«


  »Wozu soll das wichtig sein?«


  »Das weiß ich nicht«, gestand Marc.


  Hanisch seufzte. »Warten Sie. Ja, das war über zehn Jahre nach dem Mord. Doch, jetzt erinnere ich mich wieder: Es muss 1998 gewesen sein. Die Rückgabe des T-Shirts hat bei meiner Frau eine erneute Krise mit einem schweren Depressionsschub ausgelöst. Sie musste damals mehrere Wochen stationär in Bad Salzuflen behandelt werden. Das war im Sommer 1998, das weiß ich noch genau. Ich habe sie mehrfach in der Klinik besucht.«


  »Haben Sie sich jemals danach erkundigt, warum es so viele Jahre gedauert hat, bis Sie die Sachen zurückbekommen haben?«


  »Nein. Und ich glaube auch nicht, dass uns das Bundeskriminalamt die Gründe mitgeteilt hätte.«


  »Vermutlich nicht«, gab Marc zu. »Herr Hanisch, ich danke Ihnen für Ihre Hilfe und entschuldigen Sie bitte noch einmal…« Plötzlich stutzte er. »Haben Sie eben Bundeskriminalamt gesagt?«


  »Ja«, bestätigte Hanisch. »Die Sachen kamen vom Bundeskriminalamt aus Wiesbaden. Das weiß ich mit Sicherheit, weil ich mich damals auch darüber gewundert habe.«


  »Aber was hatte das BKA mit den Zahlenmorden zu tun?«, überlegte Marc laut. »Die Morde sind alle in einem Bundesland, ja sogar in einer einzigen Stadt begangen worden. Dafür war das BKA doch gar nicht zuständig.«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Hanisch mit einem gereizten Unterton in der Stimme. »Ich weiß nur, dass wir das T-Shirt vom BKA zurückbekommen haben. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »Dann will ich Sie auch nicht länger stören«, sagte Marc schnell. »Und vielen Dank für Ihre Auskunft.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, knetete er gedankenverloren seine Unterlippe. Wieso hatten die Hanischs das T-Shirt vom Bundeskriminalamt zurückbekommen? Als er alle möglichen und unmöglichen Stellen mit der Bitte um Prüfung angeschrieben hatte, ob dort noch Asservate der Zahlenmorde vorhanden seien, hatte er zwar kurz erwogen, sich auch an das BKA zu wenden, diesen Gedanken dann aber schnell als abwegig verworfen. Das BKA war in Mordfällen nur zuständig, wenn es um eine Mordserie in mehr als einem Bundesland ging, wenn es sich um terroristische Taten oder um Taten im Bereich der organisierten Kriminalität handelte. Nichts davon war hier der Fall gewesen. Außerdem leistete das BKA manchmal Amtshilfe, indem es Profiler zur Unterstützung der Polizei vor Ort entsandte, aber derartige Profiler hatte es in den Achtzigerjahren in Deutschland noch gar nicht gegeben. Aus welchem Grund also war Gabrieles T-Shirt beim BKA gelandet?


  Marc sann über diese Frage nach und entschied schließlich, dass er nur von einer Stelle eine kompetente Antwort bekommen konnte. Im Internet suchte er sich die Telefonnummer des BKA heraus, wählte sie an und landete in der Zentrale. Dort stellte er sich vor, schilderte sein Anliegen und wurde kurz darauf zu einem Hauptkommissar Voigt weitergeleitet. Dieser versprach, sich der Sache anzunehmen und sich wieder bei Marc zu melden.


  Tatsächlich dauerte es mehrere Stunden, bis Marcs Telefon klingelte und er den Beamten wieder an der Strippe hatte.


  »So, ich hoffe, ich kann Ihnen jetzt umfassend Auskunft geben«, sagte Voigt. »Wir haben im Jahr 1987 nach dem rechtskräftigen Abschluss des Prozesses gegen Jürgen Sobotta sämtliche Akten, Spuren und Asservate der Bielefelder Zahlenmorde zur Auswertung angefordert.«


  »Aha«, wunderte sich Marc. »Und warum haben Sie das getan?«


  »Das amerikanische FBI hat in den Siebzigerjahren begonnen, erste Profiler-Abteilungen aufzubauen und systematische Methoden zur Erstellung von Täterprofilen zu entwickeln. Damit ist es den amerikanischen Kollegen in den Achtzigerjahren gelungen, einige spektakuläre Fälle zu lösen, und das hat natürlich unser Interesse geweckt. Beim BKA gibt es ein Kriminalistisches Institut, das sich ab etwa 1987 mit dieser Thematik befasst hat. Wir haben Kollegen zur Schulung nach Quantico geschickt und begonnen, Täterprofile im Rahmen von Fallanalysen zu erstellen. Dies diente zunächst Übungs- und Forschungszwecken und dafür brauchten wir natürlich Studienmaterial. Deshalb haben wir damals von den Länderpolizeien in allen Fällen, in denen es um Serienmorde ging, nach Abschluss der Verfahren die Unterlagen angefordert, um daraus zu lernen.«


  »Okay«, sagte Marc. »Aber warum habe ich dann über diese Anforderung des BKA in den ganzen Unterlagen nichts gefunden?«


  »Nun, die gesetzliche Grundlage für diese Aktenübersendung war damals wohl noch etwas wacklig, um es mal so zu nennen«, erwiderte Voigt nach einer kurzen Pause. »Deshalb lief das wahrscheinlich eher auf informeller Basis auf dem kleinen Dienstweg.«


  »Verstehe«, gab Marc zurück. »Sind Sie denn heute noch im Besitz von Spuren oder Asservaten der Bielefelder Zahlenmorde aus dem Jahr 1986?«


  »Es ist nichts mehr da«, lautete die Antwort. »Die Akten wurden relativ schnell wieder an die Staatsanwaltschaft Bielefeld gesandt, die Asservate wurden im Jahr 1998 vernichtet oder an die Berechtigten zurückgegeben. In unserer Asservatenkammer befindet sich nichts mehr.«


  Marc hörte ein lautes Stöhnen und wusste im gleichen Moment, dass es aus seiner Kehle gekommen war. »Aber warum wurden die Asservate erst 1998 zurückgegeben?«, startete er einen letzten verzweifelten Versuch.


  »Ich vermute, das hängt mit der Einführung unserer DAD zusammen. Das war 1998.«


  »DAD? Was soll das sein?«


  »Die DAD ist die DNA-Analyse-Datei. Eine Datenbank zur Speicherung von DNA-Profilen, die wir bundesweit verwalten. Wir haben dort ab 1998 sämtliche sogenannten genetischen Fingerabdrücke, die wir bereits hatten oder im Laufe der Jahre von den Kriminalämtern der Bundesländer bekommen haben, registriert und gleichen sie bei Bedarf ab.«


  Marc spürte eine wachsende Aufregung in sich aufsteigen. »Wenn Sie ab 1998 die genetischen Fingerabdrücke gespeichert haben, die Sie damals bereits hatten, kann es doch sein, dass die DNA, die bei den Zahlenmorden gefunden wurde, auch in Ihrer Datenbank gelandet ist, oder?«


  »Wir speichern in unserer Datei nicht die DNA, sondern die Zahlencodes der DNA-Profile«, korrigierte Voigt. »Aber dass das hier geschehen ist, halte ich für durchaus möglich, wenn nicht sogar für sehr wahrscheinlich. Wir sammeln hier so ziemlich alles. Über die ›Sammelwut‹ des BKA wird von den Kollegen in den Ländern oft gelästert. Insoweit gibt es vielleicht sogar eine gewisse Übereinstimmung unserer Arbeit mit der der NSA. Aber wirklich nur insoweit«, fügte er schnell hinzu.


  Marc merkte, dass er immer ungeduldiger wurde. »Können Sie dann bitte für mich überprüfen, ob sich die DNA … Entschuldigung … der Zahlencode des DNA-Profils des Zahlenmörders in Ihrer Datenbank befindet?«, fragte er.


  »Selbstverständlich kann ich das. Ich melde mich, sobald ich etwas weiß.«


  Die nächsten Stunden wartete Marc wie auf heißen Kohlen, bis endlich der ersehnte Anruf kam. Er riss den Hörer so schnell von der Station, dass er sie fast zu Boden geworfen hätte. »Ja?«, fragte er aufgeregt.


  »Wir haben tatsächlich den DNA-Code des Zahlenmörders in unserer Datenbank«, sagte Voigt ohne Einleitung. »Wenn ich Ihre Reaktion richtig verstehe, ist das für Sie von Interesse?«


  »›Interesse‹ ist wahrscheinlich die größte Untertreibung, die ich je gehört habe. Ich glaube, Sie ahnen nicht einmal entfernt, was das für meinen Mandanten bedeutet.«
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  Unmittelbar nachdem Marc aufgelegt hatte, zog er sich seine Jacke über, rief Stefanie im Vorbeilaufen zu, er sei den Rest des Tages nicht mehr zu sprechen, und steuerte die nächste Apotheke an. Dort erstand er ein DNA-Probenentnahmeset für den Heimgebrauch und fuhr damit direkt in die JVA Bielefeld.


  Während er darauf wartete, dass sein Mandant in die Sprechzelle geführt wurde, las Marc sich die Bedienungsanleitung durch.


  Fünf Minuten später öffnete sich die Tür und Jürgen Sobotta kam mit einem erstaunten Gesichtsausdruck herein. »Habe ich einen Termin verschwitzt?«, fragte er.


  »Nein, haben Sie nicht.« Marc musste sich zurückhalten, um nicht sofort mit der Neuigkeit herauszuplatzen. »Haben Sie die letzte halbe Stunde irgendetwas gegessen oder getrunken?«


  »Nein«, antwortete Sobotta verwundert. »Aber wollen Sie mir nicht einfach sagen, worum es geht?«


  »Gerne. Ich habe vor nicht einmal zwei Stunden mit dem BKA telefoniert. Die haben dort tatsächlich das DNA-Profil des Zahlenmörders in ihrer Datenbank gespeichert.«


  Sobottas Augen traten wie Glaskugeln hervor und sein Unterkiefer sackte fast bis auf sein Brustbein hinunter. »Aber … aber das würde ja bedeuten…«


  »Genau das«, bestätigte Marc. »Wir können Ihre DNA jetzt mit der des Zahlenmörders vergleichen. Ich habe Wattestäbchen besorgt, mit denen wir den Test durchführen können. Das Einzige, was Sie jetzt noch tun müssen, ist, Ihren Mund zu öffnen, damit ich Ihnen eine Speichelprobe entnehmen kann.« Marc sah Sobotta direkt ins Gesicht und wartete gespannt auf die Antwort seines Mandanten. Wenn Sobotta der Zahlenmörder war, würde er jetzt irgendwelche Ausreden oder Ausflüchte zu hören bekommen.


  Aber Sobottas Reaktion fiel ganz anders aus, als Marc erwartet hatte. In seinen Augen bildeten sich dicke Tränen, die langsam seine Wangen herunterkullerten, und er tat nichts, um sie aufzuhalten. »Ist das wirklich wahr?«, fragte er mit erstickter Stimme. »Das ist kein Trick? Die haben wirklich noch die DNA des Mörders?«


  »Kein Trick«, versicherte Marc. »Sie müssen nur…« Aber er brauchte gar nicht weiterzusprechen. Sobotta hatte den Mund bereits weit aufgerissen und wartete geduldig, bis Marc ein Wattestäbchen aus der Verpackung geholt hatte.


  Um ja nichts falsch zu machen, folgte er penibel der Gebrauchsanweisung und rollte mit dem Stäbchen etwa zwanzig Mal mit kräftigem Druck an der Wangeninnenseite seines Mandanten auf und ab. Anschließend rieb er noch einige Sekunden unter der Zunge. Den Vorgang wiederholte er mit einem zweiten Wattestäbchen, das er anschließend zusammen mit dem ersten in einen Umschlag steckte, wo sie trocknen konnten.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Sobotta, der sich inzwischen etwas beruhigt hatte.


  Marc erhob sich von seinem Platz. »Ich werde umgehend veranlassen, dass Ihr DNA-Profil mit dem verglichen wird, das beim BKA gespeichert ist. Und dann müssen wir nur noch das Ergebnis abwarten.«


  »Nein, das müssen wir nicht«, widersprach Sobotta zu Marcs Erstaunen. »Ich weiß bereits, wie das Ergebnis lauten wird.«


  Sobotta stand ebenfalls auf. Marc dachte, er wolle ihm wie immer zum Abschied die Hand geben, aber Sobotta ignorierte Marcs ausgestreckten Arm und umarmte seinen Anwalt stattdessen. Marc wusste nicht, wie er auf diesen unerwarteten Gefühlsausbruch reagieren sollte, und ließ seine Arme nur schlaff herunterhängen.


  »Danke«, flüsterte Sobotta. »Ohne Sie hätte ich das nie geschafft.«


  »Noch haben wir gar nichts geschafft«, wandte Marc vorsichtig ein. »Das kann noch ein langer Weg werden, bis Sie hier endlich rauskommen.« Falls Sie überhaupt jemals rauskommen sollten, fügte er in Gedanken hinzu.
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  Tatsächlich ging dann alles ziemlich schnell. Von der JVA fuhr Marc zum Polizeipräsidium Bielefeld, wo er einem verdutzten Kommissar Sobottas DNA-Probe in die Hand drückte, ihn über das Nötigste informierte und ihn bat, das BKA zu veranlassen, das DNA-Profil Sobottas mit dem des Zahlenmörders zu vergleichen, das in der DAD gespeichert war.


  Das Ergebnis kam nur wenige Tage später: Das genetische Profil stimmte nicht überein!


  Als Marc seinem Mandanten die freudige Nachricht überbrachte, flossen wieder Tränen und diesmal sprang die Begeisterung auch auf Marc über. Jetzt war auch er davon überzeugt, dass Sobotta nicht mehr lange in der JVA verbringen musste.


  Aber die Staatsanwaltschaft wäre nicht die Staatsanwaltschaft gewesen, wenn sie nicht auch diesmal wieder ein Haar in der Suppe gefunden hätte.


  Sie behauptete, es könne nicht ausgeschlossen werden, dass Marc bei der Probeentnahme ein Fehler unterlaufen sei, ja, es sei nicht einmal sichergestellt, dass es sich überhaupt um Sobottas DNA gehandelt habe, die dem BKA zum Abgleich übergeben worden sei.


  Marc beantragte daraufhin eine Überprüfung. Wenig später veranlasste die Staatsanwaltschaft eine weitere Speichelprobe Sobottas durch einen Gefängnisarzt, die sie anschließend durch das kriminaltechnische Labor des Landeskriminalamtes Nordrhein-Westfalen analysieren ließ.


  Und diesmal gab es am Ergebnis auch für den übellaunigsten Staatsanwalt nichts mehr zu rütteln. Das LKA und das BKA konnten nach einem erneuten Abgleich eine Übereinstimmung zu einhundert Prozent ausschließen. Jürgen Sobotta war unschuldig!


  Da es im Beschwerdeverfahren unzulässig war, neue Wiederaufnahmegründe nachzuschieben, setzte Marc sich noch am selben Tag an seinen Schreibtisch und diktierte einen zweiten Wiederaufnahmeantrag, den er diesmal allein mit dem Ergebnis des DNA-Abgleichs begründete.


  Zwei Wochen später kam die Stellungnahme der Staatsanwaltschaft, die nicht nur die Segel strich und die weiße Fahne schwenkte, sondern sich dem Wiederaufnahmeantrag diesmal sogar ausdrücklich anschloss, ein in der deutschen Justizgeschichte fast einmaliger Vorgang.


  Und auch das Landgericht Detmold zögerte nicht lange. Schon nach einer Woche erhielt Marc einen Anruf vom Vorsitzenden der Kammer.


  Für den nächsten Tag verabredete er sich mit seinem Mandanten in der JVA.


  »Gute Nachrichten«, verkündete Marc, als er Sobotta in der Sprechzelle gegenübersaß. »Sogar sehr gute Nachrichten. Der zuständige Richter des Landgerichts Detmold hat mich gestern angerufen. Das Ergebnis des DNA-Abgleichs hat schließlich auch die Kammer überzeugt. Die Richter meinen, unser Wiederaufnahmeantrag sei zulässig und begründet.«


  Sobotta ballte die Fäuste. »Ja! Wir haben es geschafft! Ich habe es immer gewusst!« Aber dann wurde er auf einmal nachdenklich. »Entschuldigen Sie, wenn ich jetzt ein wenig skeptisch klinge, aber sind Sie sich wirklich sicher, dass wir dieser Aussage vertrauen können? Ich war schon dreimal, beim Urteil des Landgerichts Bielefeld 1987, bei der Revisionsentscheidung durch den BGH und zuletzt vor ein paar Wochen bei unserem ersten Wiederaufnahmeantrag davon überzeugt, dass die Entscheidung zu meinen Gunsten ausfallen muss. Leider bin ich jedes Mal eines Besseren belehrt worden.«


  »Diesmal müssen Sie wirklich keine Angst haben. Eine DNA-Analyse ist ein absolut objektivierbarer Befund, der unangreifbar ist. Dagegen kann nicht einmal ein Richter anstinken, selbst wenn er Ihnen gegenüber noch so negativ eingestellt sein sollte. Außerdem hat mir der Vorsitzende ja ausdrücklich bestätigt, wie die Kammer die Sache sieht.«


  Sobottas Gesichtszüge entspannten sich. »Okay, dann will ich Ihnen mal glauben. Gibt es denn schon einen Termin für die neue Hauptverhandlung?«


  Marc grinste ihn an. »Das ist die beste Nachricht«, verkündete er. »Es wird keine neue Hauptverhandlung geben.«


  Sobotta starrte ihn irritiert an. »Das verstehe ich nicht. Sie hatten mir doch gesagt, dass das Gericht die Wiederaufnahme des Verfahrens und eine neue Hauptverhandlung anordnet, wenn es meint, der Wiederaufnahmeantrag sei erfolgreich.«


  »Das ist im Prinzip ja auch so. Aber es gibt – wie fast immer in der Juristerei – auch Ausnahmen. Und eine davon lautet, dass das Gericht den Verurteilten mit Zustimmung der Staatsanwaltschaft sofort freisprechen kann, wenn aufgrund der Beweissituation keine andere Entscheidung in Betracht kommt. Der Vorsitzende meint, aufgrund des DNA-Abgleichs stehe unzweifelhaft fest, dass Sie als Täter ausscheiden, deshalb könne auch bei einer neuen Hauptverhandlung nur ein Freispruch herauskommen. Der Richter hat schon mit der zuständigen Staatsanwältin telefoniert, die das genauso sieht. Deshalb sollen Sie jetzt sofort ohne neue Hauptverhandlung freigesprochen werden! Na, was sagen Sie?«


  Doch zu Marcs Erstaunen machte Sobotta auf einmal einen alles andere als glücklichen Eindruck. »Kann man das irgendwie verhindern?«, fragte er.


  »Verhindern?«, fragte Marc vollkommen verdutzt zurück. »Warum um Himmels willen wollen Sie denn einen Freispruch verhindern?«


  »Ich habe nichts gegen einen Freispruch«, korrigierte Sobotta sofort. »Aber ich habe etwas gegen einen Freispruch ohne eine neue Hauptverhandlung. Diese feinen Herren – und es waren ausschließlich Herren – haben mich vor achtundzwanzig Jahren aufgrund einer mehrwöchigen Hauptverhandlung, in der ich täglich durch die Hölle gegangen bin, wegen mehrfachen Mordes zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt. Und jetzt wollen sie ihren Fehler still und heimlich beerdigen und sich so aus der Verantwortung stehlen, damit es nur ja niemand merkt! Aber ich denke, ich habe einen Anspruch darauf, öffentlich rehabilitiert zu werden. Ich bin nach einer öffentlichen Verhandlung verurteilt worden, jetzt möchte ich auch aufgrund einer öffentlichen Verhandlung freigesprochen werden. Ich habe mehr als mein halbes Leben unschuldig im Knast verbracht und ich will, dass jeder weiß, was die Justiz mir angetan hat! Können Sie das verstehen?«


  Marc atmete tief durch. So hatte er die Sache bisher noch nicht gesehen. »Ja, natürlich«, antwortete er nach kurzem Zögern.


  »Also: Gibt es eine Möglichkeit, einen Freispruch ohne neue Hauptverhandlung zu verhindern?«


  »Das müsste ich noch genauer prüfen. Soweit ich weiß, soll gegen den Willen des Verurteilten nicht ohne erneute Hauptverhandlung entschieden werden, aber auch das steht im Ermessen des Gerichts. Die Richter werden Ihr Interesse an einer öffentlichen Verhandlung mit den Kosten, die dabei auf den Steuerzahler zukommen, abwägen und dann entscheiden.«


  »Und die Mehrarbeit, die bei einer neuen Hauptverhandlung auf die Herren Richter zukommt, hat mit dieser Entscheidung wohl gar nichts zu tun, was?«, meinte Sobotta sarkastisch. »Die hätten mich 1987 freisprechen sollen, wie es schon damals ihre Pflicht gewesen wäre, dann säßen sie heute nicht so in der Bredouille. Jetzt müssen sie halt mal auf ein paar Stunden auf dem Golfplatz verzichten.«


  Marc hob lächelnd die Augenbrauen. »Ich werde das so weitergeben«, versprach er. »Natürlich nur sinngemäß. Ich bezweifle allerdings, dass der Vorsitzende von Ihrem Antrag begeistert sein wird. Sie können die Zwischenzeit ja dazu nutzen, noch einmal in sich zu gehen. Sie haben die Wahl zwischen einem sofortigen Freispruch, mit dem die Sache ein für allemal aus der Welt ist, und einer neuen Hauptverhandlung, die für Sie mit Sicherheit auch belastend sein wird.«


  »Belastend?«, fragte Sobotta ungläubig. »Was, bitte schön, soll daran für mich belastend sein? Im Gegenteil, ich werde jede Sekunde genießen!« Auf einmal hielt er inne. »Oder denken Sie, dass die mich aus Trotz noch einmal verurteilen werden?«


  »Nein, das halte ich für ausgeschlossen«, meinte Marc. »Wenn das Gericht eine Wiederaufnahme anordnet, ist das praktisch schon eine Vorentscheidung. Außerdem will ja sogar die Staatsanwaltschaft einen Freispruch.«


  »Dann setzen Sie bitte alles daran, dass es zu einer neuen Hauptverhandlung kommt«, sagte Sobotta. »Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass ich bis zu dieser Verhandlung auf freien Fuß gesetzt werde und nicht in der JVA auf den neuen Prozess warten muss. Ich habe hier lange genug gesessen.«


  »Da sehe ich kein Problem«, beruhigte Marc ihn. »Wenn das Gericht die Wiederaufnahme des Verfahrens und die Erneuerung der Hauptverhandlung anordnet, endet die Vollstreckbarkeit des alten Urteils ohne Weiteres und die Vollstreckung muss sofort beendet werden. Das heißt, Sie werden dann umgehend freigelassen.«


  Sobotta nickte zufrieden. »Dann machen wir das so.«
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  Marc behielt mit seiner Befürchtung recht: Der Vorsitzende der Schwurgerichtskammer des Landgerichts Detmold hielt überhaupt nichts von Sobottas Idee einer neuen Hauptverhandlung. Auch nachdem Marc ihn mehrfach darauf hingewiesen hatte, die Justiz stehe schließlich in der Schuld des Mannes, den sie achtundzwanzig Jahre lang zu Unrecht inhaftiert hatte, hatte der Richter nicht eingelenkt. Für ›Showveranstaltungen‹, die den Steuerzahler nur eine Unmenge Geld kosteten und die Arbeit des Gerichts sinnlos blockierten, stünden er und seine Kammer nicht zur Verfügung. Eine neue Hauptverhandlung werde es nicht geben.


  Anschließend telefonierte Marc mit der zuständigen Staatsanwältin Rogahn und bat sie, ihre Zustimmung zu einem Freispruch ohne neue Hauptverhandlung noch einmal zu überdenken.


  Marcs Argumente stießen bei der jungen Frau durchaus auf Verständnis, allerdings zog sie sich letztendlich darauf zurück, sie habe vom Generalstaatsanwalt die direkte Anweisung erhalten, eine neue Hauptverhandlung unter allen Umständen zu verhindern.


  Sobotta hatte also recht gehabt: Wenn man schon nicht darum herumkam, seine Unschuld anzuerkennen, sollte das Verfahren möglichst sang- und klanglos beendet werden und in der Versenkung verschwinden. Schließlich hatte auch die Staatsanwaltschaft in dem Prozess eine eher unrühmliche Rolle gespielt. Nicht nur, dass Staatsanwalt Dr.Jung 1987 eine lebenslange Freiheitsstrafe beantragt und damit maßgeblich zu einem Urteil beigetragen hatte, das sich jetzt als krasser Justizirrtum erwies. Nein, bei einer neuen Hauptverhandlung war auch noch zu befürchten, dass Jungs Aktenmanipulationen und seine Beteiligung an einer illegalen Abschiebung öffentlich zur Sprache kommen würden.


  Anschließend traf sich Marc noch einmal mit Sobotta, aber der beharrte weiter auf einer neuen Hauptverhandlung und drohte sogar mit einem unbefristeten Hungerstreik, sollte man seiner Forderung nicht nachkommen.


  Da Marc eine derartige Aktion seines Mandanten unter allen Umständen verhindern wollte, sah er nur noch ein letztes Mittel. Er setzte sich mit dem Justizministerium in Düsseldorf in Verbindung und – siehe da – man war tatsächlich bereit, ihm eine fünfzehnminütige Audienz zu gewähren.


  Drei Tage später traf Marc mit dem ICE im Düsseldorfer Hauptbahnhof ein und leistete sich von dort aus den Luxus eines Taxis zum Ministerium.


  An der Pforte sagte er seinen Namen, wurde mit einem Besucherausweis aus Plastik versehen und dann von einem jungen Mann zu Dr.Jungs Vorzimmer begleitet. Die Sekretärin meldete ihn an und zwei Minuten später schüttelte Marc dem Minister die Hand.


  Es kam nicht oft vor, dass Marc nach oben schauen musste, aber der Minister hatte wirklich eine gewaltige Statur. Er war mit Sicherheit über zwei Meter groß und wog an die hundertfünfzig Kilogramm. Ein Mann, der Sicherheit vermitteln, aber auch eine unterschwellige Bedrohung ausstrahlen konnte, schoss es Marc durch den Kopf.


  »Herr Hagen, schön, dass wir uns endlich auch mal persönlich kennenlernen«, donnerte Jung los, nachdem sie in der kleinen Sitzecke des Büros Platz genommen hatten. Seine Stimme war genauso voluminös wie sein Körper. »Das war gute Arbeit, wirklich gute Arbeit! Wie es aussieht, haben wir damals alle einen Fehler gemacht und ich bin mir nicht zu fein, das ganz offen zuzugeben. Das ist schließlich auch der Grund, warum ich mich zu diesem Gespräch bereit erklärt habe: Ich möchte, dass Sie Ihrem Mandanten ausrichten, dass es mir leidtut, persönlich leidtut, was ihm damals widerfahren ist. Aber Menschen machen Fehler. Und solange Menschen über andere Menschen urteilen, und Richter und Staatsanwälte sind schließlich auch nur Menschen, wird es in Einzelfällen immer wieder zu solch bedauerlichen Fehlern kommen.«


  »Natürlich«, stimmte Marc ihm zu. »Aber Sie werden sicherlich Verständnis dafür haben, dass mein Mandant ein erhebliches Interesse an einer öffentlichen Rehabilitation hat. Und zu einer solchen öffentlichen Rehabilitation gehört nach seinem Verständnis eine öffentliche Hauptverhandlung, in der vor aller Welt seine Unschuld festgestellt wird. Ich meine, jetzt sollten endlich einmal die Interessen meines Mandanten im Vordergrund stehen, nach allem, was die Justiz ihm angetan hat.«


  Der Minister nickte weise. »Natürlich, natürlich«, seufzte er. »Ihrem Mandanten ist Unrecht widerfahren und ich werde mich persönlich dafür einsetzen, dass dieses Unrecht wiedergutgemacht wird. Ich weiß natürlich, dass nichts und niemand Herrn Sobotta die achtundzwanzig Jahre im Gefängnis zurückgeben kann, aber ich verspreche Ihnen, dafür Sorge zu tragen, dass er nach Abschluss des Verfahrens schnell und unbürokratisch für die zu Unrecht verbüßte Haft entschädigt werden wird.«


  »Das wird Herr Sobotta sicher gerne hören. Aber wie sieht es jetzt mit einer neuen Hauptverhandlung aus?«


  Der Minister legte die Stirn in Falten. »Da sehe ich ein Problem. Nicht dass Sie mich falsch verstehen. Um mich persönlich geht es hier überhaupt nicht. Aber ich bin nun einmal der Justizminister des Landes Nordrhein-Westfalen und als solcher muss ich auch an die Interessen der Justiz und der Steuerzahler denken. Eine neue Hauptverhandlung kostet eine Menge Steuergelder. Ich muss Ihnen nicht sagen, dass die Kassen leer sind. Das können Sie schließlich jeden Tag in der Zeitung nachlesen. Und ich muss Ihnen als Anwalt auch nicht sagen, wie überlastet die Justiz ist. Aber wenn wir in dieser Situation damit anfangen, eigentlich vollkommen überflüssige Prozesse durchzuführen, kann ich das den Richtern und Staatsanwälten nicht mehr vermitteln. Ich hoffe, Sie können meinen Standpunkt nachvollziehen.« Er lächelte Verständnis heischend.


  »Selbstverständlich kann ich das«, versicherte Marc. »Aber für mich stehen nun einmal nicht die Interessen der Justiz, sondern die meines Mandanten im Vordergrund. Und der will in diesem Fall eine neue Hauptverhandlung.«


  »Darauf hat Herr Sobotta aber nun mal keinen Einfluss!« Marc hörte eine zunehmende Ungeduld aus Jungs Stimme heraus. »Selbst ich habe darauf keinen Einfluss! Über eine neue Hauptverhandlung entscheidet allein das Landgericht Detmold. Und Gerichte sind – wie Sie ja wissen – unabhängig und ich darf einem Richter keine Weisung erteilen, Justizminister hin oder her.«


  »Dem Gericht können Sie keine Weisung erteilen«, stimmte Marc ihm zu. »Aber der zuständigen Staatsanwältin. Sie können Frau Staatsanwältin Rogahn anweisen, einem Freispruch im Beschlusswege nicht zuzustimmen. Dann muss es eine neue Hauptverhandlung geben.«


  Die Augen des Ministers wurden schmal. Jetzt verliert er langsam die Geduld mit mir, dachte Marc.


  Und tatsächlich sagte Jung in einem genervten Tonfall: »Ich könnte diese Weisung vielleicht erteilen, aber das werde ich nicht tun. Die Gründe hatte ich Ihnen bereits genannt. Ich denke…«


  »Dann würde ich Sie bitten, einmal einen Blick in diese Unterlagen zu werfen.« Marc zog eine dünne Akte aus seiner Tasche und legte sie vor den Minister auf den Tisch.


  Der warf nur einen oberflächlichen Blick darauf. »Was soll das sein?«, fragte er.


  »Das ist die Kopie einer sogenannten Vorermittlungsakte, die Sie 1986 in dem Zahlenmordverfahren angelegt haben. In dieser Akte haben Sie die Aussage von Mehdi Shariati und eine Liste mit den Autokennzeichen von Sandra Evers Freiern verbunkert.«


  »Ah ja, ich erinnere mich. Diese Verschwörungstheorie haben Sie doch schon in Ihrem Wiederaufnahmeantrag aufgestellt. Frau Staatsanwältin Rogahn hat dazu meines Wissens ausführlich Stellung genommen: Das Anlegen dieser Vorermittlungsakte ist damals nach Recht und Gesetz geschehen und hatte nichts damit zu tun, etwas zu ›verbunkern‹. Gegen diesen Vorwurf muss ich mich mit Nachdruck verwehren.«


  »Aha. Und dass Sie Mehdi Shariatis Aussage in der Hauptakte durch die Aussage einer nicht existierenden Person ersetzt haben, können Sie dann sicherlich ebenfalls erklären?«


  »Auch dazu liegt Ihnen bereits eine Stellungnahme vor: Dieser Vorwurf ist genauso absurd wie der andere. Oder haben Sie irgendeinen Beweis für Ihre Behauptungen?«


  »Allerdings: Ich habe die Aussage einer ehemaligen Prostituierten, die 1986 auf dem Bielefelder Straßenstrich gearbeitet hat und die bezeugen kann und wird, dass es dort eine Miriam Mahler niemals gegeben hat. Außerdem kann diese ehemalige Prostituierte bezeugen, dass Sie 1986 bei der äußerst dubiosen Abschiebung von Mehdi Shariati in den Iran, die der Mann wahrscheinlich nicht überlebt hat, anwesend waren.«


  Jung lächelte überheblich. »Und Sie glauben im Ernst, dass es in Deutschland ein Gericht gibt, das Sie mit den dreißig Jahre alten Schauergeschichten einer drogenabhängigen Nutte überzeugen können?«


  »Nein, das glaube ich nicht«, gab Marc freimütig zu. »Aber das muss ich auch gar nicht. Für mich ist entscheidend, ob ich den Spiegel, den Focus, den stern oder die Süddeutsche Zeitung davon überzeugen kann, die Geschichte zu bringen. Ich denke, die Chancen dafür stehen gar nicht so schlecht. Sie wissen ja, wie gern die Leute Skandalgeschichten über Politiker lesen. Wie man so hört, werden Sie derzeit heiß für den Posten des Bundesjustizministers gehandelt. Das heißt, die Story dürfte auch überregionales Interesse hervorrufen. Und ich glaube kaum, dass die Kanzlerin begeistert sein wird, wenn sie im Spiegel lesen muss, dass ihr Bundesjustizminister in spe in Verdacht steht, einen Asylbewerber in den sicheren Tod geschickt zu haben, um einem Parteifreund zu helfen.«


  Jungs Lippen waren nur noch ein schmaler Strich. Er richtete den Zeigefinger auf Marc. »Passen Sie jetzt sehr gut auf, was Sie da behaupten. Sie wissen genau, dass Sie das niemals beweisen können.«


  »Entscheidend ist nicht, was ich beweisen kann, entscheidend ist, was in der Zeitung steht. Ich sage nur: Christian Wulff.«


  »Das ist Erpressung«, fauchte Jung. »Nichts anderes als Erpressung!«


  »Erpressung ist ein hartes Wort«, gab Marc ungerührt zurück. »Ich würde es eher als eine Art Gentleman’s Agreement bezeichnen: Sie sorgen dafür, dass es eine neue Hauptverhandlung gegen meinen Mandanten gibt, und ich verspreche Ihnen im Gegenzug, die Namen Mehdi Shariati und Sabine Westerhold weder in dieser Verhandlung noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt jemals zu erwähnen.«


  Jung schloss die Augen. Als er sie nach fast einer Minute wieder öffnete, sagte er: »Also gut. Sie sollen Ihre Hauptverhandlung bekommen. Aber ich schwöre Ihnen: Wenn von dieser Geschichte jemals auch nur ein Wort an die Presse durchsickern sollte, dann gnade Ihnen Gott!«


  Kapitel 40


  An einem kühlen Septembermorgen hatte sich eine kleine Schar Menschen vor dem Haupteingang der JVA Bielefeld eingefunden. Marc war es gelungen, den Tag von Sobottas Freilassung vor der Presse geheim zu halten, und in der Justiz schien es ausnahmsweise mal keine undichte Stelle gegeben zu haben.


  Er begrüßte Sobottas Tochter und ihren Ehemann, einen großen, blonden, schweigsamen Mann Anfang dreißig, der ihren gemeinsamen Sohn auf dem Arm trug.


  Um Punkt zehn Uhr öffnete sich in der Außenmauer eine Stahltür und Jürgen Sobotta kam heraus, ohne sich noch einmal umzudrehen. In seiner rechten Hand hielt er eine Sporttasche, in die alles hineingepasst hatte, was ihm nach einem achtundzwanzigjährigen Aufenthalt im Gefängnis geblieben war.


  Als er seine Tochter erblickte, ließ er seine Tasche fallen, dann lief er auf sie zu und umarmte sie, als wolle er sie nie wieder loslassen. Sie hielten sich minutenlang fest umschlungen und weinten beide. Als sie sich irgendwann doch voneinander lösten, schüttelte Sobotta seinem Schwiegersohn die Hand und dann sah er zum ersten Mal in seinem Leben seinen Enkel. Sobotta nahm ihn auf den Arm und drückte und küsste ihn, was der Junge auch widerstandslos über sich ergehen ließ.


  Marc, der die ganze Szene aus einiger Distanz beobachtet hatte, merkte, dass auch seine Augen feucht geworden waren. Wie viele Jahre seines Lebens hatte man diesem Mann gestohlen, dachte er.


  Schließlich wandte Sobotta sich Marc zu und streckte ihm eine Hand entgegen, die Marc ergriff. »Herr Hagen«, sagte er. »Schön, dass Sie auch kommen konnten. Und noch einmal vielen Dank. Vielen Dank für alles. Ich kann mit Worten leider nur sehr unzulänglich ausdrücken, wie dankbar ich Ihnen bin.«


  »Ich habe nur meine Arbeit gemacht.«


  »Oh, wir wissen doch beide, dass Sie deutlich mehr getan haben, nicht wahr? Und selbstverständlich sollen Sie das nicht umsonst gemacht haben. Sie werden der Erste sein, der sein Geld bekommt, sobald die Haftentschädigung auf meinem Konto ist. Und seien Sie sich sicher: Es wird erheblich mehr sein als das Honorar, das Ihnen gesetzlich zusteht.«


  »Das ist nicht nötig, wirklich. Ich denke, Sie werden das Geld noch dringend für sich benötigen. Was haben Sie denn jetzt vor?«


  »Ich hatte Ihnen ja schon gesagt, dass ich für eine Weile bei meiner Tochter unterkommen kann. Aber dann werde ich mir so schnell wie möglich eine eigene Wohnung suchen. Denn ich möchte den dreien nicht länger als unbedingt nötig zur Last fallen. Es ist in diesem Land so, dass Straftätern nach einer Haftentlassung bei der Job- und Wohnungssuche geholfen wird. Bei unschuldig Verurteilten ist das jedoch leider nicht vorgesehen, das heißt, ich muss mir alles selbst besorgen.«


  Marc hob die Hände. »Die Justiz denkt halt, sie sei unfehlbar. Also dürfte es Menschen wie Sie eigentlich gar nicht geben und deshalb muss man sich auch nicht großartig um sie kümmern. Ich wünsche Ihnen auf jeden Fall viel Glück! Wenn Sie meine Hilfe brauchen, stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung. Außerdem werden wir auch in Zukunft noch viel miteinander zu tun haben. Mir wurde zwar eine unbürokratische Entschädigung versprochen, aber ich denke, wir werden noch den ein oder anderen Prozess führen müssen.« Er zögerte. »Oder haben Sie vor, sich dafür einen anderen Anwalt zu nehmen?«


  »Dann wäre ich ja wohl verrückt«, lachte Sobotta. »Sie sind und bleiben selbstverständlich mein Anwalt. Ich will, dass Sie diese ganze Bagage, die mich in den Knast gebracht hat, verklagen.«


  »Wir werden mal sehen, wie viel wir für Sie rausschlagen können«, meinte Marc vorsichtig. »Sie haben natürlich Anspruch auf eine Haftentschädigung, aber die liegt bei nur fünfundzwanzig Euro für jeden Tag, den Sie unschuldig gesessen haben. Und diese fünfundzwanzig Euro bekommen Sie nicht einmal vollständig ausgezahlt, davon werden Ihnen 6,84Euro täglich pauschal für Betreuung und Verpflegung abgezogen.«


  »Betreuung!« Sobotta schnaubte halb belustigt, halb empört. »Das wird ja immer besser! Das heißt, ich muss meine Wärter jetzt auch noch dafür bezahlen, dass sie auf mich aufgepasst haben, während ich unschuldig im Knast gesessen habe?«


  Marc hob die Schultern. »Das ist jetzt etwas pointiert ausgedrückt, aber im Prinzip haben Sie recht. Trotzdem: Bei achtundzwanzig Jahren kommt da ein erkleckliches Sümmchen zusammen. Überschlägig werden Sie mit knapp zweihunderttausend Euro rechnen können.«


  »Von denen aber auch noch Ihr Honorar abgeht?«


  »Nein, bei einem erfolgreichen Wiederaufnahmeantrag werden die ›notwendigen Auslagen‹, und dazu zählt auch mein Honorar, von der Staatskasse übernommen. Es könnte allerdings schwierig werden, die Kosten für das Gutachten von Professor Schneider ersetzt zu bekommen, weil das Gericht sich auf den Standpunkt stellen könnte, das Gutachten sei nicht notwendig gewesen. Schließlich sind Sie nicht wegen des anthropologischen Gutachtens, sondern wegen des DNA-Abgleichs freigekommen.«


  Sobotta schüttelte fassungslos den Kopf. »Aber ich bin doch schon durch dieses Gutachten entlastet worden!«


  »Deshalb werden wir die Kosten dafür auch einklagen, falls die nicht von der Staatskasse erstattet werden. Genauso wie wir den ersten Sachverständigen, diesen Dr.Döring, auf Schmerzensgeld verklagen werden. Wenn wir damit durchkommen, können Sie noch einmal mit einem sechsstelligen Eurobetrag rechnen. Außerdem können wir den Vermögensschaden, der fünfundzwanzig Euro täglich übersteigt, geltend machen, wenn die Strafverfolgung zum Beispiel durch den Verlust des Arbeitsplatzes, Ausfall von Verdienst, entgangenen Urlaub oder auch Rufschädigung nachweislich zu einem solchen Schaden geführt hat.« Marc blickte zu Sobottas Familie hinüber, die einige Meter entfernt von ihnen wartete. »Aber das besprechen wir später alles in Ruhe«, sagte er. »Ich denke, diesen Tag werden Sie erst einmal genießen wollen.«


  »Ja, natürlich. Ach, bevor ich es vergesse: Meine Tochter hat heute Abend eine kleine Willkommensparty für mich in ihrer Wohnung organisiert. Ich … wir würden uns sehr freuen, wenn Sie und Ihre Familie auch kommen könnten. Und dieser Journalist, der Ihnen geholfen hat, ist natürlich auch eingeladen.«


  »Ich sage Herrn Mersch Bescheid. Ich denke, dass wir es einrichten können. Bis heute Abend.«


  Sie schüttelten sich noch einmal die Hand, dann stieg Sobotta mit seiner Tochter und seinem Enkel in den Škoda seines Schwiegersohnes.


  Marc winkte ihnen nach, bis sie hinter der nächsten Kurve verschwunden waren. Anschließend aktivierte er sein Handy: »Haben Sie die Presseerklärung vorbereitet, Stefanie? – Gut. Dann schicken Sie sie jetzt bitte raus. Ich denke, es ist allmählich an der Zeit, auch mal an uns zu denken und für etwas Publicity zu sorgen.«


  Kapitel 41


  Melanie und Marc schauten an der Fassade des Hauses hinauf, in dessen erstem Stock die Wohnung von Sobottas Tochter lag. Aus zwei hell erleuchteten Fenstern drangen laute Musik und Gegröle zu ihnen herunter.


  Melanie warf Marc einen Blick zu. »Muss das wirklich sein?«, fragte sie.


  »Das Thema hatten wir doch schon! Sobotta hat dich ausdrücklich eingeladen und ich glaube, er wäre sehr enttäuscht, wenn du nicht mitkommen würdest. Der Mann hat achtundzwanzig Jahre im Knast gesessen und will jetzt halt mal die Sau rauslassen. Wir bleiben ein, zwei Stunden, dann verschwinden wir wieder, okay?«


  Melanie verdrehte die Augen, sagte aber nichts mehr.


  Marc musste mehrmals klingeln, bis ihnen die Haustür geöffnet wurde. Als sie im ersten Stock ankamen, stand Sobotta mit einer Bierflasche in der Hand in der Wohnungstür. Allerdings sah er irgendwie anders aus. Marc brauchte einen Moment, bis er den Grund dafür erkannt hatte: Sobotta hatte sich den Pferdeschwanz abschneiden lassen und trug jetzt einen modischen Kurzhaarschnitt. Außerdem hatte er schon einiges intus und war in entsprechend aufgekratzter Stimmung.


  »Ah, da ist ja der Mann, dem ich das alles zu verdanken habe!«, rief er mit leicht verschliffener Stimme.


  Er streckte die Arme aus und Marc ließ sich bereitwillig von ihm umarmen. Dabei schlug ihm Sobottas alkoholgeschwängerter Atem voll ins Gesicht.


  »Schön, dass Sie kommen konnten. Und Ihre Freundin haben Sie auch mitgebracht.« Sobotta löste sich von Marc und schüttelte Melanie begeistert die Hand. »Sie haben einen guten Geschmack, Herr Hagen, das muss man Ihnen lassen. Passen Sie auf Ihre Freundin auf, Sie haben jetzt einen Konkurrenten. A new man is in town!« Er grinste breit und tippte mit dem Zeigefinger auf seine Brust, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, über wen er redete. »Aber jetzt kommt doch erst einmal rein.«


  Melanie und Marc hatten einige Schwierigkeiten, Sobotta in die Wohnung zu folgen, die vor Menschen beinahe überquoll. Mühsam quetschten sie sich durch den überfüllten Flur an den dicht gedrängt stehenden Leibern vorbei, bis sie schließlich das Wohnzimmer erreichten. Auch dieser Raum war voller Gäste. Überall standen leere Flaschen und volle Aschenbecher herum, die Luft war geschwängert von Rauch und Alkohol, irgendwer hatte in einer Ecke des Raumes ein kleines Buffet mit Mettbrötchen aufgebaut.


  »Ich wusste gar nicht, dass ich so viele Freunde habe«, grinste Sobotta. »Aber wenn es etwas umsonst gibt, ist man eben nie alleine.« Er senkte die Stimme. »Hier sind bestimmt ein paar Hundert Jahre Knast versammelt«, raunte er Marc und Melanie zu. »Und ich kann nicht dafür garantieren, dass die alle unschuldig gesessen haben.« Er lachte wiehernd auf und verpasste Marc einen kräftigen Schlag gegen den Oberarm. »Aber nach achtundzwanzig Jahren im Knast hat man halt nur ehemalige Knackis als Freunde.« Er stutzte, als sei ihm gerade etwas eingefallen. »Mein Gott, ihr sitzt ja noch auf dem Trockenen«, rief er laut aus. »Warten Sie hier, ich besorge Ihnen was.« Er wandte sich um, ging auf die Wohnzimmertür zu und wurde von der Menge verschluckt.


  Melanie blinzelte, wedelte den Rauch mit der Hand weg und schaute sich skeptisch um.


  Marc konnte das Unbehagen, das sie empfand, durchaus nachvollziehen. Die meisten Gäste wirkten nicht so, als wäre mit ihnen gut Kirschen essen, und fast alle waren betrunken. Eine aggressive Stimmung lag in der Luft und Marc befürchtete, dass ein Funke ausreichen könnte, um eine Massenschlägerei auszulösen.


  Kurz darauf tauchte Sobotta wieder auf. Er drückte Marc und Melanie einen Sektkelch in die Hand. »Jetzt stoßen wir erst einmal an«, befahl er. »Auf die Freiheit!«


  Auch Marc hob sein Glas. »Auf die Freiheit«, wiederholte er und Melanie nickte dazu. »Und auf die Zukunft!«


  Sie ließen die Gläser klirren, dann sagte Sobotta in feierlichem Tonfall: »Herr Hagen, ich habe Ihnen viel zu verdanken! So viel wie sonst niemandem hier in diesem Raum, abgesehen vielleicht von meiner Tochter. Und deshalb möchte ich als der Ältere Ihnen und Ihrer bezaubernden Freundin hier und jetzt das Du anbieten. Einverstanden?« Er hob sein Glas erneut und sah Marc und Melanie erwartungsvoll an.


  Melanie machte ein Gesicht, als sei sie von diesem Vorschlag alles andere als begeistert, aber Marc spürte, dass sie aus dieser Nummer nicht mehr herauskamen, wenn sie Sobotta nicht beleidigen wollten.


  »Natürlich«, erwiderte er also nach einer Sekunde des Zögerns. »Ich heiße Marc.« Er stieß mit Sobotta an.


  »Jürgen«, antwortete der, bevor er sich Melanie zuwandte. »Jürgen«, wiederholte er und auch Melanie stieß mit ihm an und nannte ihren Namen.


  Marc registrierte erleichtert, dass sein Mandant auf einen Kuss verzichtete.


  »Wäre das schon mal geklärt«, stellte Sobotta fest. »Diese Sache lag mir wirklich am Herzen. Jetzt möchte ich euch aber auch mit ein paar Leuten bekannt machen. Wartet mal.«


  Er entfernte sich und Marc drehte sich zu Melanie um. »Das war okay, oder?«, fragte er. »Das mit dem Du, meine ich.«


  »Es ließ sich wohl nicht vermeiden. Aber ganz ehrlich? So richtig wohl fühle ich mich in seiner Gegenwart nicht. Irgendwie schaut er mich so merkwürdig an.«


  »Er ist halt besoffen! Außerdem dürfte er die letzten Jahrzehnte nicht allzu viele Frauen zu Gesicht bekommen haben. Aber du musst wirklich keine Angst vor ihm haben. Er ist erwiesenermaßen unschuldig und sein Freispruch nur noch eine Formsache. Außerdem…«


  Er unterbrach sich, denn in diesem Moment kam Sobotta mit zwei Männern im Schlepptau zurück. Den einen schätzte Marc auf Ende siebzig, der andere musste etwa in Sobottas Alter sein. Beide Männer waren groß, übergewichtig und hatten großflächige Gesichter mit rot glänzenden Wangen, Doppelkinn und glasigen Augen. Anscheinend waren auch sie nicht mehr ganz nüchtern.


  »Darf ich euch meinen Onkel Karl Brinker und seinen Sohn, meinen Cousin Rolf, vorstellen?«, fragte Sobotta. »Abgesehen von meiner Tochter und meinem Enkel praktisch meine letzten lebenden Verwandten.«


  Marc schüttelte ihnen nacheinander die riesigen Pranken. »Ich habe Sie schon mal gesehen«, erinnerte er sich. »Jürgen hatte ein Foto von Ihnen in seiner Zelle. Da waren Sie allerdings noch ein paar Jahre jünger.«


  »Und vor allem dünner«, witzelte Sobotta. »Ja, ja, der Zahn der Zeit. Geht an niemandem von uns spurlos vorüber, weder im Knast noch draußen.« Er legte seinem Cousin einen Arm um den Hals und drückte ihn etwas herunter, fast so, als wolle er ihn in den Schwitzkasten nehmen. »Was, Rolf? Hast dich auch nie bei dem Monster im Knast blicken lassen, die ganzen Jahre nicht!«


  Rolf schaute betreten zu Boden. »Aber Jürgen, das musst du doch verstehen. Wir wussten ja alle nicht…«


  »Du brauchst gar nicht versuchen, dich rauszureden, Rolf«, fiel Sobotta ihm ins Wort. »Du weißt genau, was du getan hast und dass du jetzt tief in meiner Schuld stehst, nicht wahr? Aber einen Teil davon kannst du gleich wiedergutmachen, indem du uns was zu trinken holst. Noch einen Sekt, Marc?«


  »Ein Bier wäre mir lieber.«


  »Melanie?«


  »Ich bleibe bei Sekt, danke.«


  Rolf verschwand und Sobotta packte einen weiteren Gast am Arm und zog ihn zu sich heran. Auf den ersten Blick hätte Marc ihn auf Anfang vierzig geschätzt, aber bei näherem Hinsehen musste er mindestens fünfzehn Jahre älter sein. Seine Haut war zu braun und zu glatt, sein Haar zu schwarz und seine Zähne zu regelmäßig und zu weiß, um echt sein zu können. Mit seinem brombeerfarbenen Jackett und dem drei Knöpfe offenen Hemd, unter dem eine Goldkette hervorblitzte, erinnerte er Marc an Roy Black in seiner berühmtesten Rolle in Ein Schloss am Wörthersee.


  »Und da ist noch ein Mann, mit dem ich euch bekannt machen möchte«, sagte Sobotta. »Hans-Peter Kreiling, mein Manager. Hans-Peter, das ist Marc, der Mann, dem ich meine Freiheit zu verdanken habe. Und die junge Dame neben ihm ist seine Freundin Melanie.«


  Sie schüttelten sich die Hände. »Ich wusste gar nicht, dass du einen Manager hast«, sagte Marc in Sobottas Richtung.


  »Ich habe Jürgen vor ein paar Wochen in der JVA angeschrieben, nachdem diverse Zeitungen darüber berichtet haben, dass sein Wiederaufnahmeantrag durchgehen wird und er bald freikommt«, antwortete Kreiling an Sobottas Stelle. »Das ist doch eine Riesensache, die man medial entsprechend betreuen muss. Stellen Sie sich das mal vor: achtundzwanzig Jahre unschuldig im Gefängnis! Ich habe mich bereits umgehört und das Interesse an Jürgen und seiner Geschichte ist gigantisch. Ich habe Anfragen von praktisch allen Fernsehsendern im Land und sogar von einigen aus dem Ausland, eine Autobiografie ist fest geplant und ich befinde mich auch schon in Verhandlungen wegen eines Verkaufs der Filmrechte. Es gibt mehrere Produzenten, die sich um den Stoff geradezu reißen, und wir überlegen jetzt, die Rechte versteigern zu lassen.« Kreiling knuffte Sobotta in die Seite. »Was, Jürgen? Jetzt machen wir erst mal einen anständigen Millionär aus dir!«


  Langsam dämmerte Marc, warum Sobotta so vehement auf einer neuen Hauptverhandlung bestanden hatte. Es ging nicht nur um Genugtuung und Wiedergutmachung, sondern auch um handfeste materielle Interessen. Nach einer mehrtägigen Hauptverhandlung, die mit einem öffentlichen Freispruch endete, würde der Medienhype um Sobotta noch einmal beträchtlich gesteigert werden können.


  Aber wer wollte es Sobotta verdenken, dass er versuchte, aus seiner Geschichte Kapital zu schlagen? Der Mann hatte lange genug auf alles verzichten müssen, was ein lebenswertes Leben ausmachte. Und trotz seiner erwiesenen Unschuld würde er es als über Fünfzigjähriger ohne abgeschlossene Berufsausbildung schwer haben, jemals einen einigermaßen gut bezahlten Job zu finden. Wenn er jetzt tatsächlich ein paar Euro verdienen konnte, hatte Marc bestimmt nichts dagegen.


  In diesem Moment kam Rolf zurück. Er überreichte Marc ein Glas Bier und Melanie einen Sektkelch, dann verdrückte er sich zusammen mit seinem Vater. Auch Kreiling verabschiedete sich und verschmolz wieder mit der Menge.


  Marc wandte sich Sobotta zu. »War das nicht ein bisschen voreilig, gleich den erstbesten Manager zu engagieren? Diese Typen sind nicht gerade für ihre Seriosität bekannt und ich will verhindern, dass du ausgenommen wirst wie eine Weihnachtsgans. Vielleicht hättest du mir den Vertrag mit ihm erst mal zur Prüfung vorlegen sollen, bevor du ihn unterschrieben hast.«


  »Hans-Peter ist nicht der ›Erstbeste‹«, erwiderte Sobotta beleidigt. »Ich habe natürlich Erkundigungen über ihn eingezogen. Ich habe im Knast, aber nicht hinter dem Mond gelebt. Okay, er sieht vielleicht aus wie ein Lude von der Reeperbahn, aber er ist äußerst geschäftstüchtig. Und ich habe keine Zeit mehr zu verlieren. Ich habe die sogenannten besten Jahre meines Lebens im Knast verbracht. Jetzt will ich endlich leben, nur noch leben, Marc, kannst du das verstehen? Ich habe so viel nachzuholen!«


  »Natürlich. Genieße deine Freiheit.«


  In diesem Moment entdeckte Marc ein bekanntes Gesicht. »Hallo, Herr Mersch«, rief er und versuchte, die laute Musik zu übertönen.


  Der Journalist sah sich einen Moment suchend um, aber als er Marc erkannte, hellte sich sein Gesicht auf und er kam lächelnd auf ihn zu.


  Marc schüttelte dem Journalisten die Hand und stellte ihn Melanie vor. Als er ihn anschließend auch noch mit Sobotta bekannt machen wollte, winkte der ab: »Ich habe mich bereits ausführlich bei Herrn Mersch bedankt. Selbstverständlich bekommt er ein Exklusivinterview von mir. Aber jetzt muss ich mich wieder um meine anderen Gäste kümmern. Ihr versorgt euch bitte mit allem selbst.« Sobotta trank seine Flasche mit einem Zug aus und ließ sie allein.


  »Warum hat er es denn auf einmal so eilig, von uns wegzukommen?«, wunderte sich Melanie.


  »Ich glaube, er hat ein schlechtes Gewissen«, mutmaßte Mersch. »Ich habe Sobotta angeboten, ihm als Ghostwriter bei seiner geplanten Autobiografie zu helfen. Erst hat er ein wenig herumgedruckst, aber dann musste er schließlich zugeben, dass er das gar nicht mehr entscheiden kann beziehungsweise darf. Das macht jetzt alles sein Manager und der hat die Buchrechte schon an einen großen Verlag verkauft. Die haben natürlich ihre eigenen Schreiberlinge.«


  »Das tut mir leid«, meinte Marc. »Ich hoffe, er hält wenigstens seine Zusage mit dem Exklusivinterview.«


  Mersch zuckte die Schultern. »Wir werden sehen. Wäre nicht das erste Versprechen, das nicht eingehalten wird.«


  Der Journalist wirkte betrübt und Marc versuchte, ihn ein wenig aufzumuntern. »Sie müssen Sobotta verstehen. Ich glaube, die ganze Sache wächst ihm momentan ein wenig über den Kopf. Aber es ist wohl normal, dass man Schwierigkeiten hat, ins echte Leben zurückzufinden, wenn man fast drei Jahrzehnte im Knast gesessen hat. Sie müssen sich das mal vorstellen: Als Sobotta eingefahren ist, gab es noch nicht einmal Handys.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Nachteil war.« Mersch lachte. »Egal. Es hat mir auf jeden Fall Spaß gemacht, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Und wenn es sich am Ende finanziell nicht auszahlt, kann ich das immer noch als gute Tat verbuchen.« Mersch hob sein Glas. »So hat sich am Ende doch noch alles zum Positiven gewandt, und darauf sollten wir anstoßen.«


  »Ja, das sollten wir.« Marc nahm einen kräftigen Schluck Bier und wischte sich den Schaum vom Mund. Dann wurde er auf einmal nachdenklich.


  »Was ist los?«, erkundigte sich Mersch.


  »Vielleicht ist bei der ganzen Freude um Sobottas Freilassung etwas aus dem Blickpunkt geraten«, sinnierte Marc.


  »Was meinen Sie?«


  »Wenn Sobotta unschuldig ist, wer war es dann? Wer hat vor achtundzwanzig Jahren all diese Frauen umgebracht? Wenn der Mörder nicht in der Zwischenzeit gestorben ist, muss er noch immer irgendwo da draußen frei herumlaufen.«
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  Kapitel 42


  Es war wie verhext.


  Der Bielefelder Straßenstrich war praktisch ausgestorben. Yasmina, so nannte sie sich zumindest, wenn sie hier arbeitete, kannte die Ursache dafür genau: Seit Tagen herrschte typisches Novemberwetter, es regnete oft und die Luft war beißend kalt. Ein Wetter, bei dem man keinen Hund vor die Tür jagte, wie es so schön hieß. Kein Wunder also, dass die Freier lieber zu Hause blieben.


  Allerdings hatten die Geschäfte schon im Sommer, ja eigentlich in den letzten Jahren, stark nachgelassen und es gab nur noch wenige Männer, die sie mitnahmen. Auch dafür gab es einen Grund. Oder besser gesagt, mehrere Gründe. Einer davon war sicherlich, dass sie schon zu lange in Bielefeld war.


  Seit zehn Jahren ging sie jetzt hier auf den Strich und mittlerweile kannte sie jeden Freier. Und was noch schlimmer war: Die Freier kannten sie.


  Yasmina, oder Evelyn, wie sie in Wirklichkeit hieß, wusste, dass die große Mehrheit der Männer nach immer neuen Frauen verlangte. »Bevor ich zweimal dieselbe Nutte mitnehme, kann ich ja gleich weiter mit meiner Frau schlafen«, hatte mal einer zu ihr gesagt.


  Vielleicht war es also einfach an der Zeit, die Stadt zu wechseln. Andererseits war sie jetzt auch schon Ende zwanzig, hatte sich in Bielefeld häuslich eingerichtet und lebte eigentlich ganz gerne hier. Sie kam mit den meisten Frauen, die hier anschaffen gingen, gut aus und war für die Jüngeren sogar eine Art Ersatzmutter geworden, die um Rat gefragt wurde, wenn es Probleme gab oder wenn sich ein Mädchen einfach nur mal ausheulen wollte.


  Außerdem wusste Evelyn, wo sie in Bielefeld die besten Drogen für den günstigsten Preis besorgen konnte. Wenn sie jetzt ihre Zelte abbrach, musste sie in einer anderen Stadt wieder ganz von vorn anfangen. In einer Stadt, in der sie niemanden kannte und in der niemand auf sie gewartet hatte. Sie würde sich gegen die anderen Mädchen und manchmal auch gegen deren Zuhälter durchsetzen und einen guten Platz erkämpfen müssen.


  Und wer wusste schon, ob es in einer anderen Stadt wirklich besser laufen würde? Evelyn hatte es schon lange aufgegeben, sich Illusionen zu machen. Wenn sie ehrlich zu sich war, wusste sie genau, warum sie kaum noch Freier hatte. Der jahrelange Konsum harter Drogen hatte ihr einst so wunderschönes Gesicht zerstört. Mit ihren gerade einmal neunundzwanzig Jahren sah sie eher wie eine Achtzigjährige aus. Sie war spindeldürr, ihr Kopf glich einem Totenschädel mit einigen dünnen und strähnigen Haaren, ihre Gesichtshaut war fahl und gelblich, ihr ganzer Körper war von Akne übersät und ihr fehlten fast sämtliche Vorderzähne. Oder kurz gesagt: Sie war ein menschliches Wrack.


  Aber es gab tatsächlich Männer, die auf so etwas standen, ja, sie hatte sogar eine Handvoll Stammfreier. Aber auch die wurden immer weniger. Inzwischen musste Evelyn schon froh sein, wenn sie nur einen Freier am Tag hatte. Und an manchen Tagen hatte sie nicht einmal mehr den. Auch heute stand sie schon wieder seit sieben Stunden an ihrem Platz, ohne dass ein Wagen auch nur angehalten hätte. Es war immer das Gleiche: Die Männer fuhren langsam heran, aber sobald sie ihr Gesicht erkennen konnten, gaben sie Gas und brausten davon.


  Inzwischen war es zwei Uhr morgens geworden. Um diese Zeit waren praktisch keine Autos mehr unterwegs und auch die meisten Mädchen waren nach Hause gegangen. Am liebsten hätte Evelyn es ihnen gleichgetan, aber sie brauchte wenigstens einen Freier, um sich bei einem der zahlreichen Dealer, die rund um die Uhr um den Bielefelder Hauptbahnhof herumlungerten, Schore besorgen zu können. Ihr letzter Schuss war schon über sechs Stunden her und sie fühlte deutlich, dass sie langsam, aber sicher auf Turkey kam. Es lag nicht nur an der bitteren Kälte, dass sie fror wie ein Schneider und von einer Schüttelfrostattacke nach der anderen durchgerüttelt wurde.


  Evelyn stieß kleine Atemwolken aus, schlang ihre Arme um den Oberkörper und versuchte, Leben in ihre müden Füße zu stampfen, was ihr aber kaum gelang.


  Plötzlich wurde sie von einer Hupe aus ihren Gedanken gerissen. Ohne dass sie es gemerkt hatte, hatte direkt vor ihr ein dunkles Auto mit schwarz getönten Scheiben gehalten. Auch nach so vielen Jahren auf dem Strich kannte sie sich mit Automarken nicht aus. Vielleicht ein Opel oder ein Ford.


  Egal! Evelyn schaute sich noch einmal um, weil sie befürchtete, der Fahrer könnte für ein anderes Mädchen gehalten haben, aber weit und breit war niemand zu sehen.


  Sie ging auf den Wagen zu, riss die Beifahrertür auf und ließ sich schnell auf den Platz neben dem Fahrer fallen. Das war zwar nicht gerade üblich, aber aufgrund ihrer Erfahrung wusste sie, dass es einem Freier erheblich schwererfiel, ein Mädchen wieder wegzuschicken, wenn es erst einmal im Auto saß. Und diesen Freier brauchte sie unbedingt.


  »Ich darf doch«, sagte sie, wobei sie ihre linke Hand möglichst unauffällig vor den Mund hielt, um ihre Zahnlücken zu verdecken. »Draußen ist es saukalt. Und wenn die Bullen auftauchen, müssen sie uns ja nicht unbedingt gleich sehen.«


  »Kein Problem«, meinte der Mann. Er trug eine Baseballkappe, unter der graue Haare hervorschauten, und war nach Evelyns Schätzung zwischen fünfzig und sechzig. Näher war das Alter nicht zu bestimmen, was hauptsächlich daran lag, dass der Mann einen Vollbart trug.


  Auf einmal erkannte Evelyn eine Klebestelle an der Wange des Mannes. Der Bart war also nicht echt. Aber das verwunderte Evelyn nicht besonders. Manche Männer hatten eine geradezu panische Angst davor, auf dem Straßenstrich erkannt zu werden, und sie hatte schon die abenteuerlichsten Verkleidungen erlebt: Hüte, Perücken, Brillen, falsche Zähne und eben künstliche Bärte. Ein Mann, der ›Karnevalsfreier‹, hatte es unter den Mädchen zu besonderer Berühmtheit gebracht. Er hatte seinen Spitznamen bekommen, weil er seit einer Ewigkeit genau einmal im Jahr immer zwischen Gründonnerstag und Aschermittwoch als Clown verkleidet auf dem Straßenstrich auftauchte.


  Der Mann musterte sie von oben bis unten. »Was machst du denn so?«, erkundigte er sich.


  »Also erst mal das Übliche, französisch und Geschlechtsverkehr. Dafür nehme ich vier… dreißig Euro.«


  »Mhm.«


  Evelyn bemerkte, dass der Mann begann, sich unruhig umzusehen.


  »Also, ich weiß nicht«, sagte er. »Vielleicht sollte ich doch noch eine Runde drehen. Ich bin gerade erst gekommen und würde mir zunächst lieber einen Überblick über das Angebot verschaffen, okay? Aber ich überleg es mir.«


  O nein! Trotz der Kälte, die Evelyn verspürte, trat ihr Schweiß auf die Stirn. Wenn sie in den letzten elf Jahren auf dem Strich eines gelernt hatte, dann das: Wenn ein Typ sagte, er werde sich die Sache ›überlegen‹, würde er garantiert nicht zurückkommen. Und ohne einen Schuss würde sie es keine Stunde länger aushalten.


  »Okay«, sagte sie schnell. »Zwanzig Euro!«


  »Es geht mir nicht ums Geld«, gab der Bärtige zurück. »Ich möchte mir nur in Ruhe eine Frau aussuchen.«


  »Die anderen Mädchen machen es auch nicht besser als ich. Ich bin echt gut, vertrau mir!«


  »Glaub ich dir. Trotzdem würde ich mir gerne noch ein paar andere Frauen ansehen, bevor ich mich entscheide.«


  »Aber außer mir sind doch gar keine Mädchen mehr da«, sagte Evelyn verzweifelt und deutete mit dem Daumen nach draußen. »Und um diese Zeit kommt auch niemand mehr!«


  »Aber vielleicht…«


  »Vielleicht willst du ja mal was Besonderes machen«, fiel sie ihm eifrig ins Wort. »Ich mache es auch anal oder französisch ohne Kondom. Oder stehst du auf Golden Shower? Du kannst mich auch schlagen, wenn du willst!«


  »Mhm.« Der Mann fuhr sich mit der Hand über den Mund.


  Evelyn spürte, dass sie einen Nerv getroffen hatte. »Ehrlich, ich stehe auf Schmerzen«, schob sie schnell nach.


  »Und was würde das dann kosten?«


  »Alles zusammen für fünfzig Euro. Ist das okay?« Sie schaute ihn mit einem flehenden Blick an.


  Der Mann sah zum Fenster hinaus und trommelte dabei unschlüssig mit den Fingern auf dem Lenkrad herum.


  Bitte!, dachte Evelyn. Bitte sag Ja!


  »Also gut«, sagte der Mann endlich. »Fünfzig Euro für alles. Aber wie du siehst, bin ich nicht mehr der Jüngste und im Auto ist mir das alles zu eng. Gibt es hier vielleicht eine Pension oder ein Stundenhotel, wo wir hinfahren können?«


  »So etwas haben wir in Bielefeld nicht«, erwiderte Evelyn. »Aber auf dem Rücksitz ist doch genug Platz.«


  Er zwinkerte ihr zu. »Aber nicht für das, was wir vorhaben«, meinte er. »Würde es dir etwas ausmachen, mit zu mir nach Hause zu kommen? Ich wohne allein und in meiner Wohnung können wir uns richtig ausbreiten.«


  Evelyn dachte über den Vorschlag nach. Sie hatte auch schon Freier in deren Wohnungen begleitet und war manchmal sogar über Nacht geblieben, aber noch nie beim ersten Mal. Schließlich kannte sie den Typen nicht und konnte nicht wissen, ob in seiner Wohnung nicht ein paar Kumpel auf sie warteten. Aber wenn sie nicht auf den Wunsch des Mannes einging, würde der sie einfach aus dem Auto werfen, das spürte sie. Und sie brauchte jetzt wirklich unbedingt einen Schuss.


  »Geht in Ordnung«, sagte sie also. »Aber du wohnst doch wohl hoffentlich nicht allzu weit weg?«


  »Fünf Minuten«, versicherte er. Im selben Moment startete er den Motor und ließ den Wagen anrollen.


  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte Evelyn, nachdem sie ein paar Hundert Meter zurückgelegt hatten.


  »Jürgen«, antwortete der Mann und reichte ihr die Hand.


  Sie ergriff sie und drückte sie kurz. »Ich heiße Yasmina. Bist du verheiratet oder hast du eine Freundin, Jürgen?«


  »Weder noch.«


  Ja, klar, dachte Evelyn. Die Freier, die zugaben, dass sie in einer Beziehung lebten, konnte sie an einer Hand abzählen. Und dass der Typ Jürgen hieß, war auch eher unwahrscheinlich. Aber ihr sollte es egal sein, schließlich verwendete sie auf dem Strich auch nicht ihren richtigen Namen. Hauptsache, der Freier zahlte.


  »Ich hab dich hier noch nie gesehen«, versuchte sie, die Konversation am Laufen zu halten. »Bist du neu in der Stadt?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Jürgen. »Aber ich habe ziemlich lange im Knast gesessen.«


  »Verstehe«, sagte Evelyn, verblüfft über so viel Offenheit. »Und jetzt brauchst du endlich mal wieder eine Frau, was?«


  »Du hast es erfasst!«


  »Und was hast du sonst so vor?«


  Jürgen grinste breit. »Jetzt werde ich der Welt zeigen, dass ich wieder da bin!«


  Evelyn zögerte, bevor sie ihre nächste Frage stellte. Aber wenn der Typ schon zugab, dass er gesessen hatte, machte es ihm wohl auch nichts aus, mehr darüber zu erzählen. »Weswegen warst du denn im Knast?«, hakte sie also nach.


  »Mord«, lautete die knappe Antwort. »Ich habe 1986 fünf Frauen umgebracht. Darunter war auch eine Nutte. Eine Nutte, so wie du.«


  Evelyn warf dem Fahrer einen Seitenblick zu und suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass er sich einen Scherz mit ihr erlaubte. Aber die Miene des Mannes blieb unergründlich. »Aha«, sagte sie mit einem dünnen Lächeln. »Na, dann will ich mal hoffen, dass ich unseren kleinen Ausflug überlebe.«


  Auf einmal drehte der Fahrer sich zu ihr um und schaute ihr direkt in die Augen. »Ganz ehrlich? Die Chancen dafür stehen ziemlich schlecht.«


  Evelyns Lächeln fiel in sich zusammen. Sie spürte, wie ihr ein eiskalter Schauer durch den Körper jagte. »Ich glaube, ich sollte vielleicht doch besser aussteigen«, sagte sie mit zitternder Stimme und tastete mit ihrer Hand nach dem Türgriff.


  Doch dann fing der Mann auf einmal an, dröhnend zu lachen. »Reingelegt«, grinste er. »Hast du ehrlich gedacht, ich würde dir was antun?«


  »Für einen Moment schon«, gestand sie und kicherte nervös. »Du hast einen ziemlich schrägen Humor, Jürgen.«


  »Aber ich bin ganz harmlos«, versicherte der Fahrer immer noch lachend. »Oder glaubst du, ich wäre so blöd, dir vorher deine Ermordung anzukündigen, wenn ich das tatsächlich vorhätte?«


  »Nein«, gab Evelyn zurück und spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Na, siehst du!«


  Die nächsten Kilometer fuhren sie schweigend.


  »Ist es noch weit?«, wagte sie schließlich zu fragen.


  »Ich habe es mir anders überlegt«, bekam sie zur Antwort. »Wir fahren nicht zu mir. Ich muss schließlich an meine Nachbarn denken. Und bei den schönen Sachen, die wir miteinander vorhaben, ist eine gewisse Lärmbelästigung ja nicht auszuschließen. Aber keine Angst: ich kenne einen Platz, an dem uns garantiert niemand hört oder stört.«


  »Ich weiß nicht«, wandte Evelyn vorsichtig ein. Das Verlangen nach dem nächsten Schuss war jetzt kaum noch auszuhalten. »Wir sind jetzt schon ziemlich weit vom Bahnhof entfernt. Und du musst mich hinterher ja auch noch zurückbringen.«


  Auf Jürgens Gesicht machte sich ein böses Lächeln breit. »Um den Rückweg würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen«, sagte er. »Aber ich habe nun mal einiges mit dir vor. Und dabei kann ich wirklich keine Zeugen gebrauchen.«


  Evelyn spürte erneut Panik in sich aufsteigen. Zwei Schweißbächlein rannen um die Wette ihre Schläfe hinunter. »Was hast du denn mit mir vor?«, fragte sie mit dünner Stimme und hatte jetzt schon Angst vor der Antwort, die er ihr geben würde.


  Er warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Hast du nicht eben selbst gesagt, dass du Schmerzen magst?«


  »Ja schon, aber…«


  »Na, siehst du. Dann haben wir ja beide etwas davon. Und ich verspreche dir: Du wirst bald Schmerzen erleiden, wie du sie noch nie zuvor erlebt hast! Und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nie wieder etwas spüren.«


  Evelyn konnte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken. Ihr Herz raste und sie suchte panisch nach einem Fluchtweg. Der Mann meinte es ernst, das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers. Aber bevor sie etwas unternehmen konnte, sah sie auch schon eine Faust auf sich zukommen. Sie spürte einen ungeheuren Schmerz und dann versank alles um sie herum in Dunkelheit.


  Kapitel 43


  Zum ersten Mal seit Monaten kam Marc wieder dazu, es sich auf seiner Couch bequem zu machen und ein Buch zu lesen, das nichts mit Juristerei zu tun hatte. Die monatelange Arbeit an dem Wiederaufnahmeantrag hatte ihm zu nichts anderem Zeit gelassen und nach Sobottas Freilassung war es sogar noch schlimmer geworden.


  Marc hatte unzählige Presseanfragen beantwortet und Interviews gegeben, während Jürgen Sobotta eine Tour durch sämtliche Talkshows des Landes absolviert hatte: Beckmann, Illner, Maischberger, Will, Lanz, Hallaschka. Sie alle hatten mit dem Mann, der achtundzwanzig Jahre unschuldig im Gefängnis gesessen hatte, sprechen wollen. Zu stern TV hatte Marc seinen Mandanten begleitet und in der ersten Reihe der Zuschauer gesessen. Der Moderator hatte ihm sogar eine Frage gestellt.


  Nach der Ausstrahlung der Sendung hatte Marc sich vor neuen Mandanten kaum noch retten können. Jeden Tag trudelten Dutzende Briefe in der Kanzlei ein – hauptsächlich von verurteilten Knackis–, die sich von dem neuen Staranwalt Marc Hagen, wie die Bild titelte, wahre Wunderdinge versprachen. Marc hatte Tage gebraucht, die Angebote und Anfragen zu sortieren, und vor Arbeit nicht mehr gewusst, wo ihm der Kopf stand.


  Daneben hatte er auch noch die neue Hauptverhandlung gegen Jürgen Sobotta vorbereiten müssen, die in drei Tagen beginnen sollte. Wie erwartet, war der Vorsitzende der Schwurgerichtskammer des Landgerichts Detmold alles andere als begeistert gewesen, als die Staatsanwaltschaft ihre angekündigte Zustimmung zu einem Freispruch Sobottas ohne erneute Verhandlung zurückgezogen hatte. Wie man hörte, hatte der Vorsitzende Richter sogar mit einer Dienstaufsichtsbeschwerde gegen Staatsanwältin Rogahn gedroht. Erst als ihm hinter vorgehaltener Hand gesteckt worden war, die Rogahn habe ihre Anweisung von ›ganz oben‹ bekommen, hatte er schließlich zähneknirschend klein beigeben müssen.


  Und so war es vor einigen Wochen zu einem informellen Treffen im Büro des Vorsitzenden gekommen, an dem außer dem Richter nur noch Marc und Staatsanwältin Rogahn teilgenommen hatten.


  Bei dieser Gelegenheit hatte Marc seine künftige ›Widersacherin‹ in dem Prozess das erste Mal gesehen. Staatsanwältin Rogahn war noch sehr jung, Marc schätzte sie auf Anfang dreißig, und der lebende Beweis dafür, dass sich gutes Aussehen und Kompetenz nicht gegenseitig ausschlossen.


  Marc musste nicht lange überlegen, warum man gerade eine so junge Staatsanwältin mit der unangenehmen Aufgabe betraut hatte, den für die Justiz äußerst peinlichen Fall Jürgen Sobotta möglichst schnell und geräuschlos zum Abschluss zu bringen. Er hatte über den Flurfunk mitbekommen, dass sich mehrere ältere Staatsanwälte strikt geweigert hatten, die Sache Sobotta auch nur anzufassen. Ein Staatsanwalt hatte sogar gemeint, Minister Jung solle sich gefälligst selbst auf den Weg von Düsseldorf nach Detmold begeben und den Mist, den er vor achtundzwanzig Jahren angerichtet hatte, wieder beseitigen.


  Und so war der Vorgang in der Hackordnung immer weiter nach unten gewandert, bis er schließlich bei einer Staatsanwältin gelandet war, die gerade einmal vier Jahre Berufserfahrung vorzuweisen hatte.


  Andererseits waren sich alle Beteiligten darüber im Klaren, dass im Detmolder Schwurgerichtssaal keine echte Schlacht, sondern allenfalls ein Scheingefecht ausgetragen werden würde. Schließlich wusste aufgrund der eindeutigen Beweislage jeder, dass Jürgen Sobotta unschuldig war, und auch Staatsanwältin Rogahn hatte bereits in mehreren Interviews angekündigt, dass sie auf Freispruch plädieren werde.


  So hatte man sich bei dem Vorgespräch dann auch relativ schnell auf ein Prozedere einigen können, das die Belange aller berücksichtigte: das Interesse Jürgen Sobottas an einer öffentlichen Rehabilitierung; das Interesse von Gericht und Staatsanwaltschaft, nicht über die Maßen durch zusätzliche und eigentlich unnötige Arbeit belastet zu werden; und nicht zuletzt das Interesse der Bürger an einem schnellen Verfahren, in dem nicht allzu viele Steuergelder verschwendet wurden.


  Die neue Hauptverhandlung war auf nur drei Verhandlungstage angesetzt. Am ersten Tag waren die Zeugen an der Reihe. Allerdings sollten nicht alle, die bereits 1987 vor dem Landgericht Bielefeld ausgesagt hatten, noch einmal befragt werden. Denn einige von ihnen waren bereits verstorben, hielten sich im Ausland auf, litten an Demenz oder standen aus anderen Gründen nicht für eine erneute Vernehmung zur Verfügung.


  So waren schließlich nur zwei Zeugen übrig geblieben, die mehr oder weniger exemplarisch ausgewählt worden waren. Da der ehemalige leitende Ermittler Jochen Leisner bereits pensioniert war, sollte an seiner Stelle ein Kollege aussagen, der als junger Kommissar der Sonderkommission Gabriele angehört und die Ermittlungen gegen den Zahlenmörder von Anfang bis Ende begleitet hatte. Seine Aufgabe würde es sein, den Fall in Grundzügen vorzustellen und das Gericht darüber zu informieren, wie die Polizei damals auf Sobotta gekommen war und welche Indizien die Ermittlungsbehörden schließlich zu der Überzeugung gebracht hatten, mit ihm den richtigen Mann erwischt zu haben.


  Als zweite und letzte Zeuge sollte Ricarda Seifert, geborene Wessels, aussagen, die Sobotta bei dem Gespräch mit ihrer Freundin Astrid Reiners vor der Diskothek beobachtet haben wollte. Auch wenn Ricarda Seifert Sobotta vordergründig belasten würde, hatte Marc auf ihrer Vernehmung bestanden, um der Öffentlichkeit zu demonstrieren, wie einseitig damals zulasten seines Mandanten ermittelt worden war. Dafür hatte Staatsanwältin Rogahn im Gegenzug noch einmal Marcs Zusage erhalten, die Aktenmanipulationen Dr.Jungs nicht zu erwähnen und insbesondere auch dessen unrühmliche Rolle bei Mehdi Shariatis Abschiebung aus dem Prozess herauszulassen.


  Der zweite Verhandlungstag sollte den Sachverständigen vorbehalten sein. Professor Schneiders anthropologisches Gutachten war für den Ausgang des Verfahrens zwar nicht mehr entscheidend, dennoch hatte Jürgen Sobotta äußersten Wert darauf gelegt, dass der Mann vor Gericht aussagte. Marc hatte ihm zugestimmt. Zum einen warf dieses Gutachten erneut ein bezeichnendes Licht auf die äußerst fragwürdigen Beweise, die 1987 gegen Sobotta vorgelegen hatten. Zum anderen konnte es auch für das zivilrechtliche Verfahren gegen den damaligen Sachverständigen Dr.Döring nicht schaden, wenn die Strafrichter sich in ihrem Urteil zur Begründung des Freispruchs auch auf das Gutachten von Professor Schneider stützten.


  Anschließend war der große Auftritt der Experten von Bundes- und Landeskriminalamt geplant. Die Sachverständigen sollten dem Gericht erläutern, dass durch einen Abgleich der DNA-Profile Jürgen Sobottas und des Zahlenmörders eine Übereinstimmung zu einhundert Prozent ausgeschlossen werden konnte.


  Damit würde die Beweisaufnahme beendet sein und so konnten schon am dritten Verhandlungstag vormittags die Plädoyers gehalten und nachmittags das Urteil verkündet werden.


  Wenn es nach Jürgen Sobotta und insbesondere seinem Manager Hans-Peter Kreiling gegangen wäre, hätte die Hauptverhandlung noch etwas länger dauern können. Aber nachdem Marc ihnen deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass es dann überhaupt keine neue Hauptverhandlung geben würde, waren sie schließlich mit dem gefundenen Kompromiss einverstanden gewesen.


  Seit diesem Tag vor sechs Wochen hatte Marc von seinem Mandanten nichts mehr gesehen oder gehört. Allerdings machte Marc sich deswegen keine Gedanken, schließlich gab es aktuell nichts zu besprechen. Alle Fakten lagen klar auf dem Tisch und Marc war froh gewesen, dass er sich in Ruhe auf die neue Hauptverhandlung hatte vorbereiten können.


  Und so hatte er Jürgen Sobotta auch überhaupt nicht mehr auf dem Radar, als an diesem Abend der schrille Ton des Telefons die Stille durchschnitt. Marc legte sein Buch zur Seite und schaute auf die Uhr. Viertel nach neun. Er stand auf und nahm den Hörer von der Station. »Hagen.«


  »Hallo, Marc, ich bin’s!«


  Marc brauchte einen Moment, bis er die gehetzt klingende Stimme des Anrufers identifiziert hatte. »Ah, Jürgen, wie geht’s dir?«


  »Schlecht! Ich brauche dich jetzt, Marc! Sofort! Ich bin im Polizeipräsidium! Es ist schon wieder eine Frau ermordet worden. Ich glaube, die halten tatsächlich mich für den Mörder!«


  Kapitel 44


  Marc zog sich schnell an und machte sich auf den Weg in die Kurt-Schumacher-Straße, an der das Bielefelder Polizeipräsidium lag. Er meldete sich am Eingang an und wurde gleich darauf von einem Beamten zu einem Verhörraum begleitet. Der Polizist öffnete die Tür. Dahinter erblickte Marc Jürgen Sobotta, der wie ein Häufchen Elend zusammengesunken auf einem Stuhl hinter einem Tisch saß. Ansonsten befand sich niemand in dem Raum.


  Als Sobotta seinen Anwalt erkannte, sprang er von seinem Stuhl auf, lief auf Marc zu und packte seine rechte Hand mit beiden Händen. »Gott sei Dank, dass du gekommen bist!«


  »Kein Problem. Jetzt erzählst du mir aber erst einmal, was überhaupt passiert ist.«


  Er wandte sich dem wartenden Beamten zu. »Ich würde mich gerne mit meinem Mandanten besprechen«, sagte er. »Bitte zeigen Sie uns einen Raum, in dem wir uns ungestört und vor allem unbelauscht unterhalten können. Ich gehe davon aus, dass das hier nicht möglich sein wird.« Er nickte zu dem Mikrofon auf dem Tisch und dem Einwegspiegel an der Wand hin.


  Der Beamte verschwand und kam nach wenigen Minuten zurück. Dann führte er sie in ein leer stehendes Büro und ließ sie allein.


  Marc und Sobotta setzten sich auf zwei Stühle. »Was ist geschehen?«, wiederholte Marc seine Frage.


  »Vor drei Stunden haben zwei Beamte an meiner Tür geklingelt«, berichtete Sobotta. »Habe ich dir eigentlich erzählt, dass ich jetzt eine eigene Wohnung in der Weststraße habe? Egal. Auf jeden Fall haben die mich aufgefordert mitzukommen. Ich wollte natürlich wissen, worum es geht, aber die meinten, das würden sie mir auf dem Präsidium sagen. Ich hatte keine Bedenken, sie zu begleiten. Zum einen habe ich nichts zu verbergen, zum anderen war ich neugierig, was sie jetzt schon wieder von mir wollten. Sie haben mich in diesen Verhörraum gesetzt und mir eröffnet, eine Prostituierte sei ermordet aufgefunden worden. In diesem Zusammenhang hätten sie ein paar Fragen an mich.«


  »Wie ging es dann weiter?«


  »Gar nicht. Bevor sie ihre Fragen stellen konnten, habe ich verlangt, meinen Anwalt zu sprechen. Sie haben noch versucht, mir das auszureden, und meinten, ein Anwalt sei nicht notwendig. Sie wollten sich nur mit mir unterhalten, ich würde nicht als Beschuldigter gelten. Aber genau so ging es 1986 auch los. Und seitdem weiß ich: keine Aussage mehr ohne Anwalt!«


  »Ein sehr weiser Entschluss. Du weißt also nicht, ob sie dir konkret etwas vorwerfen?«


  »Ich weiß nicht mehr als das, was ich dir gerade eben gesagt habe.«


  »Gut, dann schlage ich vor, wir gehen jetzt in das Verhörzimmer zurück und hören uns erst einmal an, was sie wollen. Du sagst kein Wort, das Reden übernehme ich, okay?«


  Sobotta atmete hörbar auf. »Okay. Seitdem du da bist, fühle ich mich schon wesentlich besser. Ich dachte wirklich, jetzt beginnt wieder der gleiche Albtraum wie vor achtundzwanzig Jahren.«


  »Das wird sich nicht wiederholen«, versprach Marc. »Darauf hast du mein Wort!« Er stand auf, öffnete die Tür und gab dem Beamten, der im Flur auf sie wartete, ein Zeichen. »Wir wären dann so weit«, sagte er.


  Der Beamte brachte sie in das Verhörzimmer zurück, wo sie nebeneinander Platz nahmen. Zwei Minuten später betraten zwei Männer und eine Frau den Raum. Marc schätzte den älteren Mann auf Anfang fünfzig, den jüngeren, der auffallend groß und hager war, auf Ende dreißig, Anfang vierzig. Die kleine blonde Frau mit dem Pferdeschwanz mochte Mitte dreißig sein.


  Der ältere Mann sagte: »Ich bin Kriminalhauptkommissar Keller, das ist meine Kollegin, Oberkommissarin Wegener.« Er nickte in Richtung des anderen Mannes. »Und das ist Hauptkommissar Bruns. Er ist Profiler beim Bundeskriminalamt und unterstützt uns bei unserer Arbeit.«


  Marc stand auf, nannte seinen Namen und gab den dreien nacheinander die Hand, bevor er sich wieder neben seinen Mandanten setzte. Die Kommissare Keller und Wegener nahmen auf den Stühlen ihnen gegenüber Platz, während der BKA-Mann stehen blieb und sich einige Meter entfernt mit verschränkten Armen an eine Wand lehnte.


  »Also schön«, sagte Marc. »Worum geht es hier eigentlich?«


  Keller räusperte sich. »Zunächst einmal möchten wir betonen, dass wir Herrn Sobotta nicht als Beschuldigten betrachten.« Marc nickte, hörte aber ein unausgesprochenes ›noch nicht‹ heraus. »Dennoch respektieren wir selbstverständlich Herrn Sobottas Wunsch, in jeder Lage des Verfahrens einen Anwalt zu konsultieren.«


  »Dieser Wunsch dürfte wohl mehr als verständlich sein.« Marc konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen. »Mein Mandant ist vor achtundzwanzig Jahren schon einmal unschuldig in das Räderwerk der Justiz geraten und möchte nicht, dass sich das wiederholt.«


  »Natürlich«, versicherte Keller erneut. »Ich denke daher, es ist auch im Interesse Ihres Mandanten, wenn wir diese Angelegenheit möglichst schnell klären. Ich schlage vor, wir stellen unsere Fragen, Herr Sobotta beantwortet sie und dann sind wir hier auch schon fertig.«


  »Ob wir irgendwelche Fragen beantworten, kann ich erst entscheiden, wenn Sie mir sagen, worum es überhaupt geht«, erwiderte Marc.


  »Hat Ihr Mandant Ihnen das nicht erzählt?«, fragte Keller erstaunt.


  »Er hat mir lediglich gesagt, es sei die Leiche einer Prostituierten gefunden worden. Weshalb Sie dazu allerdings meinen Mandanten befragen wollen, ist mir nicht klar. Ich darf doch daran erinnern, dass mittlerweile nachgewiesen ist, dass Herr Sobotta mit den Taten, die ihm vor achtundzwanzig Jahren zur Last gelegt wurden, nichts zu tun hat. Ich nehme an, auch Sie lesen Zeitung und wissen, dass sein Wiederaufnahmeantrag Erfolg hatte.«


  »Selbstverständlich. Deshalb liegt es uns ja auch so am Herzen, die Befragung möglichst schnell abschließen zu können.«


  Marc runzelte die Stirn. Der Mann kam ihm etwas zu servil vor. »Trotzdem verstehe ich nicht, was Sie ausgerechnet von meinem Mandanten wollen«, beharrte er. »Wollen Sie ihn jetzt jedes Mal befragen, wenn irgendwo in Bielefeld eine Leiche auftaucht?«


  Keller verzog keine Miene. »Nicht jedes Mal. Aber wenn ein Mord derartige Parallelen zu denen aufweist, die vor achtundzwanzig Jahren begangen wurden, bleibt uns keine andere Wahl.«


  Marcs Mund wurde trocken. »Parallelen?«, fragte er mit belegter Stimme. »Was für Parallelen?«


  Keller blickte zu Kommissarin Wegener und nickte ihr auffordernd zu.


  »Gestern Abend wurde in der Nähe des Obersees die Leiche einer Frau gefunden«, übernahm sie. »Die Frau hat als Prostituierte auf dem Bielefelder Straßenstrich gearbeitet und wurde seit zwei Tagen vermisst. Sie wurde gefoltert, mit einem unbekannten Objekt vergewaltigt und anschließend erwürgt.« Wegener machte eine dramatische Pause. »Und dann hat der Täter auf ihre Stirn die Zahl Sechs eingeritzt.«


  Marc hielt für einen Moment unwillkürlich die Luft an. »Verstehe«, sagte er dann. »Aber wie gesagt: Aufgrund eines DNA-Tests ist nachgewiesen, dass mein Mandant nicht der Zahlenmörder ist.«


  »Dennoch komisch, oder?«, meldete sich Keller wieder zu Wort. »Kaum wird Ihr Mandant entlassen, geht eine Mordserie weiter, die geendet hat, nachdem er vor achtundzwanzig Jahren festgenommen wurde.«


  »Merkwürdig, ja«, bestätigte Marc. »Allerdings vermag ich keine Verbindung zu meinem Mandanten zu erkennen. Noch einmal: Mein Mandant hat die Taten vor achtundzwanzig Jahren erwiesenermaßen nicht begangen. Ich gehe daher davon aus, dass der Täter, der wahre Täter, seine Mordserie fortgesetzt hat.«


  Keller machte ein skeptisches Gesicht. »Von einem Serienmörder, der nach fast dreißig Jahren Unterbrechung eine Mordserie fortsetzt, habe ich noch nie etwas gehört!« Er drehte sich zu dem Profiler um. »Sie, Herr Bruns?«


  Der Angesprochene schüttelte stumm den Kopf.


  Keller wandte sich wieder Marc zu. »Wir müssten es demnach mit einem Täter zu tun haben, der 1986 fünf Frauen umbringt, dann achtundzwanzig Jahre lang die Hände in den Schoß legt und plötzlich wieder anfängt zu morden. Halten Sie das selbst für glaubhaft, Herr Hagen?«


  »Warum nicht? Der Zahlenmörder muss damals mitbekommen haben, dass Herr Sobotta für seine Taten verurteilt worden ist. Das war für ihn das Signal, das Morden erst einmal einzustellen. Und nachdem er jetzt aus den Medien von Herrn Sobottas Freilassung erfahren hat, gibt es für ihn keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten.«


  »Solche Typen können nicht einfach aufhören«, widersprach Keller. »Die müssen morden, immer mehr, immer schneller. Habe ich recht, Herr Bruns?«


  Der Profiler lehnte weiter unbeweglich an der Wand. »Es wäre in der Tat höchst ungewöhnlich, wenn ein Serienmörder nach fünf Morden einfach so aufhört«, sagte er. »Diese Art Mörder steht ausnahmslos unter dem Zwang ihrer sexuellen Gewaltfantasien, von denen sie dominiert werden. Es geht ihnen darum, ihre Fantasievorstellungen in die Tat umzusetzen. Nach der ersten Tötung stellen die Täter ausnahmslos fest, dass ihre Fantasien besser waren als die Realität. Das führt dazu, dass sie immer weitermachen müssen, weil sie dem Ideal ihrer Fantasie immer näherkommen wollen.«


  »Das mag die Regel sein, ist aber nicht in allen Fällen so«, widersprach Marc. »Jack the Ripper hat auch nach dem fünften Mord aufgehört und niemand weiß, warum. Vielleicht ist der Zahlenmörder ja 1986 gestorben. Oder er ist in eine andere Gegend oder sogar ein fremdes Land gezogen und hat seine Taten dort fortgesetzt.«


  »Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich«, entgegnete Bruns. »Wir sind beim BKA mit allen Landeskriminalämtern und fast jeder Polizei auf der Welt sehr gut vernetzt und bekommen Informationen über sämtliche Serienmorde. Taten, die mit den Bielefelder Morden vor achtundzwanzig Jahren und dem Mord gestern übereinstimmen, sind in der Zwischenzeit nirgendwo begangen worden.«


  »Vielleicht konnte der Täter in den letzten achtundzwanzig Jahren auch keine Straftaten begehen«, überlegte Marc. »Vielleicht war er krank. Oder in der Psychiatrie. Oder er hat wegen etwas anderem im Knast gesessen.«


  »Achtundzwanzig Jahre? Genauso lange wie Ihr Mandant?«


  »Es könnte natürlich auch ein Nachahmungstäter gewesen sein«, mutmaßte Marc. »In den letzten Wochen sind in fast jeder Zeitung Artikel erschienen, die sich mit dem Fall Sobotta beschäftigt haben und in denen über die Morde von 1986 berichtet wurde. Und das in allen Einzelheiten, einschließlich der eingeritzten Zahlen auf der Stirn der Opfer. Außerdem war Herr Sobotta zigmal im Fernsehen. Vielleicht hat ein Verrückter diese Morde zum Vorbild genommen und will sie jetzt kopieren.«


  »Auch das halten wir für sehr unwahrscheinlich«, erwiderte Keller. »Sie meinen, jemand liest in der Zeitung von den Morden oder sieht Ihren Mandanten im Fernsehen und denkt sich, ›Ach, setze ich doch einfach mal eine Serie fort, die vor achtundzwanzig Jahren geendet hat‹?«


  »Warum nicht? Es gibt unzählige Verrückte da draußen. Und haben Sie sich auch mal überlegt, ob nicht vielleicht jemand die alte Serie genutzt hat, um einen Mord aus privaten Gründen zu tarnen? Wer war die Tote eigentlich?«


  »Eine drogenabhängige Prostituierte namens Evelyn Preuß, viel mehr wissen wir noch nicht über sie. Aber um die Sache zu vereinfachen: Warum sagt Ihr Mandant uns nicht einfach, wo er sich in der Nacht vom dritten auf den vierten November aufgehalten hat? Höchstwahrscheinlich wurde das Opfer in dieser Nacht entführt. Wenn Herr Sobotta für die Zeit ein Alibi hat, können wir ihn ausschließen und versprechen, ihn nicht mehr zu behelligen.«


  »Ich habe aber kein Alibi!«, platzte Sobotta wutschnaubend heraus, bevor Marc eingreifen konnte. »Ich hatte vor achtundzwanzig Jahren keines und ich habe auch jetzt keines. In der fraglichen Nacht habe ich in meinem Bett gelegen und geschlafen. Leider habe ich dafür keine Zeugen. Durch die Jahrzehnte, die Sie mir geraubt haben, habe ich auch die meisten meiner Freunde verloren.«


  »Moment mal«, wandte Marc ein, bevor Keller etwas erwidern konnte. »Sie sagen, der neue Mord sei auf dieselbe Weise begangen worden wie die vor achtundzwanzig Jahren. Dann müssten Sie doch auch Spermaspuren auf der Kleidung der Toten gefunden haben.«


  Keller zögerte einen Moment. Er wandte sich zu dem Profiler um und sah ihn fragend an. Nachdem der BKA-Mann kurz genickt hatte, bestätigte Keller: »Ja, wir haben auf der Kleidung von Evelyn Preuß Sperma des Täters sichergestellt.«


  »Haben Sie denn schon einen DNA-Abgleich mit Herrn Sobotta vorgenommen? Eine Speichelprobe meines Mandanten haben Sie ja.«


  »Der Abgleich wurde bereits veranlasst, aber es liegt bislang kein Ergebnis vor.«


  »Dann schlage ich vor, dass Sie uns jetzt gehen lassen und einfach den DNA-Test abwarten. Anschließend können Sie sich gerne bei Herrn Sobotta entschuldigen.«


  Kapitel 45


  Auf der B66 von Bielefeld nach Detmold hing Marc fast die ganze Zeit hinter einem Übertragungswagen des WDR, den er wegen des dichten Gegenverkehrs nicht überholen konnte. Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass der Übertragungswagen dasselbe Ziel hatte wie er: das Landgericht Detmold, in dem heute der erste Verhandlungstag des neuen Prozesses gegen Jürgen Sobotta anstand.


  Und tatsächlich fuhr Marc bis kurz vor der Paulinenstraße, an der das Landgericht lag, hinter dem Fernsehwagen her. Dann ging es auf einmal nicht mehr weiter, weil ein Streifenpolizist die Straße mit seinem Motorrad blockiert hatte. Der Polizist sprach kurz mit dem Fahrer des Übertragungswagens und ließ ihn schließlich passieren. Marc rollte ein paar Meter vor und ließ die Seitenscheibe des Alfa nach unten gleiten.


  »Die Straße ist gesperrt«, sagte der Beamte anstelle einer Begrüßung.


  »Aber ich habe gleich einen Termin beim Landgericht. Mein Mandant…«


  »Noch einmal: Die Straße ist heute gesperrt! Nur akkreditierte Journalisten dürfen weiter. Sind Sie das?«


  »Nein, aber…«


  »Kein Aber! Biegen Sie hier bitte ab.«


  Marc ahnte, dass jede weitere Diskussion sinnlos sein würde, und schloss die Scheibe wieder. Er war nicht verwundert über das gewaltige Medieninteresse. Nachdem es eine Zeit lang ruhiger um den Fall Jürgen Sobotta geworden war, beherrschte er seit einigen Tagen wieder die Schlagzeilen. Grund dafür war nicht nur der bevorstehende Prozess, sondern auch die Tatsache, dass die Polizei die Leiche der Prostituierten Evelyn Preuß gefunden hatte. Die Journalisten hatten schnell herausgefunden, dass die Tat bis ins Detail den Zahlenmorden aus dem Jahr 1986 glich. Seitdem überboten sich die Zeitungen jeden Tag mit neuen Aufmachern. Auch Jürgen Sobotta war mehrfach als Tatverdächtiger genannt worden. Da die Auswertung des DNA-Abgleichs weiter auf sich warten ließ, gab es nichts, was Marc diesen Spekulationen hätte entgegenhalten können.


  Wegen der großräumigen Absperrungen brauchte er eine geschlagene halbe Stunde, bis er endlich einen Parkplatz gefunden hatte. Er erreichte den Schwurgerichtssaal erst um kurz vor neun.


  Bis auf die Richter waren alle Prozessbeteiligten bereits an ihren Plätzen. Marc schüttelte Jürgen Sobotta zur Begrüßung die Hand, was von einem heftigen Blitzlichtgewitter der etwa dreißig Fotografen, die sich vor ihnen drängelten, begleitet wurde. Marc musste daran zurückdenken, wie Sobotta bei ihrer ersten Begegnung ausgesehen hatte. Im Vergleich dazu war er heute nicht wiederzuerkennen: teurer Haarschnitt, teurer dunkelblauer Nadelstreifenanzug, leichte Gesichtsbräune. Hans-Peter Kreiling hatte offenbar an nichts gespart, um seinen Klienten präsentabel zu machen. Und so wirkte Sobotta eher wie ein Banker, der wegen Steuer-hinterziehung vor Gericht stand, und nicht wie ein Mann, der achtundzwanzig Jahre als Serienmörder im Knast verbracht hatte.


  Marc packte seine Akten aus und ließ seinen Blick dabei über die Zuschauer schweifen.


  In der ersten Reihe erkannte er Sobottas Tochter und ihren Mann. Marc ging zu ihnen hinüber und gab ihnen kurz die Hand. Eine Reihe dahinter saß Sobottas Manager Hans-Peter Kreiling. Dem Anlass des Tages entsprechend trug er heute einen Anzug in gedeckten Farben, hatte aber auf eine zitronengelbe Krawatte als Farbtupfer nicht verzichten können oder wollen. Zwei Zuschauer daneben hatte Günther Hanisch, Gabrieles Vater, einen Platz in dem überfüllten Saal gefunden. Norbert Mersch suchte er dagegen vergebens. Vielleicht war der Journalist immer noch beleidigt, weil er bei Sobottas Autobiografie übergangen worden war.


  Während Marc sich die Robe überstreifte, nickte er Staatsanwältin Rogahn auf der anderen Seite kurz zu. Fernsehkameras mit aufgesetzten Scheinwerfern verfolgten jede seiner Bewegungen und Marc spürte, wie sich unter seinen Achselhöhlen Schweiß bildete.


  Dann setzte er sich neben seinen Mandanten und sie steckten die Köpfe zusammen, um sich zu besprechen. »Tut mir leid wegen der Verspätung«, flüsterte Marc. »Aber mit so einem Presserummel hätte ich nicht gerechnet.«


  »Ist doch super«, freute sich Sobotta. »Kreiling meint, das pusht die Verkaufszahlen meiner kommenden Autobiografie noch einmal richtig und hat auch Einfluss auf die Höhe des Preises für den Verkauf der Filmrechte.« Dann wurde er schlagartig ernst. »Gibt es etwas Neues von dem DNA-Test?«, fragte er leise.


  Marc hielt sich die Hand vor den Mund. Zum einen, um seine Stimme weiter zu dämpfen, zum anderen, weil er gerüchteweise gehört hatte, dass eine Zeitung eine taubstumme Frau engagiert hatte, die darauf spezialisiert war, von den Lippen abzulesen.


  »Das Ergebnis des DNA-Abgleichs liegt bisher nicht vor«, flüsterte Marc. »Zumindest wurde es mir von der Polizei noch nicht mitgeteilt.«


  Sobotta fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Wie lange brauchen die denn noch?«, fragte er unruhig. »Nicht, dass du mich falsch verstehst: Ich weiß, dass es nicht meine DNA gewesen sein kann. Was ich nicht weiß, ist, zu welchem Ergebnis die kommen werden.«


  »Du meinst, der Test könnte manipuliert werden?«


  »Du nicht? Die Polizei und die Staatsanwaltschaft haben schon 1986 das Verfahren manipuliert, warum nicht auch heute? Sie wissen, dass sie mich wegen der damaligen Morde nicht mehr drankriegen können. Deshalb versuchen sie jetzt, mir einen anderen Mord anzuhängen.«


  »Das kann ich einfach nicht glauben. Woher sollten die denn dein Sperma haben?«


  »Was weiß ich? Vielleicht brauchen die das auch gar nicht, um den Test manipulieren zu können.«


  »Ich denke, da siehst du zu schwarz.«


  »Und ich denke, du bist ein hoffnungsloser Optimist, der immer noch an den Rechtsstaat glaubt.« Sobotta hatte Schwierigkeiten, seine Stimme auf Flüsterlautstärke zu halten. »Alles, was denkbar ist, geschieht auch! Aber du hast ja nicht die Erfahrungen machen müssen, die ich gemacht habe.«


  Marc lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte seinen Mandanten. Litt Jürgen Sobotta schon unter Paranoia? Aber irgendwie konnte er seinen Mandanten auch verstehen. Wenn er achtundzwanzig Jahre lang unschuldig im Knast gesessen hätte, würde er wahrscheinlich auch niemandem mehr trauen.


  In diesem Moment öffnete sich die Verbindungstür zwischen dem Beratungszimmer und dem Saal und die fünf Richter des Schwurgerichts, drei Männer und zwei Frauen, kamen herein und nahmen hinter ihren Stühlen Aufstellung. Dann konnte es endlich losgehen.


  Der Vorsitzende eröffnete die Verhandlung gegen Jürgen Sobotta und schickte die Fotografen und Kameramänner vor die Tür. Anschließend stellte er die Anwesenheit der Verfahrensbeteiligten fest, belehrte die Zeugen über ihre Wahrheitspflicht und vernahm den Angeklagten Jürgen Sobotta zu seiner Person.


  Staatsanwältin Rogahn verlas die alte Anklageschrift aus dem Jahr 1987, dann klärte der Vorsitzende Sobotta über sein Schweigerecht auf. Dessen Antwort lautete, den Teufel werde er tun, selbstverständlich werde er aussagen, er habe lange genug schweigen müssen. Sobotta gab eine knapp halbstündige Erklärung ab, in der er die Polizisten und Staatsanwälte, die 1986 gegen ihn ermittelt hatten, scharf angriff. Man habe damals einen Sündenbock gesucht und er habe keine Chance auf einen fairen Prozess gehabt. Für einen Moment befürchtete Marc schon, Sobotta könne sich in seinem Zorn dazu hinreißen lassen, gegen die Absprache Jungs Aktenmanipulationen zu erwähnen, aber er riss sich am Riemen und wandte sich am Ende seines Monologs direkt an das Gericht. Er beteuerte, mit den Morden nichts zu tun zu haben, und äußerte seine Gewissheit, dass die Beweisaufnahme dies eindeutig bestätigen werde. Er habe volles Vertrauen, dass das Gericht ihn diesmal gerecht und vorurteilsfrei behandeln und am Ende in vollem Umfang rehabilitieren und freisprechen werde.


  Als erster Zeuge sagte Kriminalhauptkommissar Dirk Sinz aus, der 1986 als junger Kommissar Mitglied der Sonderkommission Gabriele gewesen war. Er gab dem Gericht einen Überblick über die Ermittlungsarbeit bei den fünf Morden, was bereits mehrere Stunden in Anspruch nahm.


  Nach der Mittagspause ging es weiter und Sinz berichtete dem Gericht, wie Jürgen Sobotta in das Fadenkreuz der Ermittler geraten war. Er erzählte von der Ähnlichkeit Sobottas mit dem Phantombild, das aufgrund der Zeugenaussage von Ricarda Wessels erstellt worden war, sowie der anschließenden Identifizierung Sobottas durch Wessels als den Mann, der sich mit dem vierten Opfer Astrid Reiners kurz vor ihrem Verschwinden unterhalten hatte.


  Als Marc an der Reihe war, fragte er den Zeugen, wie diese Identifizierung genau abgelaufen war. Sinz gab zu, bei der Gegenüberstellung dabei gewesen zu sein, was er allerdings auch schwer abstreiten konnte, da sein Name unter denen der anwesenden Beamten mit aufgeführt war. Er erklärte jedoch, sich nach fast dreißig Jahren nicht mehr an Einzelheiten erinnern zu können, und verwies auf den Aktenvermerk, nach dem die Zeugin Ricarda Wessels Jürgen Sobotta eindeutig identifiziert hatte und die Gegenüberstellung ordnungsgemäß aufgelaufen sei. Er gehe davon aus, dass dieser Aktenvermerk die Geschehnisse richtig wiedergebe, da er sonst nicht so verfasst worden wäre. Marc musste unwillkürlich grinsen. Denn das war die Standardantwort aller Polizisten, wenn sie sich an einen Vorgang nicht mehr erinnern konnten oder wollten. Marc verzichtete auf weitere Nachfragen an diesen Zeugen. Seine große Stunde würde bei der Vernehmung der Zeugin Ricarda Seifert, geborene Wessels, schlagen. Und die konnte sich im Gegensatz zu dem Kommissar noch sehr gut erinnern!


  Staatsanwältin Rogahn, die durch ihre desinteressierte Haltung den Eindruck vermittelte, sie halte diese ganze Veranstaltung eh für überflüssig, winkte gelangweilt ab, als der Vorsitzende ihr das Wort erteilte, und so konnte Sinz entlassen werden.


  Anschließend nahm Ricarda Seifert hinter dem kleinen Zeugentisch Platz und berichtete dem Gericht, was sie am frühen Morgen des 6.Juli 1986 auf dem Parkplatz der Diskothek PC69 beobachtet hatte. Anschließend befragte der Vorsitzende sie zu der Gegenüberstellung mit Jürgen Sobotta bei der Polizei. Ricarda Seifert wiederholte das, was sie Marc bereits erzählt hatte: Jürgen Sobotta sei ihr in einem Verhörraum durch einen venezianischen Spiegel hindurch gezeigt worden, andere Vergleichspersonen seien nicht anwesend gewesen. Sie habe Sobotta mit ziemlicher, aber nicht mit hundertprozentiger Sicherheit als den Mann identifiziert, der vor der Diskothek mit ihrer Freundin gesprochen hatte.


  Marc hielt Ricarda Seifert das 1986 bei der Polizei erstellte Protokoll und das Urteil des Landgerichts Bielefeld aus dem Jahr 1987 vor, wonach sie Sobotta ›eindeutig‹ identifiziert habe. Ricarda Seifert erklärte, sie sei von dem damaligen Soko-Leiter Jochen Leisner bei ihrer Aussage emotional unter Druck gesetzt worden, eine hundertprozentige Sicherheit habe es damals nicht gegeben und jetzt – fast drei Jahrzehnte später – habe ihre Unsicherheit sogar noch zugenommen. Sie könne nicht beschwören, dass Jürgen Sobotta der Mann auf dem Parkplatz des PC69 gewesen sei.


  Staatsanwältin Rogahn machte auch diesmal keinen Gebrauch von ihrem Fragerecht und so konnte Ricarda Seifert bereits nach einer Stunde entlassen werden.


  Für die Prozessbeteiligten, die die Akten kannten, hatten die Zeugenvernehmungen nichts Neues ergeben. Doch Marc war sich sicher, dass auch den Zuschauern und Pressevertretern jetzt klar geworden war, dass es bei der Gegenüberstellung und Identifizierung Jürgen Sobottas durch die Zeugin Ricarda Seifert nicht mit rechten Dingen zugegangen war und die Polizei sich viel zu früh auf Sobotta als den einzig möglichen Täter eingeschossen hatte.


  Der Vorsitzende vertagte die Verhandlung und der Sitzungstag endete, wie er begonnen hatte: mit einem Handschlag zwischen Sobotta und Marc und einem Blitzlichtgewitter der Fotografen.


  Kapitel 46


  Zwei Tage später saß Marc im Büro und las sich das neue Gutachten in seinem Sittich-Fall durch, das gerade eingegangen war. Der Veterinär Dr.Noack hatte den toten Koko eingehend untersucht, aber ebenfalls keine genaue Todesursache feststellen können.


  Marc seufzte schwer. Der nächste Rückschlag für Hubert Steller.


  Marc diktierte einen kurzen Schriftsatz, in dem er Steller riet, die aufgrund des Gutachtens aussichtslose Klage zur Vermeidung weiterer Kosten zurückzunehmen, war sich aber gleichzeitig sicher, dass sein Mandant immer noch nicht klein beigeben würde. Jetzt konnte er nur hoffen, dass nicht noch mehr Wellensittiche Stellers Experimenten zum Opfer fielen.


  Marc war gerade mit seinem Diktat fertig, als Stefanie einen Anruf von Kriminalhauptkommissar Keller zu ihm durchstellte.


  »Wir haben das Ergebnis des DNA-Abgleichs«, sagte der Polizist ohne Einleitung.


  Marc hielt unwillkürlich die Luft an. »Und?«


  »Das Sperma auf der Leiche von Evelyn Preuß stammt nicht von Jürgen Sobotta.«


  Marc ließ den angestauten Atem langsam aus der Lunge entweichen. »Das hatte ich Ihnen doch gesagt«, erinnerte er Keller. »Sobotta ist kein Killer, begreifen Sie das endlich!«


  »Außerdem hat der DNA-Test noch ein weiteres Ergebnis zutage gefördert«, fuhr Keller fort, ohne auf Marcs Bemerkung einzugehen. »Die DNA auf der Leiche von Evelyn Preuß ist identisch mit jener, die 1986 auf den Opfern gefunden wurde.«


  Marc wechselte den Hörer in die andere Hand. »Sie meinen also…«


  »Ja. Offenbar hat der Zahlenmörder seine Serie tatsächlich nach einer Unterbrechung von achtundzwanzig Jahren fortgesetzt.«


  »Kaum zu glauben«, meinte Marc nachdenklich. »Jetzt drängt sich allerdings tatsächlich die Frage auf, die Sie neulich schon stellten: Warum hat er das getan?«


  »Genau darüber zermartern wir uns gerade den Kopf. Aber das ist nicht Ihr Problem. Ihr Mandant ist aus dem Schneider. Das wollte ich Ihnen nur mitteilen.«


  Marc verabschiedete sich und legte auf. Als Nächstes gab er die Nummer von Melanie in sein Telefon ein.


  Seine Freundin meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Ja?«


  »Hallo, Melanie, Marc hier. Hast du gerade einen Moment Zeit?«


  »Klar, worum geht es?«


  »Um Sobotta. Die Polizei hat mir soeben mitgeteilt, dass er nicht der Mörder dieser Prostituierten ist, die vor einer Woche gefunden wurde.«


  »Das ist schön für ihn, aber deswegen rufst du mich extra an?«


  »Nicht nur. Ich habe mir überlegt, ob wir ihn nicht einmal zu uns einladen sollten.«


  »Sobotta? Warum das denn?«


  Marc war etwas irritiert über ihre brüske Tonart. »Nun, immerhin waren wir auch auf seiner Party.«


  Es entstand eine Pause. »Ich weiß nicht«, hörte er schließlich Melanies skeptische Stimme wieder. »Auch wenn du es vielleicht nicht verstehst: Ich mag ihn nicht. Er ist mir irgendwie unheimlich.«


  »Aber ich hatte dir doch gerade erklärt, dass er mit diesen Morden nichts zu tun hat.«


  »Nur weil er kein Mörder ist, muss er mir nicht sympathisch sein.«


  »Das ist richtig. Aber er ist nun mal mein Mandant. Und wir haben schließlich auch schon Geschäftspartner von dir eingeladen, obwohl du selbst gesagt hast, dass du sie unausstehlich findest. Da könntest du ja vielleicht auch Sobotta einen Abend ertragen. Zum einen sind wir ihm noch eine Einladung schuldig, zum anderen haben wir es nicht unmaßgeblich ihm zu verdanken, dass die Kanzlei endlich läuft.«


  Durch den Hörer kam ein tiefes Seufzen. »Also gut. Wie sieht es mit nächstem Samstagabend aus? Da hätte ich Zeit.«


  »Super. Ich muss Jürgen sowieso anrufen und ihm die freudige Nachricht von dem DNA-Test überbringen. Dann würde ich ihn gleich einladen.«


  »Mach das. Aber sag ihm bitte, dass es bei uns kein Fleisch gibt. Nicht dass er sich falsche Hoffnungen macht.«


  Marc legte auf und tippte Sobottas Handynummer ein. Als sein Mandant abnahm und seinen Namen sagte, hörte Marc im Hintergrund Verkehrslärm.


  »Hallo, Jürgen, hast du eine Minute?«


  »Für dich immer.«


  »Ich habe gerade einen Anruf von Keller bekommen. Du erinnerst dich, dieser Hauptkommissar, der dich letzte Woche vernehmen wollte.«


  Am anderen Ende entstand eine kurze Pause, bevor Marc Sobottas angespannte Stimme wieder hörte. »Und?«


  »Sie haben die DNA abgeglichen. Das Sperma auf der Leiche von Evelyn Preuß stammt nicht von dir.«


  Marc hörte, dass Sobotta schwer ausatmete. »Gott sei Dank«, sagte er. »Ich meine, mir war ja klar, dass es nicht mein Sperma sein kann, aber mittlerweile rechne ich mit allem.«


  »Ich kann dein Misstrauen verstehen, aber ich denke, die Polizei hat aus ihren Fehlern von vor achtundzwanzig Jahren gelernt.«


  »Wollen wir es hoffen, Marc. Wollen wir es hoffen. Dann kann ich diese leidige Geschichte jetzt endlich abhaken?«


  »Ja, das kannst du. Allerdings hat der DNA-Test noch etwas ergeben: Der Mörder ist kein Trittbrettfahrer. Die DNA stimmt mit der des Zahlenmörders von vor achtundzwanzig Jahren überein.«


  Sobotta brauchte offenbar eine ganze Weile, um diese Nachricht zu verdauen, denn es herrschte erneut sekundenlange Stille. »Mein Gott!«, hörte Marc schließlich die Stimme seines Mandanten. »Aber warum setzt er seine Serie nach einer so langen Unterbrechung fort?«


  »Das ist eine interessante Frage, aber damit soll sich die Polizei befassen.«


  »Du hast recht. Ich habe auch so genug um die Ohren.« Sobotta hörte sich auf einmal sehr müde an.


  »Probleme?«, hakte Marc nach.


  »Nichts Außergewöhnliches«, bekam er zur Antwort. »Im Großen und Ganzen läuft alles ganz gut. Kann allerdings sein, dass du mit deiner Vermutung über meinen Manager nicht ganz Unrecht hattest. Kreiling hat viel versprochen, aber leider nicht alles gehalten. Insbesondere die Sache mit meiner Autobiografie ist bisher noch überhaupt nicht ins Rollen gekommen. Ich habe den Vertrag mit dem Verlag inzwischen gekündigt. Kreiling hat zwar Zeter und Mordio geschrien, weil damit auch seine Provision zum Teufel war, aber dieser Verlag wollte eine rührselige Herz- und Schmerzgeschichte aus meinem Leben machen. Mir geht es dagegen darum, dass die Fakten vollständig und vor allem richtig dargestellt werden, damit die Leute wissen, wie es zu diesem Skandal kommen konnte.«


  »Vielleicht wärst du mit Norbert Mersch besser gefahren.«


  »Durchaus möglich«, bestätigte Sobotta und zögerte. »Womöglich sollte ich ihm noch eine Chance geben. Immerhin hat er mir auch geholfen. Meinst du, er ist sauer auf mich, weil ich ihn übergangen habe?«


  »Ich weiß nicht. Pass auf: Ich rufe ihn einfach an und frage ihn, ob er nach wie vor bereit ist, dich zu unterstützen. Anschließend melde ich mich bei dir.«


  »Ja, lass uns das so machen.«


  »Und jetzt zu etwas ganz anderem. Wir, das heißt Melanie und ich, würden uns gerne für deine Einladung revanchieren und dich zu uns zum Essen einladen. Wir hatten an nächsten Samstag gedacht. Hast du Zeit und Lust?«


  »Beides. Ich habe zwar viele Termine, aber für euch schaufle ich alles frei.«


  »Dann bis nächsten Samstag um neunzehn Uhr. Aber ich soll dich vorwarnen: Auf Fleisch wirst du verzichten müssen.«


  »Das ist schon okay. Ich habe die letzten Wochen derart die Puppen tanzen lassen, dass ich ohnehin ein wenig fasten muss. Bis Samstag dann.«


  Marc hatte kaum aufgelegt, als er auch schon seine Schreibtischschublade geöffnet und die Visitenkarte von Norbert Mersch hervorgeholt hatte. Er hatte mit dem Journalisten seit Sobottas Willkommensparty nicht mehr gesprochen und war gespannt zu hören, wie es ihm in der Zwischenzeit ergangen war. Er wusste, dass Sobotta Mersch einen Tag nach der Feier ein ausführliches Interview gegeben hatte, aber Marc hatte nicht feststellen können, dass es in irgendeiner Zeitung oder einem Magazin erschienen war.


  Marc gab Merschs Handynummer ein und wartete. Eine Sekunde später teilte ihm eine Computerstimme mit, die Nummer sei nicht vergeben.


  Weil er glaubte, sich vertippt zu haben, wiederholte er den Vorgang anschließend noch zweimal, aber das Ergebnis blieb dasselbe: kein Anschluss unter dieser Nummer.


  Merkwürdig, dachte Marc. Aber wahrscheinlich hatte Mersch ein neues Handy und vergessen, ihm seine aktuelle Nummer mitzuteilen. Oder er wünschte schlicht und einfach keinen Kontakt mehr zu ihm.


  Marc betrachtete die Visitenkarte, die aber außer Merschs Namen, Beruf und der Handynummer keine weiteren Angaben enthielt. Damit war seine Verbindung zu dem Journalisten abgerissen. Und das würde sie bleiben, solange Mersch sich nicht bei ihm meldete. Marc zerriss die Visitenkarte in kleine Schnipsel, die er anschließend in den Papierkorb regnen ließ. Dann eben nicht, dachte er.


  Kapitel 47


  Um dreizehn Uhr betrat Marc die Diele seines Hauses, wo er Schlüssel und Mantel ablegte. Anschließend holte er sich eine Dose Cola aus dem Kühlschrank, mit der er sich auf der Couch ausstreckte.


  Aber mit der Ruhe war es schnell vorbei, denn drei Minuten später erschien Lizzy mit einem Blatt Papier in der Hand.


  »Ich habe gehört, dass du gekommen bist«, sagte sie. »Kannst du mir bei den Hausaufgaben helfen?«


  »Frag deine Mutter.«


  »Die ist nicht da. Außerdem geht es um deinen Beruf!«


  »Aha.« Marc richtete sich halb auf. Jetzt hatte Lizzy ihn tatsächlich neugierig gemacht. »Habt ihr denn schon Rechtskunde?«


  »Nein, Philosophie. Wir sollen einen Aufsatz darüber schreiben, was Gerechtigkeit ist.«


  Marc ließ sich wieder in die weichen Kissen zurücksinken. »Tut mir leid, nicht mein Fachgebiet. Für Gerechtigkeit bin ich nicht zuständig.«


  »Aber du bist doch Rechtsanwalt.«


  »Das ist korrekt, aber Recht und Gerechtigkeit haben nicht viel miteinander zu tun.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Marc seufzte und setzte sich wieder auf. Dann klopfte er auf den Platz neben sich und wartete, bis Lizzy sich bequem hingehockt hatte. Vielleicht war es jetzt an der Zeit für ein Vater-Tochter-Gespräch.


  »Dann pass mal auf: Recht ist das, was in den Gesetzen steht, Gerechtigkeit ist das, was du als gerecht empfindest. Wenn man zum Beispiel gegen einen Mörder keine Beweise hat, muss er freigesprochen werden, auch wenn man ganz genau weiß, dass er es getan hat. Das ist dann Recht, aber nicht gerecht.«


  »Woher weißt du denn, dass er ein Mörder ist, wenn es keine Beweise gibt?«


  »Vielleicht hat man ihn ja gefoltert und daraufhin hat er den Mord gestanden. Aber dieses Geständnis darf vor Gericht nicht verwertet werden, weil es verboten ist, jemanden zu foltern.«


  »Vielleicht war er es ja gar nicht und hat nur gestanden, weil er Angst vor noch mehr Schmerzen hatte.«


  »Das könnte natürlich sein. Okay, anderes Beispiel: Du leihst Sophie fünf Euro. Als du die fünf Euro am nächsten Tag zurückhaben willst, behauptet sie, du hättest ihr das Geld nie gegeben.«


  »Das würde Sophie niemals tun! Sie ist meine beste Freundin.«


  »Ich dachte, das wäre Cassandra.«


  Lizzy verzog das Gesicht. »Schon seit einer Ewigkeit nicht mehr. Cassie ist noch ein richtiges Baby.«


  »Okay, dann hast du es eben dieser Hannah geliehen, die kannst du doch nicht ausstehen, oder?«


  »Ich würde Hannah niemals Geld leihen!«


  »Herrgott noch mal, jetzt hast du es aber getan! Also, Hannah bestreitet, jemals Geld von dir bekommen zu haben. Daraufhin gehst du zum Gericht und verklagst sie, kannst aber keinen schriftlichen Vertrag vorlegen und hast auch keine Zeugen, die gesehen haben, dass du ihr das Geld tatsächlich geliehen hast. Deine Klage wird garantiert abgewiesen werden, weil du nicht nachweisen kannst, dass du Hannah das Geld gegeben hast. Dieses Urteil ist zwar richtig, weil die Beweislast bei dir als Kläger liegt. Aber es ist nicht gerecht, weil du ja schließlich ganz genau weißt, dass du Hannah das Geld geliehen hast. Verstehst du?«


  »Ich glaube schon. Man kann in einer Sache recht haben, und wenn man es zufällig auch bekommt, dann ist es Gerechtigkeit.«


  »Du hast es erfasst! Und genau das schreibst du jetzt auf.«


  Nachdem Lizzy abgezogen war, machte Marc es sich wieder auf dem Sofa bequem. Dabei fiel sein Blick auf das Telefon, das auf dem Couchtisch lag. Apropos Gerechtigkeit, dachte er. Vielleicht sollte er Mersch doch noch eine Chance geben. Schließlich war ihm der Journalist bei der Vorbereitung des Wiederaufnahmeantrages äußerst behilflich gewesen. Wenn Mersch für Sobotta als Ghostwriter arbeiten könnte, wäre das vielleicht seine große Chance, mit der er beruflich wieder an seine alten Erfolge anknüpfen konnte. Marc hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Sobottas Autobiografie ein Bestseller werden würde. Aber wenn er Mersch nicht bald erreichte, würde Sobotta sich einen anderen Koautor suchen, der sowohl die Lorbeeren als auch das sicherlich nicht geringe Honorar einstreichen würde.


  Aber wie konnte er Kontakt zu Mersch aufnehmen? Da fiel Marc ein, dass der Journalist doch früher für den stern und den Spiegel gearbeitet hatte. Vielleicht hatten die irgendwo noch eine Adresse oder eine Festnetznummer von ihm.


  Vor seinem Kurzauftritt bei stern TV hatte Marc einige Minuten mit dem zuständigen Redakteur gesprochen und von ihm erfahren, dass er erst kurz zuvor vom stern zu der Fernsehproduktionsfirma gewechselt war, die stern TV herstellte. Marc rief den Mann an, der sich tatsächlich an ihn erinnern konnte, und erhielt die Durchwahl eines Journalisten, der beim stern im Team Investigative Recherche arbeitete.


  Marc gab die Nummer ein und ließ es mehrfach klingeln. Ohne Erfolg. Aber vielleicht war der Mann ja nur mal kurz ausgetreten. Also versuchte er es zehn Minuten später erneut, was aber am Ergebnis nichts änderte.


  Anschließend rief er in der Zentrale des stern an, wo ihm mitgeteilt wurde, Herr Kleinjohann sei momentan nicht im Hause. Als Marc sich nach Norbert Mersch erkundigte, teilte ihm die junge Frau am anderen Ende mit, die Privatadressen oder Telefonnummern von aktuellen oder ehemaligen Mitarbeitern grundsätzlich nicht herausgeben zu dürfen. Immerhin erklärte sie sich bereit, Herrn Kleinjohann auszurichten, dass Marc angerufen und ihn um Rückruf gebeten hatte.


  Kapitel 48


  Den Nachmittag verbrachte Marc in seinem Büro. Um neunzehn Uhr schloss er die Kanzlei ab und machte sich auf den Weg zum Juristenstammtisch ins Alibi. Marcs Reputation war in den letzten Wochen unter seinen Berufskollegen merklich gestiegen, nachdem bekannt geworden war, dass er mit seinem Wiederaufnahmeantrag Erfolg gehabt hatte. Seitdem rissen sich die anderen Juristen förmlich um ihn. Jeder wollte neben ihm sitzen und in allen Einzelheiten geschildert bekommen, wie es ihm gelungen war, den Fall Sobotta zu gewinnen. Mittlerweile hatte er die Geschichte so oft erzählt, dass er sich beinahe vorkam wie Helmut Rahn, der immer wieder und wieder seinen Siegtreffer bei der Fußballweltmeisterschaft 1954 hatte schildern müssen.


  Als Marc im Alibi eintraf, stellte er fest, dass er der Erste war. Er setzte sich an den leeren Stammtisch und schaute sich in dem Lokal um. Dabei fiel sein Blick auf einen Mann, der sich am Nebentisch über ein blutiges Steak hermachte. Der Mann kam Marc irgendwie bekannt vor, aber er konnte ihn zunächst nicht einordnen. Doch dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Das war Bruns, der BKA-Beamte, der bei Sobottas Vernehmung anwesend gewesen war.


  Marc schaute zur Tür, aber da dort noch immer kein anderer Jurist zu sehen war, stand er auf und ging zum Nachbartisch. »Herr Bruns?«


  Der Angesprochene sah irritiert hoch, doch dann hellte sich sein Gesicht auf. »Rechtsanwalt Hagen, richtig? Sie vertreten Sobotta.«


  »So ist es. Ich habe heute eigentlich meinen Stammtisch, aber außer mir ist noch niemand da. Und was treibt Sie hierher?«


  »Solange ich am Fall Evelyn Preuß mitarbeite, bin ich in einem Hotel in der Altstadt einquartiert und suche mir jeden Abend ein anderes Restaurant. Wollen Sie sich nicht zu mir setzen, bis Ihre Freunde kommen?«


  »Warum nicht?«, antwortete Marc und nahm den Stuhl neben Bruns ein. »Wann hat man schon mal die Gelegenheit, sich mit einem leibhaftigen Profiler zu unterhalten?«


  Bruns verzog leicht den Mund. »Fallanalytiker, bitte. Den Begriff ›Profiler‹ hören wir nur sehr ungern. Das Erstellen von Täterprofilen gehört zwar auch zu unseren Aufgaben, ist aber nur ein sehr kleiner Teil unserer Arbeit und oft mangels ausreichender objektiver Daten gar nicht möglich.«


  »Aber wenn Sie diese objektiven Daten haben, wissen Sie doch schon eine Menge über den Mörder, nicht wahr? Also Sachen wie Alter, Geschlecht, Beruf, Ausbildung, Hobbys, Wohnort und so weiter.«


  Bruns säbelte ein Stück von seinem Steak ab und schob es sich zwischen die Zähne. »Kann es sein, dass Sie zu viele Krimis gesehen haben?«, fragte er kauend. »Ich verrate Ihnen jetzt mal was: Allein mit einem Täterprofil ist noch nie ein Mörder gefasst worden. Es geht dabei eher darum, den Kreis der Verdächtigen möglichst stark einzugrenzen, zum Beispiel wenn ein Massengentest durchgeführt werden soll.«


  Marc bestellte bei dem gerade vorbeikommenden Kellner ein Bier. Als der Mann außer Hörweite war, hakte er nach: »Und wie gehen Sie konkret vor, wenn Sie so ein Täterprofil erstellen? Ich habe mal gelesen, dass Sie sich dazu quasi in die Psyche des Mörders hineinversetzen müssen.«


  Bruns lachte laut auf. »So, das haben Sie gelesen? Nein, wer ernsthaft meint, sich in die Gedankenwelt eines psychopathischen Serienmörders hineinversetzen zu können, sollte sich echte Sorgen um seinen Geisteszustand machen. Das Erstellen eines Täterprofils ist keine Geheimwissenschaft und kein Hexenwerk, sondern eine erlernbare und vermittelbare Methode. Glauben Sie mir: Man braucht dazu keine besondere Begabung, schon gar keine übersinnliche. Wir arbeiten schlicht und einfach mit Erfahrungswerten, Menschenkenntnis und ein wenig Psychologie.«


  Bruns schob den Teller zur Seite. Marc wartete, bis er sich den Mund mit einer Serviette abgewischt hatte. »Haben Sie denn im Fall Evelyn Preuß schon ein Täterprofil erstellt?«, wollte er wissen.


  »Dazu ist es noch viel zu früh. Das Erstellen eines Täterprofils steht, wenn es überhaupt in Betracht kommt, erst ganz am Ende einer Fallanalyse. Momentan geht es erst einmal darum, die Unterlagen aufzubereiten, die Akten zu studieren, den Fundort der Leiche zu besichtigen und Gespräche mit forensischen Experten zu führen. Erst dann kann die eigentliche Fallanalyse beginnen.«


  »Aber Sie werden sicher schon erfahren haben, dass das Sperma, das auf der Leiche von Evelyn Preuß sichergestellt wurde, mit dem Sperma identisch ist, das auf den Mordopfern 1986 gefunden wurde. Damit steht fest, dass es sich um ein und denselben Mörder handelt.«


  »Selbst wenn das so wäre, dürfte ich mit Ihnen nicht darüber sprechen. Im Übrigen hatte ich noch keine Gelegenheit, mich näher mit den Morden von damals zu befassen. Das setzt ein Studium der gesamten Akten voraus und die sind, wie ich mir habe sagen lassen, wohl recht umfangreich.«


  »Sie sprechen ein großes Wort gelassen aus«, erwiderte Marc. »Die Akten umfassen fast fünfzigtausend Seiten. Trotzdem kenne ich mich mittlerweile sehr gut darin aus. Wenn Sie also irgendwelche Fragen haben, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung.«


  Der Kellner kam, um Marcs Bier zu bringen. Bruns orderte bei der Gelegenheit ein Glas Rotwein. Dann sagte er: »Nett, dass Sie mir helfen wollen. Aber ich möchte mir lieber ein eigenes Bild machen.«


  »Natürlich. Vielleicht können Sie mir dann ein paar Fragen beantworten, die mich schon lange beschäftigen, zumal wir jetzt ja wissen, dass mein Mandant weder etwas mit den Morden von 1986 noch mit dem Mord an Evelyn Preuß zu tun hat.«


  »Das mag sein, trotzdem kann ich mich nicht zu aktuellen Fällen äußern.«


  »Aber Sie können sich allgemein zu hypothetischen Fällen äußern«, startete Marc einen weiteren Versuch.


  »Das wäre schon eher möglich«, lächelte Bruns.


  Marc nahm einen langen Schluck Bier. »Also«, hob er an. »Ein Täter vergewaltigt in einem hypothetischen Fall das Opfer nicht selbst, sondern penetriert die Geschlechtsteile nur mit verschiedenen Gegenständen und masturbiert anschließend auf das Opfer. Was können Sie mir dann allgemein über einen solchen Täter sagen?«


  »Dann würde ich sagen, dass dies das typische Verhalten eines sogenannten nicht planenden Sexualmörders ist. Allgemein unterscheiden wir zwischen einem planenden und einem nicht planenden Sexualmörder. Die Tat eines nicht planenden Sexualmörders geschieht oft spontan, indem er sein Opfer zum Beispiel aus dem Hinterhalt überrascht und sofort ermordet. Sexuelle und sadistische Verhaltensweisen vollzieht der nicht planende Sexualmörder gewöhnlich erst, nachdem er das Opfer ermordet hat. Aus diesem Grund wird Sperma in den seltensten Fällen in den Geschlechtsteilen der Opfer gefunden, sondern häufiger auf dem Körper der getöteten Person.«


  »Aber warum macht der Täter das erst nach dem Mord?«


  »Weil er dazu vorher nicht in der Lage ist. Er kann das lebende Opfer nicht vergewaltigen, da seine sexuelle Entwicklung keine Beziehung zu einem gegengeschlechtlichen Partner zulässt. Der nicht planende Sexualmörder ist häufig sexuell unerfahren und hat niemals sexuelle Intimität mit Gleichaltrigen erfahren. Er ist nicht in der Lage zu kommunizieren, deshalb zieht er die Masturbation einem tatsächlichen Geschlechtsakt vor. Die emotionale und sexuelle Unreife dieser Täter manifestiert sich gerade durch so primitive Akte wie Urinieren, Defäkieren oder Masturbieren auf das Opfer. Die Beziehungsunfähigkeit und Feindseligkeit kommt auch dadurch zum Ausdruck, dass dieser Tätertyp häufig das Gesicht des Opfers grausam verstümmelt und dadurch depersonalisiert.«


  Marc dachte eine Weile über diesen Punkt nach. »Und was würden Sie sagen, wenn ein Täter sein Opfer nicht sofort tötet, sondern es zunächst an einem geheimen Ort mehrere Tage gefangen hält, vor dem Mord foltert und schließlich erwürgt?«


  »Dann würde ich sagen, dass wir es mit einem sadistischen Mörder zu tun haben, einem Unterfall des planenden Sexualmörders. Bei einem planenden Sexualmörder sind der Ort der Überwältigung des Opfers, der der Misshandlung und der Fundort der Leiche in aller Regel nicht identisch. Typisch für den sadistischen Sexualmörder ist, dass er seine Opfer über einen längeren Zeitraum in seiner Gewalt behält und sie tötet, indem er sie stranguliert oder erwürgt. Sadistische Mörder beziehen ihre sexuelle Erregung primär aus der bedingungslosen Macht über das Opfer und dazu muss dieses natürlich noch am Leben sein. Das Ausüben von Macht und Dominanz steht im Vordergrund. Auch die Entscheidung des Täters, wie er sein Opfer tötet, also mit einer Waffe oder durch Erdrosseln, reflektiert seine Fantasievorstellungen. Die Ermordung durch Erwürgen ist die reinste Form der Machtausübung und eine besonders grausame Form der Tötung. Wenn Sie einen Fernsehkrimi sehen, dauert das immer nur ein paar Sekunden, tatsächlich zieht sich Erwürgen über einen Zeitraum von mindestens drei Minuten hin. Deshalb stranguliert die Mehrheit der sadistischen Täter ihre Opfer, weshalb deren Körper oft Spuren von brutaler Gewalt zeigen, die vor dem Tod zugefügt wurden. Das ist der wesentliche Unterschied zu einem nicht planenden Sexualmörder.«


  Marc war verwirrt, als er an die Morde von 1986 zurückdachte. »Und was ist, wenn wir beides haben?«, fragte er. »Wenn es sowohl Anzeichen für einen planenden als auch für einen nicht planenden Sexualtäter gibt? Also einen Mörder, der seine Opfer entführt und sie an einem geheimen Ort über längere Zeit foltert, bevor er sie erwürgt, dann aber auch noch post mortem die Leichen schändet?«


  Der Kellner kam vorbei und stellte ein Glas Rotwein vor Bruns auf den Tisch. Marc hob sein halb leeres Glas und signalisierte dem Mann, dass er ihm noch ein Bier bringen solle.


  »Diese ganze Einstufung in organized murderer und disorganized murderer ist vom amerikanischen FBI entwickelt worden«, sagte Bruns, als sie wieder unter sich waren. »Diese Einteilung ist methodisch oft angegriffen worden, funktioniert aber in der Praxis erstaunlich gut. Auf jeden Fall muss bei der Gegenüberstellung des planenden und des nicht planenden Sexualmörders bedacht werden, dass das keine strikte Trennung ist. Es gibt häufig Mischformen, das heißt, wir finden oft Elemente sowohl eines planenden als auch eines nicht planenden Täters.«


  »Aha.« Marc dachte darüber nach, wie er am besten weiter vorgehen sollte. »Was können Sie mir über einen Serienmörder sagen, der Gegenstände seiner Opfer mitnimmt?«, fragte er dann.


  »Das Mitnehmen und Aufbewahren verschiedener Gegenstände der Opfer ist ein Verhalten, das sehr oft festgestellt wird, und zwar sowohl bei planenden als auch bei nicht planenden Tätern. Dabei handelt es sich meist um Gegenstände von geringem Wert, wie zum Beispiel kleine Schmuckstücke, Kleidungsgegenstände, Haare, Fotografien oder Spielsachen. Nicht planende Täter behalten derartige Gegenstände meist als eine Art Souvenir oder als Stimulationsinstrument für weitere Fantasien. Manchmal reichen sie solche Gegenstände auch an Bezugspersonen weiter.«


  »Und planende Täter?«


  »Planende Täter tendieren dazu, persönliche Gegenstände des Opfers als eine Art Trophäe oder Erinnerungsstück zu behalten. Aus dem gleichen Grund, aus dem sich Jäger die Geweihe ihrer ›Opfer‹ an die Wand hängen.«


  »Und das tun diese Täter, obwohl sie dadurch Gefahr laufen, mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht zu werden?«


  Bruns lachte. »Manche Serienmörder wünschen sich geradezu, mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht zu werden. Natürlich nicht, weil sie scharf darauf sind, im Knast zu landen. Nein, sie sind stolz auf ihre Taten und wollen aller Welt zeigen, wer dafür verantwortlich ist. Hinzu kommt, dass viele Täter mit der Zeit zunehmend leichtsinnig werden, denn sie glauben, kein Sterblicher könne ihnen noch etwas anhaben. Anders als eigentlich zu erwarten ist, verhalten sich Serienmörder nach der Tat auch oft nicht unauffällig, sondern suchen die Nähe zu dem Verbrechen. Manche Täter sammeln zum Beispiel Zeitungsausschnitte oder Medienberichte, manche – wie der Serienmörder Peter Kürten – halten sich in der Menge auf, nachdem die Leiche gefunden wurde, und versuchen nach ihren Verbrechen, die Ermittlungsarbeiten zu beobachten oder sogar aktiv daran teilzunehmen. Einigen geht dabei richtig einer ab, nach dem Motto: Wenn ihr wüsstest, dass der Mörder, den ihr so verzweifelt sucht, gerade mitten unter euch ist. Sagt Ihnen der Name Jack Unterweger etwas?«


  »Dunkel«, sagte Marc. »Ganz dunkel.«


  »Unterweger hat in Österreich, in der Tschechei und in den USA elf Prostituierte ermordet. Anschließend hat er als Reporter Interviews mit Prostituierten und Polizisten über seine Taten geführt. Das geschah aus zwei Gründen: Zum einen war er so stets über den Ermittlungsstand informiert, zum anderen konnte er durch sein überlegenes Wissen Macht ausüben und sich daran berauschen. Aus derselben Motivation hat sich ein amerikanischer Serienmörder nach seinen Taten in Kneipen herumgetrieben, in denen hauptsächlich Polizisten verkehrten, und hat mit ihnen über von ihm begangene Verbrechen geplaudert.«


  »Was ist mit den Zahlen?«, fragte Marc. »Warum ritzt er seinen Opfern Zahlen in die Stirn?«


  Bruns grinste. »Ich dachte, wir sprechen hier von einem hypothetischen Fall!«


  Marc grinste zurück. »Ja, von einem hypothetischen Fall, in dem der Mörder seinen Opfern Zahlen einritzt.«


  Bruns trank einen Schluck Rotwein. »Schwer zu sagen, warum er das tut«, sagte er schließlich nachdenklich. »Für den Mörder hat es auf jeden Fall eine Bedeutung, sonst würde er es nicht machen. Seine Bedürfnisse zwingen ihn geradezu, dieses bestimmte Verhalten bei der Tatbegehung zu zeigen. Ich würde meinen, dass uns der Zahlenmörder Folgendes sagen will: Hier bin ich! Ich habe eine Serie gestartet und jeder soll es sehen. Niemand kann mich stoppen, denn genauso wie die Zahlen unendlich sind, so werden auch meine Morde immer weitergehen. Es handelt sich also wiederum um eine Machtdemonstration des Täters. Das Ausüben von Macht scheint für ihn essenziell wichtig und seine eigentliche Triebfeder zu sein. Deshalb hat er die Leichen auch nicht versteckt, sondern so abgelegt, dass sie früher oder später entdeckt werden mussten. Er ist stolz. Er will, dass seine Opfer gefunden und seine Taten gewürdigt werden. Seht, was ich getan habe! Und jetzt versucht mal, mich zu finden!«


  »Aber warum hat er mit den Morden nach Sobottas Verhaftung aufgehört?«, fragte Marc.


  Bruns hob die Schultern. »Manchen Serienmördern gelingt tatsächlich der Absprung. Zum Beispiel, wenn sie eine Frau kennenlernen, heiraten oder sogar Kinder bekommen. All diese Dinge können solche Täter stabilisieren. Wenn die Beziehung gut läuft, kann es passieren, dass sie keine weiteren Taten mehr begehen.«


  Marc ließ sich das durch den Kopf gehen. »Und warum macht der Zahlenmörder jetzt, nach fast dreißig Jahren, weiter?«


  »Das«, Bruns zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Marc, »ist die Eine-Million-Dollar-Preisfrage!«


  Kapitel 49


  Am folgenden Tag hatte Marc einen Termin in der JVA Köln, um mit einem Lebenslänglichen die Aussichten eines Wiederaufnahmeverfahrens zu besprechen. Vor derartigen Anfragen konnte er sich kaum noch retten und war in der glücklichen Lage, sich die lukrativsten Mandate aussuchen zu können. Allerdings war er jetzt bundesweit im Einsatz und so kam er auch an diesem Abend erst nach neunzehn Uhr nach Hause. Melanie schien nicht da zu sein, denn ihr Polo stand nicht an seinem gewohnten Platz direkt vor der Haustür. Stattdessen parkte dort ein dunkelblauer Ford Mondeo, den Marc noch nie gesehen hatte.


  Als Marc in der Diele seinen Mantel auszog, drangen Gesprächsfetzen aus dem Wohnzimmer zu ihm herüber. Er erkannte Melanies Stimme, die sich mit einem Mann unterhielt. Sie war also doch da!


  Aber wer war ihr Gesprächspartner?


  Vielleicht wieder dieser Modefritze aus München? Der hatte aber eigentlich nicht nach einem Ford Mondeo ausgesehen.


  Marc hängte seinen Mantel auf und öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Als er den Mann erkannte, der dort auf der Couch saß, weiteten sich seine Augen vor Erstaunen: Norbert Mersch! Der Journalist hatte ein Glas Bier vor sich auf dem Tisch stehen und schien sich ganz wie zu Hause zu fühlen.


  »Oh, hallo Marc«, sagte Melanie. »Herr Mersch hat versucht, dich in der Kanzlei zu erreichen, und von Stefanie erfahren, dass du heute erst spät aus Köln zurückkommst und von dort direkt nach Hause fährst. Also hat er es auf gut Glück hier versucht.«


  »Ihre Freundin war so nett, mich hereinzubitten und mir anzubieten, auf Sie zu warten«, übernahm Mersch. »Als ich ihr meinen Namen gesagt habe, wusste sie sofort, wer ich bin.«


  »Marc hat oft von Ihnen gesprochen«, bestätigte Melanie. »Sie müssen ihm sehr geholfen haben.«


  »Das hat er in der Tat.« Marc holte sich ebenfalls ein Bier aus dem Kühlschrank. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, stand Melanie von ihrem Platz auf. »Ich muss mich langsam fertig machen«, sagte sie.


  Sie verschwand nach oben und Marc nahm ihren Platz auf dem Sessel ein. »Lange nichts von Ihnen gehört«, eröffnete er das Gespräch.


  »Mea culpa.« Mersch machte ein betrübtes Gesicht. »Mea maxima culpa. Ich hatte in den letzten Wochen so viel zu tun, dass ich kaum noch Zeit für irgendetwas anderes hatte.«


  »Sie waren ja nicht einmal bei Sobottas Prozess.«


  Mersch hob die Hände. »Ich hatte es mir fest vorgenommen, aber wie gesagt: Ich habe im Moment jede Menge um die Ohren.«


  »So viel, dass Sie es nicht einmal geschafft haben, einer Zeitung das Exklusivinterview mit Sobotta anzubieten? Oder habe ich da etwas übersehen?«


  Mersch lächelte. »Nein, haben Sie nicht. Interessenten hätte es mit Sicherheit genug gegeben. Aber ich wollte das Interview nicht einfach so verheizen. Sehen Sie, in den letzten Wochen hat Sobotta mit ziemlich jeder Zeitung und jedem Fernsehsender in Deutschland gesprochen. Da wäre mein Interview schnell in Vergessenheit geraten.«


  »Sie wären immerhin der Erste gewesen und hätten einiges dafür verlangen können. Ich fürchte allerdings, jetzt sind Sie zu spät und das Interview ist nicht mehr allzu viel wert.«


  »Das sehe ich anders. Ich bin nicht an einem kurzfristigen Coup interessiert und würde das Interview gerne in einen größeren Rahmen einbinden, wenn Sie verstehen.«


  Marc verstand. »Sie planen ein Buch über Sobotta.«


  »So ist es. Und ich hatte gehofft, dass Sie mir dabei helfen. Ich habe mehrere Verlage angeschrieben, von denen einige Interesse signalisiert haben. Ich will meine Rolle bei Sobottas Freilassung ja nicht überbewerten, aber immerhin war ich doch ziemlich dicht dran, als die Wahrheit aufgedeckt wurde.«


  »Das waren Sie zweifellos. Und ich habe gute Neuigkeiten für Sie: Es ist nicht nötig, dass Sie Ihr eigenes Buch schreiben. Sobotta hat Ärger mit seinem Verlag und will jetzt doch, dass Sie ihm bei seiner Autobiografie helfen.«


  Merschs Mund öffnete sich vor Erstaunen. »Das ist ja fantastisch«, freute er sich.


  »Leider konnte ich Sie nicht sofort über das Angebot informieren. Mit der Handynummer, die Sie mir gegeben haben, scheint irgendetwas nicht zu stimmen. Und sonst hatte ich leider keine Möglichkeit, Sie zu erreichen. Ich habe sogar beim stern angerufen und mich dort nach Ihnen erkundigt.«


  Für einen Moment zog ein Schatten über Merschs Gesicht. »Sie haben beim stern angerufen?«


  »Nun ja, immerhin haben Sie da ja mal gearbeitet und ich dachte, die hätten vielleicht noch Ihre Adresse. Aber die konnten oder wollten mir auch nicht weiterhelfen.«


  Mersch nickte. »Ist ja auch schon ein paar Jahre her, dass ich für die geschrieben habe. Tut mir leid, dass Sie sich die ganze Mühe gemacht haben. Ich habe mein Handy verloren und konnte noch nicht alle über meine neue Nummer informieren. Aber das werde ich umgehend nachholen.«


  Er zog eine Visitenkarte und einen Kuli aus seiner Tasche, strich damit die aufgedruckte Handynummer durch und ersetzte sie handschriftlich durch eine neue. Anschließend gab er die Karte an Marc weiter.


  »Ab sofort bin ich wieder jederzeit für Sie erreichbar.«


  Marc studierte die Karte. »Vielleicht wäre es gut, wenn Sie mir auch Ihre Adresse aufschreiben könnten.«


  »Ich bin gerade dabei, aus meiner Pension auszuziehen und mir etwas Neues zu suchen«, wich Mersch aus. »Bis jetzt habe ich leider nichts gefunden. Aber ich verspreche Ihnen, Sie sofort zu unterrichten, wenn sich da etwas ergibt. Ich denke, wir werden in nächster Zeit ohnehin häufiger miteinander zu tun haben. Wenn es tatsächlich zu diesem Buchdeal kommt, brauche ich natürlich jede Menge Hintergrundinformationen, und das nicht nur von Sobotta, sondern auch von Ihnen.«


  »Ich stehe Ihnen selbstverständlich zur Verfügung«, versprach Marc.


  »Dann hat sich mein Besuch ja richtig gelohnt! Eigentlich wollte ich mich nur mal wieder bei Ihnen blicken lassen und hören, was es Neues gegeben hat.«


  In diesem Moment hörte Marc Schritte auf der Treppe. Sekunden später stand Melanie in Sportkleidung und mit einer großen Tasche in der Hand vor ihnen. »Wenn Ihr Angebot noch gilt, müssen wir langsam los«, sagte sie zu Mersch. Und an Marc gewandt: »Herr Mersch war so freundlich, mir anzubieten, mich heute zum Yoga zu bringen. Mein Wagen ist bis morgen in der Werkstatt und ich wusste schließlich nicht, wann du kommst.«


  »Aber jetzt bin ich ja da und kann das übernehmen.«


  »Kommt überhaupt nicht infrage«, wehrte Mersch ab. »Das ist wirklich kein Problem für mich, denn das Yogazentrum liegt sowieso auf meinem Weg. Sie machen es sich einfach auf Ihrer Couch bequem. Schließlich hatten Sie einen langen Tag und wollen bestimmt auch mal entspannen.«


  Da hatte der Mann nicht ganz unrecht, wie Marc insgeheim zugeben musste. Die letzten Wochen waren fast noch stressiger gewesen als die während der Vorbereitung des Wiederaufnahmeantrages.


  »Dann danke ich Ihnen«, sagte Marc. »Ich kann ein paar Stunden Ruhe tatsächlich gut gebrauchen.« Er sah Melanie an. »Aber ich hole dich auf jeden Fall ab.«


  »Nicht nötig. Beim Yoga finde ich bestimmt jemanden, der mich mitnimmt.«


  Melanie verabschiedete sich mit einem schnellen Kuss, Mersch mit einem herzlichen Händedruck. Sekunden später hörte Marc, wie die Haustür zuschlug. Er trank das Bier aus und streckte sich auf der Couch aus. Sein nächster Griff galt der Fernbedienung. Als er gerade ein paar Minuten ferngesehen hatte, klingelte sein Handy. Marc schaute auf das Display, doch die Nummer war unbekannt. Er betätigte die grüne Taste. »Hagen.«


  »Hallo, Herr Hagen. Kleinjohann hier.«


  Marc stutzte. Der Name sagte ihm gar nichts. »Was kann ich für Sie tun, Herr Kleinjohann?«


  »Gar nichts. Ich denke, Sie wollen etwas von mir. Schließlich haben Sie mich angerufen.«


  Marc war sekundenlang verwirrt, doch dann rastete irgendwo in seinem Gehirn ein Rädchen ein. Kleinjohann, natürlich! Der Redakteur vom stern!


  »Hallo, Herr Kleinjohann«, sagte er. »Ich habe Ihre Nummer von Ihrem ehemaligen Kollegen Wilkens, der jetzt für stern TV arbeitet. Ich war vor ein paar Wochen mit meinem Mandanten Jürgen Sobotta in der Sendung über Justizopfer. Ich weiß nicht, ob…«


  »Ja, ich erinnere mich an Sie. Und, haben Sie schon wieder einen Unschuldigen, den Sie rauspauken müssen?«


  »Alle meine Mandanten sind unschuldig.« Marc lachte. »Aber darum geht es nicht. Eigentlich hat sich die Sache auch schon erledigt. Bei den Recherchen zu dem Fall Sobotta hat mir ein ehemaliger Kollege von Ihnen, Norbert Mersch, sehr geholfen. Ich konnte eine Zeit lang keine Verbindung zu Herrn Mersch aufnehmen und dachte, Sie könnten mir weiterhelfen. Aber er hat sich jetzt von selbst gemeldet.«


  »Norbert Mersch hat Ihnen bei einer Recherche geholfen?«, fragte Kleinjohann nach.


  Marc konnte das Erstaunen in seiner Stimme förmlich mit Händen greifen.


  »Darf ich fragen, wann das gewesen sein soll?«


  »Vor ein paar Wochen. Und heute hat er mich zu Hause aufgesucht.«


  »Sie sprechen von dem Norbert Mersch, der für uns gearbeitet hat?«


  »Ja, natürlich. Er hat mir mehrere Referenzartikel genannt, die ich auch überprüft habe. Es hatte alles seine Richtigkeit.«


  »Das wage ich zu bezweifeln.«


  »Aha. Und warum?«


  »Weil Norbert Mersch vor drei Jahren einen Herzinfarkt hatte und seitdem im Koma liegt.«


  Kapitel 50


  Marc wäre vor Schreck beinahe das Handy aus der Hand gefallen. »Koma?«, fragte er. »Das kann nicht sein! Ich habe vor ein paar Minuten mit ihm gesprochen!«


  »Ich weiß nicht, mit wem Sie gesprochen haben. Mit dem Norbert Mersch, der für uns gearbeitet hat, mit Sicherheit nicht. Ich habe gerade noch mit seiner Frau telefoniert. Mersch liegt nach wie vor in diesem Pflegeheim und sein Zustand ist nach Auskunft der Ärzte irreversibel.«


  »Sind Sie sich sicher?«


  »Natürlich.«


  »Und einen zweiten Norbert Mersch gibt es beim stern nicht?«


  »Nicht in den letzten dreißig Jahren. So lange arbeite ich hier nämlich schon.«


  Marc beendete das Gespräch, ohne sich zu verabschieden. Er war einem Betrüger aufgesessen! Aber was konnte der angebliche Norbert Mersch von ihm gewollt haben? Geld hatte er nie verlangt. Blieben Informationen. Informationen über den Fall Sobotta.


  Marc spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Plötzlich erinnerte er sich daran, was Bruns, der Profiler, ihm gestern erzählt hatte: Einige Serienmörder halten sich nach ihren Morden als Reporter getarnt in der Nähe der Polizei auf, um stets auf dem neuesten Stand der Ermittlungen zu sein. Natürlich! ›Norbert Mersch‹ hatte in der Zeitung gelesen, dass Marc nach neuen Zeugen im Zahlenmordfall suchte, und so mitbekommen, dass ein Wiederaufnahmeverfahren in Sachen Sobotta geplant war. Anschließend hatte er sich mit Marc in Verbindung gesetzt und ihm seine Hilfe angeboten, um dadurch immer über das Verfahren informiert zu sein. Denn wenn der Wiederaufnahmeantrag Erfolg haben würde, wäre damit auch die Jagd auf den wahren Zahlenmörder wieder eröffnet. Und dieser Zahlenmörder, Marc war sich jetzt fast hundertprozentig sicher, konnte nur einer sein: der angebliche Norbert Mersch!


  Er war im richtigen Alter, hatte nach seinen eigenen Angaben in den Achtzigerjahren in Bielefeld gelebt und die Berichterstattung über die Morde und den anschließenden Prozess genau verfolgt. Jetzt war Marc auch klar, warum das Interview mit Sobotta nie erschienen war: Wenn es unter dem Namen Norbert Mersch veröffentlicht worden wäre, wäre irgendjemandem mit Sicherheit aufgefallen, dass der schon lange nicht mehr in der Lage war zu arbeiten.


  Schlagartig wurde Marc noch etwas anderes bewusst: Der Zahlenmörder war gerade mit seiner Freundin unterwegs.


  Er griff nach seinem Handy und gab Melanies Nummer ein, aber ihr Mobiltelefon war abgestellt. Marc sah auf die Uhr. Kurz nach acht. Er wusste nicht genau, wann Melanies Yogastunde begann, aber die Fahrt in das Studio dauerte keinesfalls länger als eine Viertelstunde. Melanie und der angebliche Norbert Mersch hatten das Haus vor über zwanzig Minuten verlassen, also musste Melanie schon lange da sein.


  Marc sprang auf und holte das Branchenverzeichnis aus der Diele. Er suchte die richtige Nummer heraus und tippte sie hektisch in sein Handy ein.


  »Yogazentrum König«, meldete sich eine freundliche weibliche Stimme.


  »Hagen hier«, platzte Marc heraus. »Ist meine Freundin bei Ihnen? Schubert, Melanie Schubert!«


  »Nein, Melanie ist noch nicht da. Aber wenn…«


  Marc drückte das Gespräch weg und rannte in seine Garage. Er sprang in den Alfa, ließ den Motor aufheulen und raste mit durchdrehenden Reifen davon.


  Marc kannte den Weg, den Melanie üblicherweise nahm, schließlich hatte er sie schon einige Male zum Yoga gebracht oder von dort abgeholt. Nach einer Viertelstunde hatte er das Yogazentrum fast erreicht, ohne dass ihm auf dem Weg etwas Besonderes aufgefallen wäre. Marc nestelte sein Handy aus der Jackentasche und rief noch einmal in dem Zentrum an. »Ist Melanie Schubert inzwischen angekommen?«, fragte er hektisch.


  »Nein, bisher nicht.«


  Marc drückte die rote und gleich anschließend die grüne Taste und gab die Notrufnummer der Polizei ein. Als am anderen Ende abgenommen wurde, bat er darum, mit Kriminalhauptkommissar Keller verbunden zu werden. Und er hatte tatsächlich Glück. Der Hauptkommissar war noch im Dienst.


  »Meine Freundin ist in der Gewalt des Zahlenmörders!«, schrie Marc in das Telefon, sobald Keller sich am anderen Ende gemeldet hatte. »Er nennt sich Norbert Mersch, seinen richtigen Namen kenne ich nicht. Er hat sich bei mir eingeschlichen und als Journalist ausgegeben. Die beiden sind in einem dunkelblauen Ford Mondeo unterwegs. Sie müssen sofort eine Großfahndung auslösen!«


  »Aber…«


  »Tun Sie’s einfach. Es geht um Leben und Tod!«


  »Sie müssen mir schon sagen…«


  Den Rest des Satzes bekam Marc nicht mehr mit, denn an der Tankstelle auf der anderen Straßenseite hatte etwas seine Aufmerksamkeit erregt.


  An einer der hell erleuchteten Zapfsäulen stand der vermeintliche Norbert Mersch neben seinem Wagen und wartete darauf, dass der Tank volllief. Von Melanie war weit und breit nichts zu sehen.


  »Der Mörder ist an der Aral-Tankstelle an der Heeper Straße!«, brüllte er ins Telefon. »Kommen Sie dahin. Sofort!«


  Marc warf das Handy auf den Beifahrersitz, zog die Handbremse, riss das Lenkrad herum und vollführte mitten auf der Straße einen U-Turn, der jedem Stuntman zur Ehre gereicht hätte. Er fing den Wagen ab, bevor das Heck ausbrechen konnte, trat begleitet von dem wütenden Hupkonzert der anderen Autofahrer das Gaspedal bis zum Bodenblech durch und raste mit quietschenden Rädern auf die Tankstelle zu. Der Alfa rumpelte über den Bordstein, dann erfassten seine Scheinwerfer Mersch, der den auf ihn zuschießenden Wagen wie ein geblendetes Reh anstarrte, ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.


  Marc trat mit voller Wucht auf die Bremse, konnte aber nicht mehr verhindern, dass der Alfa auf den Mondeo auffuhr. Der Ford machte einen Satz nach vorn, wobei die Zapfpistole erst aus Merschs Hand und dann aus dem Tank des Mondeo gerissen wurde. Mersch wurde zu Boden geschleudert und ein Schwall Benzin ergoss sich aus dem sich windenden Tankschlauch über seinen Körper. Marc sprang aus dem Wagen und kniete Sekunden später auf seiner Brust. Mersch war inzwischen vollkommen durchnässt und stank penetrant.


  Marc packte ihn am Kragen. »Was hast du mit Melanie gemacht?«, brüllte er ihn an.


  Mersch starrte ihn verdattert an. »Ich habe nichts getan«, stotterte er. »Ich verstehe nicht…«


  »Du verstehst sehr gut! Ich gebe dir noch eine letzte Chance!«


  »Aber ich habe nicht die geringste Ahnung…«


  »Du hast es so gewollt.« Marc griff in seine Hosentasche, zückte ein Feuerzeug und hielt es in die Luft. »Das ist jetzt deine allerletzte Chance, mir zu sagen, wo Melanie ist«, drohte er. »Ansonsten schwöre ich dir bei Gott, dass ich dich hier und jetzt abfackeln werde!«


  »Aber Sie sind ja wahnsinnig«, schrie Mersch. »Tun Sie das Feuerzeug weg!«


  »Ja, werfen Sie das Feuerzeug weg!«, brüllte ein Mann in einem Blaumann mit Aral-Logo, der sich Marc von hinten genähert hatte. »Hier läuft überall Benzin aus. Sie werden uns alle umbringen!«


  »Das ist mir so was von egal! Er soll mir auf der Stelle sagen, wo Melanie ist und was er mit ihr angestellt hat.«


  Auf einmal hörte Marc eine weibliche Stimme hinter sich. »Wer hat was mit mir angestellt?«


  Marc glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. Die Stimme hörte sich an wie die Melanies.


  »Letzte Warnung«, drohte die männliche Stimme in Marcs Rücken. »Werfen Sie sofort das Feuerzeug weg!«


  »Aber…« Marc drehte sich um und sah im selben Augenblick einen Feuerlöscher auf sich zukommen. Er spürte einen heftigen Einschlag auf der Stirn und gleich darauf nichts mehr.


  Kapitel 51


  Als Marc wieder zu sich kam, lag er in einem Krankenwagen, dessen hintere Türen geöffnet waren. Er spürte heftige Kopfschmerzen und eine leichte Übelkeit. Mühsam hob er den Kopf an und stellte fest, dass er sich noch immer auf dem Tankstellengelände befand.


  Im diesem Moment hörte er Melanies Stimme neben sich. »Hallo, Marc.«


  Marc drehte sich zur Seite. »Gott sei Dank! Was ist denn bloß passiert?«


  »Das wollte ich eigentlich dich fragen.«


  Marc ließ sich zurücksinken und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Ich habe dich gesucht«, brachte er schließlich langsam hervor. »Kurz nachdem du mit Mersch das Haus verlassen hast, habe ich erfahren, dass Mersch gar nicht Mersch ist. Er hat sich unter falschem Namen bei mir eingeschlichen, weil er Informationen über den Fall Sobotta wollte. Ich bin mir sicher, dass er der Zahlenmörder ist, und hatte auf einmal schreckliche Angst um dich. Aber wo ist er jetzt? Und warum liege ich hier?«


  Melanie strich ihm über das Haar. »Der Tankstellenpächter hat dich mit dem Feuerlöscher niedergeschlagen. Er befürchtete wohl, dass der Laden jeden Augenblick in die Luft fliegt.«


  »Und wo kommst du auf einmal her?«


  »Ich war die ganze Zeit hier, auf der Toilette der Tankstelle. Auf einmal habe ich einen Riesenknall gehört. Ich bin sofort rausgelaufen und habe gesehen, wie du Mersch angeschrien hast. Dann hat dir wie gesagt der Pächter eine übergezogen und ein paar Minuten später hat hier alles vor Blaulichtern gewimmelt.«


  »Ich habe die Polizei selbst gerufen«, erinnerte sich Marc. »Aber was hast du auf der Toilette gemacht? Du müsstest doch schon lange beim Yoga sein.«


  »Das fängt erst um halb neun an. Ich hatte mit Mersch abgesprochen, dass wir ein bisschen früher losfahren, weil ich vor dem Yoga noch ein paar Sachen im Löwenzahn einkaufen wollte. Das habe ich heute nicht geschafft, weil ich keinen Wagen hatte, und nach dem Yoga wäre es zu spät geworden. Mersch war einverstanden, zumal er auch noch etwas brauchte. Anschließend musste er tanken und danach wollte er mich ins Yogazentrum bringen.«


  Marc hatte Schwierigkeiten, ihr zu folgen. Er hatte das Gefühl, als ob in seinem Kopf eine ganze Zwergenarmee Bergbau betrieb. »Was ist mit Mersch?«, wollte er wissen. »Wo ist er?«


  »Das kann dir Herr Keller bestimmt besser erklären.«


  Sie verließ den Notarztwagen und kehrte kurz darauf mit dem Hauptkommissar zurück.


  »Hallo, Herr Hagen«, sagte Keller zur Begrüßung. »Alles klar? Wir dachten schon, Sie wachen nie mehr auf.«


  »Ich habe einen harten Schädel. Wo ist Mersch?«


  »Keine Ahnung, wahrscheinlich ist er inzwischen nach Hause gefahren.«


  Marc konnte es nicht fassen. »Sie haben ihn einfach so laufen lassen?«


  »Warum nicht? Es liegt nichts gegen ihn vor.«


  »Aber er ist der Zahlenmörder! Das hatte ich Ihnen doch schon am Telefon erklärt.«


  »Das ist kaum anzunehmen«, erwiderte Keller ruhig. »Er hat allerdings zugegeben, Ihnen gegenüber einen falschen Namen benutzt zu haben. In Wahrheit heißt er Matthias Detering. Er hat sich als bekannter Journalist ausgegeben, weil er befürchtet hat, dass Sie ihn sonst aus Ihrem Büro werfen. Detering ist beziehungsweise war tatsächlich freier Journalist und hat in den Achtziger- und Neunzigerjahren für Bielefelder Zeitungen und Magazine gearbeitet. Aber dann ging es mit ihm ziemlich steil bergab und er hat jahrelang nichts mehr auf die Reihe bekommen. Als er in der Zeitung gelesen hat, dass Sie im Fall Sobotta ein Wiederaufnahmeverfahren planen, hat er darin seine große Chance für einen beruflichen Neuanfang gewittert.«


  »Also gut, Sie kennen jetzt seinen richtigen Namen und seine Story hört sich auch halbwegs plausibel an. Aber wer sagt Ihnen, dass er nicht doch der Zahlenmörder ist?«


  »Weil es nicht einen konkreten Verdachtsmoment gegen ihn gibt. Außerdem hat Detering uns versichert, dass er zur Zeit des Mordes an Evelyn Preuß nachweislich gar nicht in Deutschland war. Und schließlich hat er sich zur Abgabe einer Speichelprobe bereit erklärt.«


  »Die Sie bisher aber noch nicht ausgewertet haben.«


  »Das ist richtig, aber trotzdem sollten Sie sich von dem Gedanken verabschieden: Detering ist definitiv nicht der Zahlenmörder!«


  Marc atmete tief durch. »Aber es hätte alles so gut gepasst.«


  Keller lächelte. »Den Fehler habe ich früher auch oft gemacht. Aber nicht jeder Mensch, der in ein Täterprofil passt, ist auch tatsächlich schuldig. Ich schlage vor, Sie lassen sich jetzt erst ins Krankenhaus bringen und vorsichtshalber durchchecken. Und dann sollten Sie sich ins Bett legen und mal richtig ausschlafen.«


  Kapitel 52


  Marc hörte von der Straße her ein tiefes, sattes Röhren. Das Geräusch wurde immer lauter, bis es schließlich direkt vor seinem Haus verharrte.


  Marc ging zur Tür und öffnete sie. Er erblickte einen behelmten Motorradfahrer, der auf einer riesigen Maschine saß, die im Leerlauf vor sich hin tuckerte. Der Fahrer stellte den Motor ab und es wurde still. Dann nahm er seinen Helm ab.


  »Hallo, Jürgen«, begrüßte Marc seinen Gast und nickte in Richtung des Motorrads. »Neu?«


  Sobotta nickte stolz. »Eine Harley-Davidson Electra Glide! Die war schon immer mein großer Traum.«


  Marc lief einmal um die Maschine herum. »Mein Gott, die ist ja gewaltig«, sagte er angemessen beeindruckt. »Was kostet so was?«


  »Um die dreißigtausend. Aber jetzt kann ich mir das ja leisten.« Sobotta stieg ab und holte einen Blumenstrauß und eine Flasche Wein aus dem Gepäckfach. Den Wein drückte er Marc in die Hand. »Vielen Dank für die Einladung«, sagte er. »Von mir aus können wir die heute Abend leer machen.«


  »Und was wird aus der Harley?«


  »Zur Not lasse ich sie hier stehen und bestelle mir einfach ein Taxi.«


  Marc führte seinen Mandanten ins Wohnzimmer. Melanie rief aus der offenen Küche zu ihnen herüber: »Ich bin gleich bei euch.«


  »Zur Begrüßung vielleicht ein Glas Sekt?«, fragte Marc.


  »Da sag ich nicht nein.«


  Marc holte eine Flasche Mumm aus dem Kühlschrank und entkorkte sie. Dann verteilte er den Sekt auf drei Gläser und bot eines davon Sobotta an.


  In diesem Moment gesellte sich auch Melanie zu ihnen und reichte Sobotta die Hand. »Hallo, Jürgen.«


  »Hallo, Melanie.« Er übergab seinen Strauß. »Auch dir vielen Dank für die Einladung.«


  Melanie nahm sich einen Moment Zeit, die Blumen zu bewundern, dann sagte sie: »Die sind aber schön, danke. Ich hoffe, es geht dir gut?«


  »Jetzt wieder besser. Du hast ja bestimmt von Marc gehört, dass schon wieder eine Frau ermordet wurde und die Polizei nichts Besseres zu tun hatte, als mich zu verdächtigen. Gott sei Dank hat sich inzwischen alles aufgeklärt. Aber ihr hattet kürzlich ja auch ein wenig Aufregung, wie ich gehört habe.«


  Melanie warf Marc einen langen Blick zu. Der spürte, wie er rot anlief. »Ja, das war ein blödes Missverständnis. Ich hatte herausgefunden, dass Mersch mich angelogen hat, und war auf einmal fest davon überzeugt, er sei der Zahlenmörder. Mein Fehler.«


  »Steht denn inzwischen fest, dass er mit den Morden nichts zu tun hat?«


  »Ja, ich habe gerade erfahren, dass seine DNA nicht übereinstimmt. Außerdem war er während des Mordes an Evelyn Preuß in den USA.«


  Sobotta hob sein Glas. »Shit happens«, meinte er.


  »Allerdings«, bestätigte Melanie. »Ich finde, darauf sollten wir trinken.«


  Sie hoben ihre Gläser und stießen an. Melanie ging in die Küche zurück und im gleichen Moment kam Lizzy um die Ecke.


  »Ah, dann kann ich dir ja auch gleich unsere Tochter vorstellen«, sagte Marc. »Lizzy, komm doch mal her und sag Jürgen guten Tag.«


  Mit einem missmutigen Gesichtsausdruck trottete Lizzy zu ihnen herüber und reichte Sobotta die Hand.


  »Hallo, Lizzy. Ich bin der Jürgen. Dein Vater hat mir sehr geholfen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Lizzy. »Sie waren ziemlich lange im Gefängnis.«


  »Über achtundzwanzig Jahre«, präzisierte Sobotta. »Als sie mich eingesperrt haben, warst du noch nicht einmal auf der Welt. Aber warte mal.« Er fasste in die Tasche seiner schwarzen Lederjacke und zog ein Päckchen hervor. »Ich habe natürlich auch ein Geschenk für dich.«


  »Für mich?« Zum ersten Mal verriet Lizzys Gesicht so etwas wie Interesse. »Was ist es denn?«


  »Pack es doch einfach aus.«


  Tatsächlich riss Lizzy das Papier mehr auf, als dass sie auspackte. Als sie es schließlich entfernt hatte, kam eine silberne Kette mit einem kleinen türkisfarbenen Delfin als Anhänger zum Vorschein. »Danke«, meinte sie erfreut. »Die ist aber hübsch.«


  Marc war erleichtert, dass Lizzy die Kette gefiel. Was Schmuck und Kleidung anging, hatte sie einen sehr speziellen Geschmack und sie hatte auch keinerlei Probleme damit, ihr Missfallen offen und deutlich zum Ausdruck zu bringen, wenn sie etwas nicht mochte.


  »Das war ein Volltreffer, Jürgen«, meinte er. »Lizzy ist Mitglied beim NABU und engagiert sich sehr gegen das massenhafte Abschlachten von Delfinen. Trotzdem wäre das nicht nötig gewesen.«


  »Lass mir doch die Freude. Ich habe so viele Jahre nichts verschenken können und ganz vergessen, wie viel Spaß das macht.«


  »Danke«, sagte Lizzy noch einmal. »Ich geh dann wieder auf mein Zimmer.«


  »Willst du nicht mit uns essen?«


  »Bin schon satt«, erwiderte sie und entfernte sich.


  »Ein nettes Mädchen«, sagte Sobotta, als sie wieder unter sich waren. »Ich hoffe, ich habe sie nicht vertrieben.«


  »Mach dir keine Gedanken. Seitdem sie Germany’s next Topmodel gesehen hat, will sie unbedingt Model werden. Deshalb isst sie auch kaum noch etwas, weil sie meint, sie dürfe nicht dicker werden. Dabei ist sie jetzt schon spindeldürr.«


  »Trotzdem kannst du dich glücklich schätzen. Leider war es mir nicht vergönnt, meine Tochter aufwachsen zu sehen.«


  »Na ja«, meinte Marc. »Lizzy ist jetzt zwölf, wird bald dreizehn und ist mitten in der Pubertät. Manchmal wünschte ich mir, ich müsste nicht alle ihre Entwicklungsphasen hautnah miterleben.«


  »Das Essen ist fertig«, rief Melanie von der Küche her.


  Marc wandte sich Sobotta zu. »Du hast es gehört.«


  Sie nahmen ihre Gläser mit und gingen zum Esstisch, der bereits fertig eingedeckt war. Sobottas Blumenstrauß stand in einer Vase auf dem Tisch. Melanie hatte Sojagulasch, Tofu mit Kräuterkruste und Gemüsepizza gemacht. Obwohl die komplette Mahlzeit streng vegan war, schien es Sobotta zu schmecken, denn er verdrückte zwei Teller davon und verlangte sogar noch einen kleinen Nachschlag. Dazu tranken sie den von Sobotta mitgebrachten Rotwein, der sich tatsächlich als ausgezeichnet erwies.


  Nach dem Essen setzten sie sich ins Wohnzimmer. Marc holte eine zweite Flasche Wein aus dem Keller. Während sie sie leerten, unterhielt Sobotta sie mit Geschichten aus dem Knast. »Anfang 1995 habe ich erfahren, dass mein Vater an Blasenkrebs erkrankt ist und nach Meinung der Ärzte nur noch maximal ein Jahr zu leben hat«, erzählte er. »Das war meine Chance für einen Ausbruch. Ich wusste, dass für die Beerdigung von engsten Familienangehörigen normalerweise eine Ausführung bewilligt wird. Das gilt grundsätzlich auch für Mörder. Voraussetzung ist natürlich eine gute Führung und deshalb habe ich mich ab sofort wie ein Musterhäftling verhalten. Ich hatte auch schon einen Plan, wie ich vom Friedhof abhauen konnte. Ein halbes Jahr zuvor hatte ein mehrfacher deutscher Meister im Mittelstreckenlauf, der auch schon an Olympia teilgenommen hat, in der JVA Bielefeld eine Laufgruppe initiiert und der habe ich mich angeschlossen. Ich habe aufgehört zu rauchen und monatelang trainiert wie ein Besessener. Mein Vater hat dann noch eineinviertel Jahr gelebt, bevor er gestorben ist. Ich habe einen Antrag gestellt, bei der Beerdigung anwesend sein zu dürfen, und der wurde auch prompt genehmigt. Ich bekam leihweise einen schwarzen Anzug und eine schwarze Krawatte, die es in der JVA extra für diese Gelegenheiten gab. Mir wurden Handschellen angelegt und ich wurde von zwei bewaffneten Beamten zum Friedhof begleitet. Meine ersten Stunden außerhalb der JVA nach zehn Jahren Knast! Auf dem Friedhof habe ich auch zum ersten Mal meinen Onkel und meinen Cousin wiedergesehen, ansonsten waren nur ein paar alte Freunde meines Vaters da.« Er trank einen Schluck Rotwein, bevor er weitersprach. »Als wir am offenen Grab waren und der Pastor ein paar Worte gesagt hat, habe ich gewartet, bis meine Aufpasser für einen Moment abgelenkt waren. Dann bin ich einfach losgelaufen. Zuerst auf eine kleine Gruppe Menschen zu, die an einem Nachbargrab standen, und dann immer weiter. Nach einer Schrecksekunde sind die Beamten hinter mir hergerannt. Sie konnten ihre Waffen nicht benutzen, weil sie dann womöglich andere Friedhofsbesucher gefährdet hätten. Und läuferisch war ich ihnen einfach überlegen. Schließlich hatte ich über ein Jahr täglich trainiert, während die beiden nicht sonderlich fit wirkten. Trotz meiner Handschellen hatte ich sie schon nach einer Minute abgehängt.«


  »Wie ging es dann weiter?«, wollte Melanie wissen, die förmlich an Sobottas Lippen hing.


  »Leider nicht mehr allzu erfolgreich«, sagte der. »Ich hatte meine Flucht zwar relativ genau geplant, mir aber keine großen Gedanken darüber gemacht, was danach geschehen sollte. Ich hatte den vagen Plan, es irgendwie über die Grenze nach Holland oder Belgien zu schaffen und von dort mit dem Schiff nach Kanada zu gelangen. Da wollte ich als Holzfäller oder Truckfahrer arbeiten. Leider bin ich nicht ganz so weit gekommen. Kurz vor Gütersloh haben sie mich geschnappt.« Sobotta lachte und Melanie und Marc stimmten in sein Lachen mit ein. »Tja, das war im Großen und Ganzen die Geschichte meiner Flucht. In meiner Autobiografie werde ich das natürlich noch viel ausführlicher darstellen. Auch die Folgen: Seit meinem Fluchtversuch auf dem Friedhof dürfen Gefangene nur noch mit angelegten Fußfesseln ausgeführt werden. Deswegen heißen die Dinger seitdem knastintern auch Sobotta-Gedächtnis-Fesseln.« Er lachte erneut und sah auf seine Uhr. »Oh, gleich elf. Dann will ich euch jetzt aber nicht länger behelligen.«


  Zu Marcs Erstaunen war es Melanie, die sagte: »Du behelligst uns ganz und gar nicht. Außerdem hast du uns noch gar nichts von deinem zweiten Fluchtversuch erzählt.«


  »Und ich langweile euch wirklich nicht?«, vergewisserte sich Sobotta.


  »Überhaupt nicht«, bestätigte Marc. »Ich mache noch eine Flasche Wein auf.«


  Als er aus dem Keller zurückkam und die Flasche auf den Couchtisch stellte, fragte Melanie gerade: »Was hast du eigentlich nach dem Prozess vor?«


  »Zuerst will ich meine Autobiografie zu Ende bringen. Ich habe jetzt endlich einen neuen Verlag gefunden und der will mir auch einen neuen Ghostwriter vermitteln. Der angebliche ›Mersch‹ fällt jetzt ja wohl aus. Ich habe mir ein Diktiergerät besorgt, auf das ich alles spreche, was mir gerade so einfällt. Das gebe ich dann an den Ghostwriter weiter, der meine Erinnerungen in die richtige Reihenfolge bringt.«


  »Das Buch kaufe ich mir sofort«, sagte Melanie spontan.


  »Nicht nötig«, meinte Sobotta. »Selbstverständlich bekommt ihr von mir ein Freiexemplar mit Widmung.«


  »Danke. Wenn deine Autobiografie nur halb so spannend wird wie deine Erzählungen, wird das ein gigantischer Bestseller werden.«


  »Wollen wir es hoffen. Ich habe vom Verlag schon einen anständigen Vorschuss bekommen, von dem ich die Harley finanziert habe. Es war schon als Jugendlicher mein großer Traum, einmal mit einem Motorrad die Route 66 von Chicago bis Los Angeles zu fahren. Jetzt kann ich ihn mir endlich erfüllen. Ich denke, spätestens nächstes Jahr im Sommer ist es so weit.«


  »Dann nimm Marc doch mit! Er wollte auch immer schon eine Rundreise im Westen der USA machen.«


  »Aber bestimmt nicht auf einem Motorrad«, protestierte Marc. »Wenn überhaupt, dann…«


  Er wurde unterbrochen, weil es an der Haustür schellte. Marc schaute verwundert auf die Uhr. Wer konnte das um diese Zeit noch sein?


  Er stand auf, um nachzusehen. Als er öffnete, standen zwei Männer vor ihm. Den einen erkannte Marc sofort: Kriminalhauptkommissar Keller von der Kripo Bielefeld.


  »Guten Abend, Herr Hagen«, sagte der Polizeibeamte. »Wir haben von Herrn Sobottas Tochter erfahren, dass Jürgen Sobotta heute bei Ihnen eingeladen ist. Ist er noch da?«


  »Das kommt ganz darauf an, um was es geht.«


  »Um Mord, Herr Hagen. Es ist schon wieder eine Leiche gefunden worden.«


  Kapitel 53


  Marc spürte, wie seine Knie weich wurden. »Um Mord? O mein Gott! Wer ist die Frau?«


  »Keine Frau. Das Opfer ist Jochen Leisner, der ehemalige Leiter der Soko Gabriele. Er wurde vor nicht einmal drei Stunden in seinem Haus erschossen. Ein Nachbar hat die Schüsse gehört und uns sofort alarmiert. Als die Kollegen am Tatort eingetroffen sind, haben sie Leisner tot aufgefunden. Er hatte zwei Schusswunden im Oberkörper und im Kopf. Sobotta hat im Gerichtssaal gedroht, sich an ihm zu rächen. Deshalb werden Sie verstehen, dass wir sehr daran interessiert sind, uns mit ihm zu unterhalten.«


  Marcs Puls normalisierte sich wieder. »Dann kann er es nicht gewesen sein«, sagte er erleichtert. »Jürgen Sobotta ist um neunzehn Uhr gekommen und hat das Haus seitdem nicht eine Sekunde verlassen.«


  »Wir würden trotzdem gerne mit ihm sprechen.«


  »Bitte.« Marc gab den Weg frei und führte die beiden Beamten ins Wohnzimmer.


  »Was ist passiert?«, fragte Sobotta, als er Keller erkannte.


  »Jochen Leisner wurde ermordet«, sagte Keller ohne Einleitung. »Er…«


  »Und zwar vor genau drei Stunden«, fiel Marc ihm ins Wort. »Ich habe dem Kommissar bereits erklärt, dass du es auf keinen Fall gewesen sein kannst, weil du die ganze Zeit hier warst.«


  Keller wandte sich Melanie zu. »Können Sie das bestätigen?«, fragte er.


  »Das kann ich sogar beschwören«, antwortete Melanie.


  »Sie sehen, Herr Sobotta hat auch mit diesem Mord nichts zu tun«, übernahm Marc wieder.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, meinte Keller. »Wenn er es nicht selbst war, hätte er jemanden mit dem Mord beauftragen können.«


  »Aber das ist doch Wahnsinn!«, begehrte Sobotta mit sich überschlagender Stimme auf. »Könnt ihr mich nicht endlich in Ruhe lassen?«


  »Sie hatten nun einmal ein Motiv, Leisner zu ermorden«, entgegnete Keller ruhig. »Sie haben ihn massiv bedroht.«


  »Das war vor achtundzwanzig Jahren«, antwortete Marc für seinen Mandanten. »Herr Sobotta befand sich damals in einer emotionalen Ausnahmesituation. Er hat die Drohung ausgesprochen, weil er als Unschuldiger vor Gericht stand und bereits damals ahnte, dass die Polizei Beweise manipuliert hatte, um ihn zu belasten. Und das nicht zu Unrecht, wie ich in meinem Wiederaufnahmeantrag dargelegt habe. Bevor Sie also nach einem Auftragskiller Ausschau halten, sollten Sie vielleicht besser danach suchen, ob Leisner nicht auch in anderen Fällen Beweise und Akten manipuliert hat. Ich glaube kaum, dass mein Mandant der Einzige war, den er unschuldig hinter Gitter gebracht hat. Vielleicht wollte sich irgendeiner von denen an ihm rächen. Jemand, der kein Alibi für die Tat hat.«


  »Jochen Leisner war seit über fünfzehn Jahren pensioniert. Merkwürdiger Zeitpunkt, um sich jetzt noch an ihm zu rächen, oder?«


  »Aber genau das werfen Sie meinem Mandanten doch vor.«


  »Ihr Mandant hatte nun mal erst jetzt die Gelegenheit.«


  »Die hatte er eben nicht! Hören Sie mir doch zu: Herr Sobotta war den ganzen Abend hier. Und bevor Sie keinen Beweis dafür haben, dass es diesen ominösen Auftragskiller gibt, verbitte ich mir jede weitere Anschuldigung in diese Richtung.«


  Keller wechselte einen Blick mit seinem Kollegen. Dann sagte er zu Sobotta: »Also gut, wir gehen. Aber seien Sie sich nicht zu sicher. Wir behalten Sie im Auge. Und irgendwann sprechen wir uns wieder!«


  Kapitel 54


  Auf Marcs Schreibtisch stapelten sich Akten, Ordner und Papierberge. Der Prozess gegen Jürgen Sobotta ging auf die Zielgerade zu. Noch zwei Tage bis zum zweiten Verhandlungstag. Es stand zwar ›nur‹ die Vernehmung der Sachverständigen auf dem Plan, von deren Aussagen keinerlei Überraschungen zu erwarten waren. Dennoch war Marc sich bewusst, dass dieser Tag der entscheidende des gesamten Verfahrens gegen seinen Mandanten sein würde, denn es hing hauptsächlich von den Gutachtern ab, ob Sobotta am Ende tatsächlich freigesprochen werden würde.


  Außerdem würde der Saal auch an diesem Tag wieder voll besetzt sein, sowohl mit Zuschauern als auch mit zahlreichen Medienvertretern, die über die Verhandlung im In- und Ausland berichten wollten. Wenn er seine Sache gut machte, war dieses Verfahren eine einmalige Chance, für Werbung in eigener Sache zu sorgen. Wenn er den bereits gewonnen geglaubten Prozess jedoch aufgrund irgendeines dummen Flüchtigkeitsfehlers noch in den Sand setzte, lief er dagegen Gefahr, sich bis auf die Knochen zu blamieren. Marc hatte erfahren, dass sich sogar die Gerichtsreporterin des Spiegel angemeldet hatte, und er wollte am Montag nach der Sitzung nicht mit einem kleinen Foto und der Unterschrift Peinliche Vorstellung von Rechtsanwalt Hagen in dem Nachrichtenmagazin auftauchen. Also nahm er sich die gesamten Kopien, die er sich von den Verfahrensakten gemacht hatte, noch einmal vor, ging sie systematisch von vorn bis hinten durch und notierte sich dabei auch schon Gedanken, die er in sein Schlussplädoyer einbauen wollte.


  Er hatte seine Durchsicht gerade abgeschlossen, als das Telefon klingelte.


  »Ich habe Herrn Steller am Telefon«, ließ Stefanie ihn wissen. »Er will Sie unbedingt sprechen.«


  Marc seufzte. »Stellen Sie ihn durch.«


  Eine Sekunde später hörte Marc die Stimme seines Mandanten. Hubert Steller brüllte so laut, dass Marc den Hörer unwillkürlich mehrere Zentimeter vom Ohr weghielt.


  »Ich soll die Klage zurücknehmen?«, schrie Steller aufgebracht. »Niemals!«


  »Aber das Gutachten…«


  »Ich scheiße auf das Gutachten! Ich hatte Ihnen gleich gesagt, dass dabei nichts Gutes rauskommen kann.«


  »Aber das Gericht…«


  »Scheiß auf das Gericht! Lassen Sie sich endlich was einfallen, damit ich zu meinem Recht komme. Wofür bezahle ich Sie eigentlich?«


  »Ich bin Rechtsanwalt, kein Zauberer. Vor Gericht zählen nur Fakten. Und diese Fakten sehen nun einmal so aus, dass wir beweisen müssen, dass dieser Eierkocher schuld am Tod Ihrer Vögel ist. Mit den beiden Gutachten, die bisher erstattet worden sind, ist uns das leider nicht gelungen.«


  »Dann muss eben ein drittes Gutachten eingeholt werden«, beharrte Steller.


  »Und was versprechen Sie sich davon?«


  »Sagen Sie es mir! Sie sind der Anwalt.«


  »Dann hören Sie auch auf meinen anwaltlichen Rat und lassen Sie es gut sein. Sie können diesen Prozess nicht gewinnen.«


  »Sagen Sie!«


  Marc merkte, wie auch er jetzt die Geduld verlor. »Ja, das sage ich!«


  »Dann sind Sie vielleicht nicht der richtige Anwalt für mich.«


  »Das mag sein. Es steht Ihnen selbstverständlich frei, sich an einen Kollegen zu wenden.«


  Am anderen Ende entstand eine Pause. »So sieht es also aus«, hörte Marc Stellers Stimme schließlich wieder. »Sie wollen mich loswerden. Anscheinend sind Sie auf kleine Leute wie mich nicht mehr angewiesen. Man liest ja fast jeden Tag von Ihnen in der Zeitung. Für Mörder haben Sie Zeit. Für Menschen, die wie ich zum Opfer geworden sind, anscheinend nicht.«


  »Hören Sie, Herr Steller…«


  »Nein, jetzt hören Sie mir zu! Ich werde nicht aufgeben. Niemals! Und wenn Sie mir nicht helfen können oder wollen, ist es vielleicht an der Zeit für eine neue Strategie.«


  »Ich wüsste nicht, wie die aussehen sollte. Herr Steller, glauben Sie mir, wenn ich auch nur die geringste…« Er merkte, dass er Selbstgespräche führte. Hubert Steller hatte bereits aufgelegt.


  Marc seufzte erneut und versuchte, sich wieder auf den Fall Sobotta zu konzentrieren. Er wollte die Kopien, die er durchgegangen war, gerade in den Schrank zurücklegen, als sein Blick auf die Handakte von Rechtsanwalt Maaß fiel, die dort seit Wochen vor sich hin staubte. Marc überlegte einen kurzen Moment, ob er sie auch noch überfliegen sollte. Eigentlich hielt er das für überflüssig, aber dann kam ihm das gute alte Sprichwort ›Doppelt genäht hält besser‹ in den Sinn. Zum einen wollte er sich später nicht den Vorwurf machen oder machen lassen, irgendetwas übersehen zu haben. Zum anderen war nichts schlimmer, als beim Endspurt zu straucheln, wenn man den sicheren Sieg bereits vor Augen hatte.


  Also holte er Maaß’ Handakte heraus und begann, sie langsam durchzublättern. Als er am Ende angekommen war, hatte er sein Gewissen beruhigt. Nein, er hatte nichts übersehen. Die Akte endete mit dem Tatortfoto, das Marc schon vor Monaten zu denken gegeben hatte, als er sich den Vorgang zum ersten Mal angeschaut hatte. Marc wollte die Akte wieder zuklappen, aber dann musste er sich das Foto doch noch einmal ansehen – wie bei einem schrecklichen Verkehrsunfall, von dem man den Blick ebenfalls nicht abwenden konnte.


  Und so betrachtete er erneut die entsetzlich zugerichtete Leiche von Elisabeth Berg, die kleinen Tafeln mit den Zahlen, die die Spuren markierten, die Gesichter der Ermittler, der Rechtsmediziner und der Schaulustigen, die sich hinter der Absperrung drängten. Dabei fiel Marc plötzlich ein, was der BKA-Profiler Bruns ihm im Alibi gesagt hatte: »Manche Sexualmörder halten sich in der Menge auf, nachdem die Leiche gefunden wurde, und versuchen, die Ermittlungsarbeiten zu verfolgen.«


  Konnte das wirklich sein? Marc unterzog die Gaffer einer eingehenden Betrachtung, kam aber nicht weiter, weil deren Gesichter zu klein und zu undeutlich waren. Also holte er eine Lupe aus seiner Schublade und studierte die Schaulustigen noch einmal intensiv unter dem Vergrößerungsglas. Und tatsächlich: Einer der Männer kam ihm vage bekannt vor. Er war um die zwanzig, hatte ein rundes Gesicht und einen Pottschnitt. Wo hatte er diesen Mann nur schon einmal gesehen?


  Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: auf einem Foto in Sobottas Zelle! Auf dem Bild damals war Rolf Brinker zu sehen, Sobottas Cousin, der mit seinem Vater und Jürgen Sobotta kurz vor dessen Verhaftung einen Angelausflug gemacht hatte. Dieser Mann in der Gruppe der Schaulustigen, der seine Augen nicht von der Leiche abwenden konnte, hatte eine frappierende Ähnlichkeit mit Sobottas Cousin.


  Marc durchfuhr es siedend heiß. Sobotta hatte ihm erzählt, dass Rechtsanwalt Maaß auch in seiner Zelle gewesen war. Hatte Maaß das Foto von Rolf dort ebenfalls gesehen? War ihm die Ähnlichkeit aufgefallen und war das der Grund dafür gewesen, warum er ausgerechnet dieses Foto aus der Gerichtsakte kopiert und aufbewahrt hatte?


  Marc runzelte die Stirn. Oder sah er schon Gespenster? Schließlich hatte er das Foto in Sobottas Zelle nur ein paar Sekunden gesehen und das war jetzt auch schon fast ein Dreivierteljahr her. Er nahm den Hörer von der Station und tippte die Nummer des Bielefelder Polizeipräsidiums ein, um Hauptkommissar Keller über seinen Verdacht zu informieren. Doch bevor am anderen Ende abgehoben wurde, legte Marc wieder auf. Er hatte sich vor Kurzem schon einmal bis auf die Knochen vor Keller blamiert, als er der festen Überzeugung gewesen war, der angebliche Norbert Mersch sei der Zahlenmörder. Das würde ihm kein zweites Mal passieren. Bevor er irgendjemandem von seinem Verdacht erzählte, musste er seine Theorie überprüfen. Und dazu gab es nur eine Möglichkeit: Er musste das Foto aus Maaß’ Akte mit dem vergleichen, das Sobotta in seiner Zelle aufgestellt hatte.


  Kapitel 55


  Zehn Minuten später stand Marc vor Sobottas Haustür. Er klingelte Sturm, aber niemand öffnete ihm. Anschließend versuchte er, seinen Mandanten auf dem Handy zu erreichen, aber das war offensichtlich nicht eingeschaltet. Für einen Moment war er daraufhin versucht, sich wieder in seinen Alfa zu setzen und vor Sobottas Haustür zu warten, denn irgendwann musste er ja zurückkommen. Aber die Ungeduld ließ Marc keine Ruhe mehr. Er musste sofort wissen, ob Sobottas Cousin der Mann auf dem Tatortfoto war. Doch wie kam er an Aufnahmen von Rolf aus den Achtzigerjahren?


  Auf einmal erinnerte er sich an Rolfs Vater, den er auf Sobottas Willkommensparty kennengelernt hatte: Karl Brinker. Marc aktivierte die Telefonbuchfunktion seines Smartphones und hatte tatsächlich Glück. Ein Karl und ein Rolf Brinker wohnten in der Seefeldstraße 34 in Bielefeld.


  Marc ließ den Motor an und machte sich auf den Weg. Keine zwanzig Minuten später hielt er vor einem renovierungsbedürftigen zweistöckigen Einfamilienhaus, von dessen grauer Fassade der Putz abblätterte.


  Marc stieg aus, ging auf die Tür zu und schellte. Sekunden später hörte er schlurfende Schritte und dann öffnete sich die Tür, bis sie von einer Kette gestoppt wurde. Durch den Spalt erkannte Marc das Gesicht von Karl Brinker.


  »Hallo, Herr Brinker«, sagte Marc freundlich. »Mein Name ist Hagen, ich bin Rechtsanwalt und vertrete Ihren Neffen Jürgen Sobotta. Sie erinnern sich an mich? Wir haben uns auf Jürgens Party kennengelernt.«


  Die verschlossene Miene des Alten entspannte sich. »Ja, natürlich«, sagte er. »Einen Moment, bitte.«


  Er schloss die Tür und entfernte die Kette. Dann öffnete er sie erneut und führte Marc in ein überheiztes Wohnzimmer, in dem es nach altem Mann roch. Offenbar war hier schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gelüftet worden. Schwere, dunkle Möbel, die ihre beste Zeit schon lange hinter sich hatten und auf einem abgewetzten Teppichboden standen, dominierten den Raum. An der Wand hingen ein paar gerahmte Fotos und zahlreiche Geweihe und Hörner als Jagdtrophäen, in dem auf lautlos geschalteten Fernseher lief eine Talkshow.


  Brinker zeigte auf ein verschlissenes Stoffsofa vor einem Kaminimitat und ließ Marc darauf Platz nehmen. Der ließ seinen Blick einmal durch den Raum schweifen. »Gemütlich haben Sie es hier«, sagte er und nickte zu den Geweihen an der Wand hin. »Haben Sie die alle selbst geschossen?«


  Der alte Mann ließ sich ächzend in seinen Sessel fallen. »Jawohl«, bestätigte er mit Stolz in der Stimme.


  »Ihr Sohn ist kein Jäger?«


  »Nein. Rolf kann kein Blut sehen.«


  Marc nickte langsam. »Wohnen Sie hier ganz allein mit Ihrem Sohn?«


  »Ja. Meine Frau ist 1997 gestorben, als Rolf dreißig war.« Er richtete den Blick zur Decke. »Ich wohne hier unten, mein Sohn hat da oben sein eigenes kleines Reich.«


  Marc rechnete kurz nach. »Dann müsste Ihr Sohn doch jetzt auch schon auf die fünfzig zugehen«, sagte er. »Ist recht ungewöhnlich, dass man in dem Alter noch bei den Eltern lebt, oder?«


  »Rolf hat nie geheiratet, warum hätte er also ausziehen sollen? Außerdem läuft es bei ihm beruflich nicht allzu gut. Er hat nie viel verdient, wenn er denn überhaupt mal gearbeitet hat, und so kann er sich wenigstens die Miete sparen.«


  »Nun ja, aber er hatte doch bestimmt mal eine Freundin, oder? Ich stelle es mir etwas … schwierig vor, wenn man seine Partnerin mitbringt und dabei jedes Mal durch die Wohnung seiner Eltern muss.«


  Brinker warf Marc einen misstrauischen Blick zu. »Was ist eigentlich der Grund Ihres Besuchs?«, fragte er unvermittelt.


  Marc straffte sich. »Wie Sie ja sicherlich wissen, geht der Prozess gegen Ihren Neffen Jürgen bald zu Ende. Ich denke zwar nicht, dass wir uns große Sorgen machen müssen, aber man weiß nie, wie sich so ein Verfahren entwickelt. Ich halte es deshalb für sinnvoll, ein paar Leumundszeugen in der Hinterhand zu haben, die über den Charakter Ihres Neffen Auskunft geben können. Es geht darum, ob Sie ihn überhaupt für fähig halten, einen Mord zu begehen und so weiter. Verstehen Sie?«


  Karl Brinker behielt sein verschlossenes Gesicht bei, nickte aber immerhin.


  »Dabei hatte ich an Sie und Ihren Sohn gedacht«, fuhr Marc fort. »Sie kennen Jürgen schließlich am längsten.«


  Der Alte nickte. »Von seiner Kindheit an.«


  »Sehen Sie, deshalb hätte ich gerne mit Ihnen beiden gesprochen. Ist Ihr Sohn zufällig zu Hause?«


  Brinker schüttelte den Kopf. »Nein, Rolf ist nicht da.«


  Marc fragte sich, ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht war. »Vielleicht kann ich dann zuerst mit Ihnen reden«, meinte er. »Alles, was Sie mir über Jürgen erzählen, könnte von Interesse sein und mir helfen.«


  Der alte Mann rieb sich die Hände. »Ich kann über Jürgen nichts Nachteiliges sagen, wirklich nicht. Er war früher ziemlich oft hier. Mit ›früher‹ meine ich natürlich die Zeit vor seiner Verhaftung.«


  »Aber er hatte doch auch mal Ärger mit der Polizei, nicht wahr?«


  »Wer hatte den in seiner Jugend nicht?«


  »Ich weiß nicht, Ihr Sohn vielleicht?«


  »Ich verstehe nicht, was mein Sohn damit zu tun hat.«


  Marc beschloss, die Richtung zu ändern. »Wenn Jürgen früher hier war, was haben Sie dann zusammen gemacht?«


  Der Alte zuckte die Achseln. »Weiß nicht, dies und das.«


  »Jürgen hat mir erzählt, dass Sie früher manchmal angeln waren.«


  Der Alte wurde jetzt immer schweigsamer. »Kann sein«, antwortete er knapp.


  Marc sah sich prüfend in dem Zimmer um. »Haben Sie eventuell Fotoalben aus den Achtzigerjahren?«, fragte er. »Vielleicht hilft Ihnen das, sich besser an die Zeit zu erinnern.«


  »Hab ich nicht«, lautete die kurze Antwort.


  Marc stand auf und ging auf die Fotografien zu, die an der Wand hingen. »Nun, ein paar Fotos haben Sie ja doch«, sagte er und studierte die Aufnahmen nacheinander. Es handelte sich hauptsächlich um sepiafarbene Porträts von alten Menschen, die mit ernster Miene in die Kamera schauten. Offenbar die Vorfahren der Brinkers. Marc deutete auf das einzige Farbfoto. Es zeigte einen etwas dümmlich grinsenden Teenager mit einem Pottschnitt. »Das ist doch Rolf, nicht wahr? Wie alt war er da? Vierzehn, fünfzehn?«


  »Weiß nicht«, sagte der Alte, ohne den Blick zu heben.


  »Ich darf doch?« Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm Marc das Bild von der Wand und unterzog es einer eingehenderen Betrachtung. Dann holte er das Foto aus Maaß’ Handakte aus seiner Tasche und versuchte, die beiden Aufnahmen abzugleichen. Aber da die Bilder aus verschiedenen Perspektiven und zu unterschiedlichen Zeiten aufgenommen worden waren, war er sich immer noch nicht sicher, ob der Schaulustige tatsächlich Rolf Brinker war oder nicht.


  Er wandte sich zu dem Hausherrn um. »Vielleicht können Sie mir helfen«, sagte er und legte das Foto vom Fundort der letzten Leiche vor ihn auf den Tisch. »Wenn Sie einen Blick auf diese Aufnahme werfen könnten: Erkennen Sie darauf irgendjemanden wieder?«


  Brinker betrachtete das Foto nicht einmal eine Zehntelsekunde. »Nein«, sagte er dann.


  Marc drückte seinen Zeigefinger auf den jugendlichen Schaulustigen mit der Prinz-Eisenherz-Frisur. »Wenn Sie noch einmal schauen wollen«, versuchte er es erneut. »Könnte es sich bei diesem jungen Mann womöglich um Ihren Sohn handeln?«


  Brinker schüttelte den Kopf ohne hinzusehen. »Ich muss Sie jetzt bitten zu gehen. Ich kann Ihnen nicht helfen.«


  Marc hängte Brinkers Bild an seinen Platz zurück und steckte das Aktenfoto wieder ein. »Schade«, sagte er. »Was meinen Sie, wann Ihr Sohn wieder da ist? Ich würde gerne mit ihm sprechen.«


  »Bitten gehen Sie jetzt!«


  Marc legte seine Visitenkarte auf den Tisch. »Wenn Ihr Sohn zurückkommt oder Ihnen noch irgendetwas einfällt, melden Sie sich bitte bei mir«, sagte er. »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«


  Kapitel 56


  Marc ließ sich auf den Fahrersitz des Alfa fallen. Auch wenn er sich immer noch nicht sicher war, ob Rolf der Mann auf dem Foto aus Maaß’ Akte war, hatte sein Besuch bei Karl Brinker seinen Verdacht eher erhärtet. Dem alten Mann waren Marcs Fragen sichtlich unangenehm gewesen und Marc hatte den Eindruck gehabt, Brinker habe etwas verbergen wollen. Aber letzte Sicherheit würde nur ein Vergleich mit Sobottas Foto bringen.


  Marc aktivierte sein Handy, das er während seines Besuchs bei Brinker auf lautlos gestellt hatte, und sah, dass Sobotta in der Zwischenzeit zweimal versucht hatte, ihn zu erreichen.


  Marc rief Sobotta zurück. Nach dem fünften Klingeln nahm sein Mandant das Gespräch an.


  »Hallo, Jürgen«, begrüßte Marc ihn. »Ich muss unbedingt mit dir sprechen.«


  »Klar, worum geht es?«


  »Um das Foto«, antwortete Marc. »Das Foto in deiner Zelle, auf dem du, dein Cousin Rolf und dein Onkel Karl beim Angeln zu sehen sind. Du erinnerst dich?«


  »Ja, aber…«


  »Hast du das Foto noch?«


  »Natürlich. Aber vielleicht kannst du mir jetzt endlich erklären, um was es überhaupt geht?«


  Marc holte tief Luft. »Es geht um deinen Cousin. Ich glaube, dass Rolf der Zahlenmörder ist.«


  Am anderen Ende herrschte für einen Moment Schweigen. Schließlich hörte Marc das laute Lachen seines Mandanten. »Herrgott, Marc, du hast wirklich eine blühende Fantasie! Rolf soll sechs Frauen gefoltert und ermordet haben? Niemals! Der ist doch immer schon in Ohnmacht gefallen, wenn er beim Angeln einen Wurm an den Haken hängen sollte.«


  »Trotzdem glaube ich, dass er es war.« Marc erzählte Sobotta von dem Foto, das er in Maaß’ Handakte gefunden hatte.


  »Trotzdem musst du dich irren«, antwortete Sobotta, als Marc geendet hatte. »Rolf kann keiner Fliege etwas zuleide tun. Außerdem darf ich dich doch wohl daran erinnern, dass du vor ein paar Tagen noch Mersch für den Mörder gehalten hast.«


  »Ob ich mich geirrt habe, können wir ja leicht feststellen, indem wir die Fotos vergleichen. Ich kann in fünfzehn Minuten bei dir sein.«


  »Das wird so schnell nicht gehen. Ich bin gerade bei meinem Verlag in Düsseldorf. Wir sind hier zwar fertig, aber ich brauche noch mindestens zweieinhalb Stunden, bis ich wieder in Bielefeld bin. Sagen wir, um drei bei mir?«


  Marc konnte seine Ungeduld zwar kaum noch zügeln, aber eine andere Möglichkeit gab es nun einmal nicht. »Ich werde da sein.«


  Um zehn vor drei stoppte Marc seinen Alfa vor dem Haus, in dem Sobottas Wohnung lag. Er stieg aus und klingelte.


  »Du hast Glück, Marc, ich bin gerade zurück«, begrüßte Sobotta ihn, nachdem er ihm die Tür geöffnet hatte. »Komm rein. Ich habe das Foto schon rausgesucht.«


  Marc betrat die kleine Wohnung, der man ansah, dass ihr Besitzer noch nicht allzu lange hier wohnte. Die von dem Flur abgehenden Zimmer waren praktisch leer, bis auf ein Bett und ein paar wahllos verteilte Umzugskartons. Die Einrichtung des Wohnzimmers bestand aus einer Zweisitzercouch aus schwarzem Leder, einem niedrigen Tisch, einem riesigen Fernseher und ein paar Kunstdrucken an der Wand.


  Als Marc Platz nahm, fiel ihm das Foto auf dem Couchtisch sofort ins Auge.


  Marc nahm es zur Hand und hielt die Aufnahme neben das Foto aus Maaß’ Akte. »Das ist doch dein Cousin Rolf, oder?«, fragte er.


  Sobotta nahm ihm die Fotos ab und betrachtete sie abwechselnd. »Könnte sein, ja«, bestätigte er dann. »Aber selbst wenn er es war, beweist das noch lange nicht, dass er der Zahlenmörder ist. Die Morde haben damals ein riesiges Aufsehen erregt. Vielleicht hat Rolf von dem Leichenfund gehört und wollte sich den Ort einfach nur mal ansehen. Er war damals gerade neunzehn und in dem Alter ist man halt neugierig. Und wie du siehst, waren damals zahlreiche Schaulustige an dem Leichenfundort. Warum soll ausgerechnet Rolf der Mörder gewesen sein?«


  »Weil es einen Unterschied zwischen Rolf und den anderen Gaffern gibt: Deren Cousins sind nicht für die Morde verurteilt worden.«


  Marc fiel auf, dass Sobotta auf einmal sehr schweigsam wurde. »Was ist los?«, wollte er wissen.


  »Welches Opfer ist das?«, erkundigte sich Sobotta. »Die Geschäftsfrau?«


  Marc nickte und Sobotta sah ihm lange ins Gesicht. »Ich denke, es ist an der Zeit für ein Geständnis«, sagte er ernst.


  Marc hielt unwillkürlich den Atem an. Ein Geständnis? Mein Gott, was hatte das zu bedeuten?


  »Du erinnerst dich doch, dass ich dir gesagt habe, ich hätte die Kette des letzten Opfers von einem Fremden in einer Kneipe gekauft?«, fragte Sobotta.


  Marc nickte.


  »Nun, das war nicht die Wahrheit. Tatsächlich hat Rolf mir die Kette geschenkt. Er hat mir damals erzählt, er sei in einer Kneipe gewesen und ein Mann habe ihm die Kette für fünfzig DM verkauft.«


  »Also genau die Geschichte, von der du später behauptet hast, sie sei dir passiert.«


  »Richtig. Rolf hat gesagt, er habe die Kette gekauft, damit ich sie Johanna schenken kann, um unsere Beziehung zu kitten. Rolf hat Johanna sehr gemocht.«


  »Und das hast du ihm geglaubt?«


  »Ja, das habe ich ihm geglaubt, stell dir vor! Außerdem habe ich mir keine großen Gedanken gemacht, woher er die Kette hat. Ich fand es einfach rührend, dass er sich solche Sorgen um meine Beziehung gemacht hat und mir helfen wollte.«


  Marc nickte langsam. Er erinnerte sich daran, was der BKA-Profiler gesagt hatte: »Manchmal geben Serienmörder Souvenirs, die sie ihren Opfern abgenommen haben, an Bezugspersonen weiter.«


  »Was war, nachdem du festgenommen wurdest und diese Kette plötzlich das stärkste Indiz gegen dich war? Bist du da auch nie auf die Idee gekommen, dass Rolf der Zahlenmörder sein könnte?«


  »Nicht mal eine Sekunde! Ich hätte Rolf diese Taten nie zugetraut. Ich bin wirklich immer davon ausgegangen, dass seine Geschichte mit der Kette stimmt. Sie hörte sich für mich sogar so plausibel an, dass ich sie einfach übernommen habe.«


  »Aber dir hat die Geschichte keiner abgenommen.«


  »Weil es weitere belastende Indizien gegen mich gab. Aber wie gesagt: Ich wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass Rolf etwas mit diesen Morden zu tun haben könnte. Deshalb habe ich der Polizei auch nicht gesagt, von wem ich die Kette habe. Damit hätte ich Rolf nur mit in diese Geschichte hineingezogen und in Schwierigkeiten gebracht. Und das wollte ich auf keinen Fall. Ich war für Rolf immer so etwas wie ein großer Bruder, ein Vorbild. Rolf ist nicht gerade der Hellste und er hatte als Kind große Probleme mit anderen Kindern. Die haben seine Schwächen sofort erkannt und ihn die ganze Zeit gehänselt und wie einen Aussätzigen behandelt. Kinder können grausam sein. Rolfs Eltern waren äußerst streng, er hatte keine Geschwister und ich war damals der Einzige, der ein bisschen freundlich zu ihm war, der sich um ihn gekümmert hat und Interesse daran gezeigt hat, was er denkt und tut. Das muss er gespürt haben. Irgendwann hatte ich echte Probleme, ihn mir vom Leibe zu halten. Er wollte dauernd etwas mit mir unternehmen, aber daran hatte ich nun wirklich kein Interesse, zumal er auch ein paar Jahre jünger ist als ich. Aber ich weiß, dass er mir früher ein paarmal heimlich hinterhergelaufen ist, um zu sehen, was ich mache. Wie ein junger Hund. Ich habe ihm oft gesagt, dass ich das nicht will, aber er hat an mir gehangen wie eine Klette.«


  »Aber jetzt denkst du anders über die Halskette?«, fragte Marc.


  »Eigentlich nicht. Ich kann einfach nicht glauben, dass Rolf etwas mit diesen Morden zu tun hat. Er war und ist extrem menschenscheu. Insbesondere vor Frauen hat er eine panische Angst. Er hatte nie eine Freundin, ja, er hat sich noch nicht einmal getraut, einer Frau auch nur in die Augen zu schauen.«


  »Trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, kann er diese Frauen überfallen, verschleppt und ermordet haben.« Auf einmal hielt Marc inne und schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. »Nein, das ist ja überhaupt nicht möglich«, sagte er dann mit einem leicht enttäuschten Unterton in der Stimme.


  »Wieso nicht?«


  »Weil deine DNA mit der des Mörders verglichen worden ist. Und wenn der Mörder ein naher Verwandter von dir wäre, wäre auch eine starke Ähnlichkeit des DNA-Profils festgestellt worden. Das war aber offenbar nicht der Fall, denn davon wüsste ich.«


  Sobotta starrte aus dem Fenster. »Nicht unbedingt«, antwortete er mit dumpfer Stimme.


  »Warum nicht?«, erkundigte Marc sich erstaunt.


  »Weil Rolf kein Blutsverwandter von mir ist. Mein Onkel und seine Frau konnten keine Kinder bekommen. Deshalb haben sie Rolf adoptiert, als er noch ein Baby war.«


  »Dann kommt er doch als Täter in Betracht.« Marc spürte einen plötzlichen Adrenalinschub. »Wir müssen sofort zu Hauptkommissar Keller. Aufgrund der Halskette und des Tatortfotos können wir Rolf zumindest mit einem der Opfer in Verbindung bringen. Das müsste reichen, um ihn zu einem DNA-Test zwingen zu können. Dann haben wir die Gewissheit, ob er der Mörder ist.«


  In dem Moment klingelte Marcs Handy.


  Er sah auf das Display, das eine unbekannte Nummer anzeigte. »Ja?«, meldete er sich.


  »He… Herr Hagen? Hier ist Rolf. Rolf Brinker.«


  Marc warf Sobotta einen vielsagenden Blick zu. »Herr Brinker! Schön, dass Sie anrufen. Ich habe gerade an Sie gedacht.«


  »Ich weiß, dass Sie bei meinem Vater waren, und ich weiß, dass Sie denken, ich sei ein Mörder.«


  »Nun, diesen Verdacht können Sie ganz leicht durch einen DNA-Abgleich ausräumen, so, wie es auch Ihrem Cousin Jürgen gelungen ist.«


  »Es wird keinen DNA-Abgleich geben«, lautete die knappe Antwort.


  »Aha, und warum nicht?«


  »Sie haben die Polizei doch noch nicht über Ihren Verdacht informiert, oder?«


  »Nein, bisher nicht. Aber das wird mein nächster Schritt sein.«


  »Ich glaube nicht.«


  »Und was sollte mich davon abhalten?«


  »Die Tatsache, dass ich Ihre Tochter in meiner Gewalt habe. Wenn Sie zur Polizei gehen, wird sie sterben.«


  Kapitel 57


  Marc starrte Sobotta an, der das Gespräch mit angehört hatte. »Was jetzt?«, fragte er entsetzt.


  Sein Mandant atmete tief durch. »Ich denke, am wichtigsten ist es, einen kühlen Kopf zu bewahren«, antwortete er gefasst. »Zuerst einmal müssen wir feststellen, ob er Lizzy wirklich in seiner Gewalt hat oder ob er nur blufft.«


  Marc nickte. Der Vorschlag hörte sich vernünftig an. Er gab die Nummer von Lizzys Mobiltelefon in sein Handy ein, das ihm aber nur mitteilte, der Gesprächspartner sei gegenwärtig nicht erreichbar. Anschließend rief er Melanie an.


  »Schubert.«


  »Ja, hallo Melanie.« Marc versuchte, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Wie geht’s?«


  »Du rufst mich an, nur um mich zu fragen, wie es mir geht?«, fragte sie misstrauisch. »Das hast du doch noch nie gemacht.«


  Marc lachte nervös. »Ich bin hier bei Jürgen … Jürgen Sobotta und er möchte Lizzy gerne etwas schenken. Vielleicht kannst du sie fragen, ob es etwas gibt, was sie sich unbedingt wünscht.«


  »Lizzy ist nicht da«, bekam er zur Antwort. »Sie war beim Reiten und wollte anschließend sofort zurückkommen, um sich für einen Mathetest vorzubereiten. Eigentlich müsste sie schon wieder da sein. Langsam fange ich an, mir Sorgen zu machen.«


  »Vielleicht hat sie eine Schulfreundin getroffen, mit der sie zusammen lernt.«


  »Dann hätte sie mir mit Sicherheit Bescheid gesagt. Du weißt doch, wie zuverlässig sie in solchen Dingen ist.«


  »Ja, natürlich. Aber sie kommt bestimmt bald zurück. Wir sehen uns später.«


  Er beendete das Gespräch, bevor Melanie weitere Fragen stellen konnte.


  »Melanie weiß auch nicht, wo Lizzy steckt«, teilte er Sobotta mit. »Und sie hat recht: Wenn Lizzy sagt, dass sie nach dem Reiten sofort nach Hause fährt, dann tut sie das auch oder meldet sich zumindest, wenn etwas dazwischenkommt. In solchen Dingen kann man sich hundertprozentig auf sie verlassen.«


  Sobotta kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. »Dann müssen wir davon ausgehen, dass Rolf sie tatsächlich in seiner Gewalt hat«, meinte er.


  »Wie stellt sich dieser Typ das eigentlich vor?«, fragte Marc aufgebracht. »Will er meine Tochter bis in alle Ewigkeit als Geisel behalten, um sicherzugehen, dass ich die Polizei nicht einschalte?«


  »Wie ich Rolf kenne, glaube ich nicht, dass er sich dabei überhaupt irgendetwas überlegt hat. Ich nehme an, er hat von seinem Vater gehört, dass du ihn in Verdacht hast, etwas mit den Morden zu tun zu haben, und da ist er in Panik geraten. Sein einziger Gedanke ist, dich irgendwie zu stoppen. Über die Konsequenzen hat er sich wahrscheinlich keine Gedanken gemacht.«


  »Dann ist Lizzy also in der Gewalt eines verzweifelten Mörders, der nicht weiß, was er tut! Das ist nicht gerade beruhigend. Wir müssen sofort die Polizei anrufen!«


  »Langsam«, mahnte Sobotta. »Wir sollten zuerst alle Möglichkeiten durchgehen. Eventuell gibt es einen besseren Weg.«


  »Und wie soll der aussehen?«


  »Wenn wir zur Polizei gehen, laufen wir Gefahr, dass Rolf vollends die Nerven verliert und Lizzy umbringt. Vielleicht können wir sie ja finden.«


  »Wo sollen wir denn anfangen zu suchen? Er kann Lizzy überall hin verschleppt haben.«


  »Das glaube ich nicht. Er wird sie zum Beispiel kaum bei sich zu Hause gefangen halten. Rolf ist zwar nicht der Hellste, aber so dämlich ist er nun auch nicht. Er hat Lizzy an einen Ort gebracht, den er für sicher hält. Einen Ort, von dem er überzeugt ist, dass ihn niemand außer ihm kennt.«


  »Und was für ein Ort soll das sein?«


  »Als ich ein Teenager war, habe ich mich mit meinen Freunden oft in einem alten Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg rumgetrieben. Wir haben da geraucht, Bier getrunken oder einfach nur abgehangen. Der Bunker liegt mitten im Teutoburger Wald. Er ist so abgelegen, dass ihn niemand finden kann, der nicht gezielt danach sucht. Der Eingang des Bunkers ist zwar nach dem Krieg durch ein Gittertor versperrt worden, aber wir haben das Vorhängeschloss geknackt und durch ein eigenes ersetzt. Manchmal haben wir Rolf mitgenommen, manchmal ist er uns auch heimlich dorthin gefolgt. Rolf hat diesen Platz geliebt. Für ihn war das ein magischer Ort. Er meinte, er habe dort die glücklichsten Stunden seiner Kindheit und Jugend verbracht. Rolf hat mir noch vor Kurzem erzählt, dass er auch in den letzten Jahren oft dorthin gegangen ist, wenn er allein sein wollte.«


  »Und du glaubst, da könnte Lizzy jetzt sein?«


  »Zumindest ist der alte Bunker ein ideales Versteck. Ich denke, wir haben immerhin eine reelle Chance, wenn wir dort nach Lizzy suchen. Und falls ich mich geirrt haben sollte, können wir immer noch zur Polizei gehen oder uns etwas anderes überlegen.«


  Marc war schon auf den Beinen. »Worauf warten wir noch?«


  »Einen Moment.« Sobotta lief in sein Schlafzimmer. Als er zurückkam, sah Marc, wie er eine Pistole in seinen Hosenbund steckte.


  »Wo hast du die Waffe her?«, fragte er.


  »Das spielt doch jetzt keine Rolle, oder? Ich habe mir das Ding besorgt, weil ich nach meiner Entlassung massiv bedroht worden bin. Ich habe zwar viele Glückwünsche erhalten, aber es scheint eben doch auch ein paar Verrückte zu geben, die mich immer noch für den Zahlenmörder halten und mir an den Kragen wollen.« Er deutete auf die Pistole. »Auf jeden Fall ist es immer gut, auf alles vorbereitet zu sein.«


  Kapitel 58


  Eine Minute später sprangen sie in Marcs Alfa und rasten los. Sobotta dirigierte ihn durch die Bielefelder Straßen in Richtung des Teutoburger Waldes. Schließlich erreichten sie eine Passstraße, die über den Höhenzug führte. Am obersten Punkt des Gebirgskammes befand sich ein Parkplatz, auf dem sie den Wagen abstellten. Marc holte auf Sobottas Geheiß eine Taschenlampe aus dem Kofferraum, dann marschierten sie los. Zuerst folgten sie einem stetig ansteigenden Wirtschaftsweg, der offenbar als Zufahrtsstraße für Forstfahrzeuge diente. Von diesem Weg zweigte nach etwa dreihundert Metern ein schmaler Pfad nach rechts ab, der sie in dichteren Wald führte. Kurz darauf kam Sobotta zum ersten Mal ins Grübeln, als von dem Pfad, auf dem sie sich befanden, ein weiterer abging.


  »Ich war seit meinem achtzehnten Lebensjahr nicht mehr hier«, sagte er entschuldigend. »Aber keine Angst, ich finde die richtige Stelle schon.« Er drehte sich einmal im Kreis und versuchte, sich zu orientieren. Schließlich zeigte er entschlossen nach rechts. »Da lang!«, bestimmte er. Und tatsächlich deutete er schon bald auf eine mächtige Eiche. »Siehst du, wir sind hier richtig! Dieser Weg führt direkt zu dem alten Bunker.«


  Marc wischte sich einen Zweig aus dem Gesicht. »Was für ein Weg?«, fragte er keuchend. »Ich kann hier keinen Weg erkennen.«


  »Er ist inzwischen überwuchert. Offenbar hat der Wald ihn sich in den letzten Jahrzehnten zurückerobert. Aber wenn du genau hinschaust, kann du den Pfad noch sehen.«


  Sobotta ging weiter und Marc stolperte ihm durch das zunehmend dichter werdende Unterholz hinterher. Immer wieder blieb Sobotta stehen und sah sich prüfend um, bis Marc schließlich zu fragen wagte: »Bist du dir wirklich sicher, dass wir uns nicht verlaufen haben?«


  »Ja.« Zu Marcs Erstaunen flüsterte Sobotta auf einmal. »Wir sind schon in unmittelbarer Nähe des Bunkers. Siehst du das?« Er deutete auf flache, quaderförmige Gegenstände, die zu Hunderten auf dem Waldboden lagen und die Marc jetzt zum ersten Mal registrierte.


  »Was ist das?«, fragte er und ging in die Knie, um die Objekte näher in Augenschein zu nehmen. »Sind das Pistolenmagazine?«


  »Nein, aber sie sehen tatsächlich so ähnlich aus. Es handelt sich um Losantin-Dosen. Als ich fünfzehn war, habe ich mal eine mit nach Hause genommen. Die Dosen sind aus Bakelit und mit einem weißen Pulver, dem Losantin, gefüllt. Das ist ein Hautentgiftungsmittel, das mal zur Standardausrüstung der Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg gehörte.«


  »Und warum hat das seit siebzig Jahren niemand weggeräumt?«


  Sobotta zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. War wohl zu aufwendig, das Zeug von hier zu entfernen. Die Dinger sind in verschlossenem Zustand nicht gefährlich und ich sagte ja schon, dass ich an diesem Ort noch nie einen Menschen gesehen habe. Wir haben diese Stelle auch nur zufällig entdeckt. Ab jetzt müssen wir äußerst vorsichtig sein. Der Bunker ist nicht mehr weit, und wenn Rolf tatsächlich hier sein sollte, könnte er uns hören. Also sprechen wir ab sofort nur noch das Nötigste miteinander.«


  Marc nickte und Sobotta wies mit der Hand nach vorn. »Weiter geht’s. Bleib möglichst dicht hinter mir.«


  Nach ein paar Minuten öffnete sich der dichte Wald und sie sahen vor sich eine kleine Lichtung mit einem Durchmesser von etwa zwanzig Metern, auf deren Boden sich Betonfundamente befanden. Direkt dahinter erhob sich ein Hang, in den ein höhlenartiger Eingang eingelassen war, welcher durch ein Gittertor gesichert wurde.


  Sobotta deutete auf die Betonfundamente. »Hier stand im Zweiten Weltkrieg eine Flakbatterie zur Abwehr feindlicher Bomber«, flüsterte er. »Der Bunker befindet sich in dem Hang. Ich vermute, dass er als Munitionslager diente. Aber er ist auch groß genug, dass sich dort mehrere Soldaten aufhalten konnten.«


  »Sieht aus wie der Eingang zu einem Bergwerksstollen«, meinte Marc. »Wie tief geht es von hier aus in den Berg hinein?«


  »Etwa zwanzig Meter. Nach zehn Metern macht der Gang einen Knick, sodass man das Ende des Stollens, einen circa fünf mal fünf Meter großen Raum, vom Eingang aus nicht sehen kann. Als durchschnittlich großer Erwachsener kann man gerade eben aufrecht stehen. Du hättest da mit Sicherheit Probleme.«


  Marc holte tief Luft. »Was meinst du? Ist Lizzy hier?«


  »Keine Ahnung. Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: Ich werde nachsehen!«


  »Wollen wir nicht vielleicht lieber die Polizei holen? Ein SEK hätte es mit Sicherheit leichter, Rolf und Lizzy da rauszuholen.«


  »Wir wissen doch gar nicht, ob die beiden wirklich dort drin sind. Außerdem wissen wir nicht, wie viel Zeit wir noch haben, um deine Tochter zu retten. Wenn Rolf durchdreht, kann es auf jede Sekunde ankommen.«


  »Okay. Aber wenn jemand diesen Stollen betritt, dann ich. Schließlich geht es hier um meine Tochter.«


  »Das kommt überhaupt nicht infrage! Du kennst dich dort doch überhaupt nicht aus. Ich habe dir die Örtlichkeit zwar einigermaßen beschrieben, aber du warst da ja noch nie selbst drin.«


  »Dann lass uns gemeinsam gehen.«


  »Nein, wenn Rolf in dem Bunker ist, müssen wir damit rechnen, dass er den Eingang beobachtet. Wenn er uns zusammen sieht, weiß er sofort, was los ist. Wenn ich dagegen alleine gehe, kann ich ihm sagen, dass ich nur gekommen bin, um den alten Spielplatz meiner Kindheit einmal wiederzusehen.«


  »Das nimmt er dir doch nie ab.«


  »Das käme auf einen Versuch an. Immerhin bin ich sein Cousin und sein Freund. Er wird also nicht gleich auf mich schießen, wenn er mich sieht.« Sobotta zögerte. »Das hoffe ich zumindest.«


  »Und was mache ich?«


  »Du bleibst hier und warnst mich, sobald du Rolf siehst. Kann sein, dass er in dem Bunker ist. Es kann aber auch sein, dass er noch kommt. Wir müssen damit rechnen, dass er bewaffnet ist. Sein Vater war nicht nur Angler, sondern auch Jäger. Er hat zig Schusswaffen bei sich zu Hause aufbewahrt.«


  Marc dachte über Sobottas Plan nach. Da ihm nichts Besseres einfiel, nickte er schließlich und klopfte Sobotta leicht auf die Schulter. »Also gut. Viel Glück!«


  »Danke. Du hast viel für mich getan, vielleicht kann ich mich jetzt revanchieren.« Er entfernte sich leise in westliche Richtung.


  Nach ein paar Minuten sah Marc Sobotta wieder. Er hatte die Lichtung umrundet und näherte sich dem Bunkereingang in geduckter Haltung schnell und lautlos von links. Als er noch etwa fünf Meter davon entfernt war, warf er Marc einen fragenden Blick zu. Der hob den Daumen, um zu signalisieren, dass alles in Ordnung war. Sobotta nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Dann bewegte er sich weiter auf den Eingang zu, jetzt allerdings wesentlich langsamer. Als er das Gittertor schließlich erreicht hatte, spähte er vorsichtig in den Stollen hinein.


  Anschließend wandte er sich um und winkte Marc zu sich. Der huschte so schnell wie möglich über die Lichtung und kauerte sich neben Sobotta auf den Boden. Marc sah, dass das Gittertor einen Spaltbreit offen stand, das Vorhängeschloss lag davor auf dem Boden.


  Im hinteren Teil des Ganges war ein schwacher Lichtschein zu sehen, der nervös zuckende Schatten an die Rückwand des Stollens warf. Leise, scharrende Geräusche drangen aus der Tiefe des Berges zu ihnen herüber.


  »Da ist jemand drin«, flüsterte Sobotta. »Ich gehe jetzt rein, du wartest hier.«


  »Aber…«


  »Kein Aber«, zischte Sobotta. »Jetzt ist nicht die Zeit für Diskussionen! Oder weißt du, wie man mit so etwas umgeht?« Er zog die Pistole aus seinem Hosenbund und entsicherte sie. »Gib mir die Taschenlampe!«


  Marc folgte der Anweisung. Dann nickte Sobotta ihm noch einmal zu und drückte das Gittertor auf. Zu Marcs Erstaunen ließ es sich vollkommen geräuschlos öffnen. Offenbar war es vor nicht allzu langer Zeit geölt worden. Er beobachtete Sobotta, der mit der ausgeschalteten Taschenlampe in der linken und der Pistole in der rechten Hand in die Höhle hineinschlich und mit schnellen Schritten vorrückte. Nach wenigen Metern erreichte er die Stelle, an der der Gang eine Kurve machte. Sobotta lugte vorsichtig um die Ecke, dann ging er weiter und Marc verlor ihn aus den Augen. Wenige Sekunden später überschlugen sich die Ereignisse.


  Als Erstes hörte Marc Sobottas laute, befehlende Stimme: »Die Waffe weg, Rolf! Leg sofort die Waffe weg!«


  Als Antwort ertönte undeutliches Gemurmel, dann wieder Sobottas Stimme: »Letzte Warnung! Leg die Waffe auf den Boden!«


  Plötzlich zerrissen zwei Schüsse die Stille.


  Jetzt konnte Marc nicht länger an sich halten. Er rannte in den Stollen, bog um die Ecke und sah die gespenstische, nur von einer Öllampe erleuchtete Szenerie vor sich: Sobotta hatte sich über seinen Cousin gebeugt, der reglos auf dem Boden lag und mit der Hand eine Pistole umkrampfte. Als Marc näher kam, stellte er fest, dass Rolf eine Kugel direkt in die Stirn bekommen hatte.


  Nachdem sich Marcs Augen an das diffuse Licht gewöhnt hatten, nahm auch die Einrichtung des annähernd quadratischen Raumes langsam Gestalt an. Marc erblickte einen Tisch, ein Regal, ein altes Sofa sowie eine Matratze. Und auf dieser Matratze lag Lizzy. Sie war offensichtlich nicht bei Bewusstsein. Vielleicht war sie sogar tot.


  Marc stürzte auf sie zu und suchte ihren Puls, den er nach einigen Sekunden tatsächlich fand. Er war da, wenn auch schwach.


  Sobotta kniete noch immer mit aufgerissenen Augen vor seinem Cousin. »D…da…das habe ich doch nicht gewollt«, stotterte er. »Aber Rolf hat direkt auf mich gezielt.«


  Marc betrachtete den leblosen Körper von Sobottas Cousin. »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte er. »Das war eindeutig Notwehr. Aber jetzt müssen wir uns um Lizzy kümmern. Ich hoffe, wir sind nicht zu spät gekommen.«


  Kapitel 59


  Marc saß auf seinem Platz im Schwurgerichtssaal des Detmolder Landgerichts und starrte in das nicht enden wollende Blitzlichtgewitter. Seit der Berichterstattung über die Ereignisse in dem alten Flakbunker und Rolfs Tod war das Interesse an dem Sobotta-Prozess noch einmal gestiegen. Marc hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sich zwei Reporter miteinander geprügelt hatten, nachdem ihnen von den Wachtmeistern erklärt worden war, der Saal sei wegen völliger Überfüllung geschlossen.


  Und tatsächlich: Die Zahl der Fotografen und der Kameraleute schien sich seit dem ersten Verhandlungstag noch einmal fast verdoppelt zu haben.


  In diesem Moment drängten sie sich alle vor dem Tisch der Verteidigung und schossen Marc und seinen neben ihm sitzenden Mandanten gnadenlos ab.


  Marc musste die Augen schließen, um dem grellen Licht zu entgehen, und seine Gedanken schweiften ab zu den Geschehnissen nach den tödlichen Schüssen zwei Tage zuvor.


  Er hatte mit seinem Handy einen Krankenwagen und die Polizei angerufen und eine halbe Stunde später hatte es auf der kleinen Lichtung vor Polizisten, Ärzten, Rettungssanitätern und Leichenbestattern nur so gewimmelt. Ein Notarzt hatte Lizzys Erstversorgung übernommen, dann war sie auf eine Bahre gelegt und zu einem Hubschrauber getragen worden, der auf dem Parkplatz an der Passhöhe gelandet war. Marc war Lizzy nicht eine Sekunde von der Seite gewichen. Er schnallte sich auf dem Platz neben ihr an, dann hob der Helikopter auch schon ab und brachte sie auf direktem Weg in die Städtischen Krankenanstalten Bielefeld, die sie nach wenigen Minuten erreichten. Unmittelbar nach der Landung wurde Lizzy in ein Untersuchungszimmer gebracht und Marc nutzte die Gelegenheit, Melanie zu informieren, die alles stehen und liegen ließ und sich sofort auf den Weg ins Krankenhaus machte, wo sie eine Viertelstunde später eintraf. Sie mussten mehrere Stunden warten, bis sie endlich die erlösende Nachricht erhielten, Lizzy sei wieder bei Bewusstsein und nicht in Lebensgefahr.


  Melanies und Marcs Erleichterung war grenzenlos gewesen. Nach Auskunft der Ärzte war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass Lizzy die Entführung ohne physische und psychische Schäden überstehen würde. Sicherlich auch aufgrund des Umstandes, dass sie die ganze Zeit bewusstlos gewesen war und von den Ereignissen um sie herum gar nichts mitbekommen hatte.


  Dann konnten sie ihre Tochter endlich sehen. Lizzy war immer noch benommen, aber irgendwann kehrten nach und nach die Erinnerungen zurück: Lizzy hatte das Haus verlassen, um mit dem Bus zum Reiterhof zu fahren. Als sie auf dem Weg zur Haltestelle gewesen war, hatte ein Wagen neben ihr angehalten. Der Fahrer, Rolf, wie sich jetzt herausstellte, hatte die Beifahrertür geöffnet, sie nach einer Straße gefragt und sie gebeten, einen Blick auf den Stadtplan zu werfen, der auf dem Beifahrersitz lag. Lizzy hatte sich kaum in den Wagen hineingebeugt, als der Fahrer sie auf einmal gepackt und festgehalten hatte. Dann hatte er ihr einen eklig riechenden Lappen auf Mund und Nase gedrückt. Sie hatte versucht sich zu wehren, aber schnell das Bewusstsein verloren. Was danach geschehen war, wusste sie nicht mehr.


  Marc und Melanie übernachteten in Lizzys Krankenhauszimmer und schon am nächsten Tag konnte sie nach weiteren Tests entlassen werden. Anschließend war Marc noch einmal von Kriminalhauptkommissar Keller eingehend zu den Ereignissen befragt worden. Am Ende des Verhörs teilte der Kommissar Marc mit, sie hätten mit Rolfs Vater gesprochen und der habe angesichts des Todes seines Sohnes ausgepackt.


  Karl Brinker hatte schon immer geahnt, dass sein Sohn anders gewesen sei. Er hatte keinen Schulabschluss erreicht, nie richtig gearbeitet und seinen Eltern nie eine Freundin vorgestellt. Allerdings hatte er seinen Sohn für harmlos gehalten. Dass er der Zahlenmörder sein könnte, hatte er nicht einmal ansatzweise in Betracht gezogen. Bis zum 24.Oktober 2013. Dem Tag, an dem Rechtsanwalt Maaß an seiner Haustür geklingelt hatte. Brinker bat ihn herein und führte ihn in sein Wohnzimmer. Maaß teilte ihm mit, er vertrete Jürgen Sobotta und prüfe ein Wiederaufnahmeverfahren. In diesem Zusammenhang habe er ein paar Fragen an Rolf und wolle ihm auch ein altes Tatortfoto aus dem Jahr 1986 zeigen, das er in einer Akte gefunden hatte.


  Der alte Brinker dachte sich nichts dabei. Er sagte, Rolf sei nicht zu Hause, Maaß könne aber gerne oben auf ihn warten. Der Anwalt ging in den ersten Stock, fünf Minuten später kam Rolf nach Hause. Nachdem sein Vater ihm von dem Besuch des Rechtsanwalts berichtet hatte, wurde Rolf kreidebleich und stürmte in sein Zimmer. Kurz darauf hörte der alte Brinker von oben Lärm und ein polterndes Geräusch. Als er in den ersten Stock lief, fand er den Anwalt tot auf dem Boden liegend. Rolf hatte mehrfach mit einem Hammer auf seinen Kopf eingeschlagen.


  Der alte Brinker schrie seinen Sohn an, was um Himmels willen er getan habe. Rolf schwieg zuerst, aber dann brachen alle Dämme und er erzählte, was geschehen war: Der Anwalt hatte Rolfs Abwesenheit dazu genutzt, um in seinem Zimmer herumzuschnüffeln. Als Rolf das Zimmer betrat, hatte der Anwalt zwei Gegenstände in der Hand, einen Ring und eine Haarspange. Als der alte Brinker seinen Sohn fragte, was an diesen Gegenständen so bedeutsam sei, gestand Rolf ihm schließlich unter Tränen, es handele sich um die Gegenstände, die er den ermordeten Frauen 1986 abgenommen hatte.


  In dem Moment war Karl Brinker klar geworden, dass sein Sohn der Zahlenmörder war. Er brachte es allerdings nicht übers Herz, ihn anzuzeigen. Der alte Brinker und seine Frau hatten keine eigenen Kinder haben können, Rolf war ein absolutes Wunschkind gewesen, für den sie alles taten.


  Ohne weitere Fragen zu stellen, half er Rolf, die Leiche des Anwalts in die Nähe von Melle zu bringen und dort abzulegen. Anschließend fuhren die beiden nach Bielefeld zurück und erwähnten den Vorfall nie wieder. Es sei wie ein unausgesprochener Pakt zwischen ihnen gewesen, kein Wort mehr über die Morde an dem Rechtsanwalt und den Frauen zu verlieren.


  Und so habe er weiter zusammen mit seinem Sohn gelebt, als sei nie etwas geschehen. Er habe Rolfs Taten auch schon fast verdrängt gehabt, bis auf einmal Marc vor seiner Tür gestanden hatte. Wieder ein Anwalt mit einem Tatortfoto! Nachdem Marc gegangen war, hatte Brinker sofort seinen Sohn angerufen und ihn über Marcs Besuch informiert. Daraufhin war Rolf losgefahren und hatte sich Lizzy geschnappt. Der Rest war bekannt.


  Marc spürte, dass das Blitzlichtgewitter langsam nachließ. Er öffnete vorsichtig ein Auge und sah, dass jetzt tatsächlich nur noch wenige Reporter vor ihm standen. Marc blickte nach links, wo Jürgen Sobotta saß. Im Gegensatz zu Marc führte er folgsam die Anweisungen der Fotografen aus, mal hierhin und mal dorthin zu schauen, und schien das Medieninteresse regelrecht zu genießen. Kein Wunder, dachte Marc. Jürgen Sobotta war jetzt ein Held, zumindest wenn man den Boulevardzeitungen glaubte. Er hatte ein kleines Mädchen gerettet und aus den Fängen des Zahlenmörders befreit. Die Ermittlungen gegen Sobotta wegen der tödlichen Schüsse auf seinen Cousin Rolf standen kurz vor dem Abschluss. Die Staatsanwaltschaft würde das Verfahren einstellen, da kein Zweifel daran bestand, dass Sobotta in Notwehr gehandelt hatte.


  Und so konnte auch die neue Hauptverhandlung in dem Wiederaufnahmeverfahren ohne Verzögerung weitergehen.


  Marc und Melanie hatten sich bei Sobotta so überschwänglich für die Hilfe bei der Befreiung ihrer Tochter bedankt, dass er schließlich gedroht hatte, er werde sich einen neuen Anwalt suchen, wenn die Lobhudeleien nicht endlich aufhörten. Er habe nur das getan, was jeder getan hätte.


  In diesem Moment betrat die Große Strafkammer den Saal und die letzten Fotografen zogen sich zurück.


  Zunächst sagte der Anthropologe Professor Schneider aus Köln aus, den Marc bei dieser Gelegenheit erstmals leibhaftig zu Gesicht bekam. Schneider war um die sechzig, groß gewachsen und hatte volles silbergraues Haar, das seine Seriosität noch betonte. Er erwies sich als wahrer Profi, der dem Gericht mit sonorer Stimme berichtete, Jürgen Sobotta könne unmöglich der Mann auf der Überwachungskamera der Tankstelle gewesen sein, das Vorgutachten von Dr.Döring sei eindeutig falsch.


  Obwohl der Vorsitzende Richter den Sachverständigen so ausführlich vernommen hatte, dass eigentlich nichts offengeblieben war, konnte Marc sich einige Nachfragen, die sich insbesondere auf das Gutachten von Dr.Döring bezogen, nicht verkneifen. Schneider bestätigte Marc noch einmal, was mittlerweile sowieso alle Anwesenden mitbekommen hatten: Dr.Döring hatte fehlerhaft und schlampig gearbeitet, sein Gutachten war schlichtweg nicht zu verwerten.


  Nach der Mittagspause schlug die Stunde der Experten von BKA und LKA, die das übereinstimmende Ergebnis ihrer DNA-Abgleiche vortrugen und erläuterten, es sei ausgeschlossen, dass die DNA, die 1986 auf den Leichen der fünf Opfer gefunden worden war, von Jürgen Sobotta stamme.


  Am Ende seiner Vernehmung ließ der Sachverständige des Landeskriminalamtes noch eine Bombe platzen. Er teilte dem Gericht mit, ein gerade durchgeführter DNA-Abgleich habe ergeben, dass Rolf Brinkers DNA mit der des Zahlenmörders identisch sei. Das Sperma, das 1986 auf den Opfern und vor zwei Wochen auf der Leiche der Prostituierten Evelyn Preuß gefunden worden war, stamme eindeutig von ihm. Damit war der endgültige Beweis erbracht, dass Rolf Brinker der Zahlenmörder war.


  Der Vorsitzende schloss die Beweisaufnahme und wies die Beteiligten darauf hin, dass nächste Woche die Plädoyers gehalten werden sollten und anschließend die Urteilsverkündung geplant sei.


  Marc verabschiedete sich noch im Saal von Sobotta. Er hatte einige Schwierigkeiten, die Fragen der Journalisten abzublocken, die sich diesmal hauptsächlich um die Ereignisse in dem alten Flakbunker drehten. Doch irgendwie schaffte er es, sich den Weg durch das Gedränge zum Ausgang freizukämpfen.


  Als er an seinem Parkplatz ankam, stellte er zu seiner Verwunderung fest, dass Kriminalhauptkommissar Keller mit seinem Hintern auf der Motorhaube des Alfa saß.


  Marc ging auf ihn zu und sagte: »Es tut mir leid, aber der Wagen ist nicht zu verkaufen.«


  Keller stieß sich grinsend von der Motorhaube ab. »Keine Angst, Ihren italienischen Schrotthaufen können Sie behalten. Ich fahre seit dreißig Jahren Opel.«


  »Wow! Damit haben Sie sich bestimmt einen Jugendtraum erfüllt. Aber woher wissen Sie überhaupt, dass das mein Wagen ist?«


  »Ich habe Sie mal beobachtet, wie Sie vor dem Polizeipräsidium in einen roten Brera gestiegen sind.«


  »Verstehe. Darf ich dann auch fragen, was Sie von mir wollen?«


  »Ich will nichts von Ihnen, ich habe etwas für Sie! Und zwar die neuesten Informationen über Rolf Brinker. Wir wissen jetzt definitiv, dass er der Zahlenmörder ist. Seine DNA…«


  »Damit kommen Sie etwas spät«, fiel Marc ihm ins Wort. »Das hat der Sachverständige des LKA bereits eben in der Verhandlung verkündet.«


  »Oh, das war mir nicht bekannt«, sagte Keller und machte ein Gesicht, als sei ihm der Bus vor der Nase weggefahren. »Aber eines wissen Sie mit Sicherheit nicht, weil ich selbst gerade erst davon erfahren habe: Der alte Bunker war zweifellos der Ort, an dem die Frauen 1986 gefoltert und ermordet wurden. Wir haben dort zahlreiche Spuren gefunden, die das eindeutig belegen. Außerdem haben wir in Rolf Brinkers Wohnung sämtliche Gegenstände entdeckt, die er den Frauen nach den Morden abgenommen hat. Den Ohrring von Ute Plaßmann, die Haarspange von Gabriele Hanisch, die Armbanduhr von Sandra Evers und den Ring von Astrid Reiners. Der einzige Gegenstand, der nicht dabei war, ist die Halskette des fünften Opfers Elisabeth Berg, die damals bei Sobotta gefunden wurde.«


  »Herr Sobotta hat mir vor Kurzem erzählt, dass er die Kette 1986 von seinem Cousin Rolf bekommen hat, er sich damals aber nichts dabei gedacht hat. Rolf hatte sich zum einen eine halbwegs plausible Geschichte über die Herkunft der Kette ausgedacht, zum anderen hat Herr Sobotta Rolf diese Taten aber auch schlichtweg nicht zugetraut.«


  Keller nickte verstehend. »Damit hätten wir alle Trophäen des Zahlenmörders beisammen. Das heißt, nicht ganz. Die Kette des letzten Opfers, dieser Prostituierten Evelyn Preuß, haben wir bisher nicht gefunden. Wir haben sowohl den Bunker als auch das Wohnhaus der Brinkers auf den Kopf gestellt: Die Kette ist definitiv nicht da.«


  »Ich habe gar nicht gewusst, dass Rolf auch Evelyn Preuß einen persönlichen Gegenstand abgenommen hat.«


  »Das haben wir bisher auch geheim gehalten. Schließlich hat es sich dabei um Täterwissen gehandelt. Aber jetzt kann ich es Ihnen ja sagen. Mehrere Personen haben uns bestätigt, dass Evelyn Preuß immer eine Kette um den Hals trug, die sie nie abgelegt hat, nicht einmal zum Duschen oder zum Schlafen. Diese Kette haben wir nicht bei ihrer Leiche gefunden. Es handelt sich um eine Kette mit einem Delfinanhänger. Rolf muss sie irgendwo gesondert versteckt haben, aber wir haben nicht die geringste Ahnung, wo wir noch danach suchen sollen. Kann sein, dass die Kette nie wieder auftaucht.«


  Marc spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. »Eine Kette mit einem Delfinanhänger?«, brachte er schließlich mühsam hervor.


  »Ja, eine silberne Kette mit einem türkisfarbenen Delfinanhänger.« Keller stutzte. »Wieso, haben Sie die Kette irgendwo gesehen?«


  »Nein, nein, natürlich nicht.« Marc starrte geistesabwesend vor sich hin.


  Keller betrachtete ihn besorgt. »Herr Hagen, ist Ihnen nicht gut? Sie sind ganz blass geworden.«


  Marc nahm all seine Kraft zusammen. »Doch, es geht schon. Aber die Ereignisse der letzten Tage haben mich offenbar mehr mitgenommen, als ich gedacht habe.«


  Keller nickte mitfühlend. »Ja, manchmal setzt der Schock mit Verzögerung ein, insbesondere dann, wenn man vorher für die Öffentlichkeit und die Familie den starken Mann spielen musste. Wie geht es Ihrer Tochter?«


  »Danke, gut.«


  »Okay, dann lasse ich Sie jetzt allein. Und viel Glück für Ihr Plädoyer nächste Woche. Obwohl: Jetzt könnte sogar Donald Duck einen Freispruch für Sobotta erreichen.«


  Nachdem der Kommissar um die nächste Ecke verschwunden war, musste Marc sich am Dach des Alfa abstützen, um nicht umzufallen. Ihm war übel und schwindelig und auf seiner Stirn hatte sich eine Schicht kalten Schweißes gebildet. Mit letzter Kraft schaffte er es, die Tür seines Wagens zu öffnen und sich auf den Fahrersitz fallen zu lassen.


  Erst Minuten später war er wieder in der Lage, einen halbwegs klaren Gedanken zu fassen. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass die Kette, die Sobotta Lizzy geschenkt hatte, identisch mit der war, die Evelyn Preuß, dem sechsten Opfer des Zahlenmörders, gehört hatte. Die Frage war nur, wie Sobotta in ihren Besitz gelangt war.


  Kapitel 60


  Als Marc zwei Tage später in sein Büro kam, lag dort eine bekannte Boulevardzeitung aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch. Stefanie hatte den Artikel mit einem gelben Textmarker gekennzeichnet. Allerdings hätte es dieser Aufmerksamkeitshilfe gar nicht bedurft, denn das große Bild, das fast ein Viertel der kompletten Seite einnahm, sprang Marc förmlich ins Auge. Darauf war ein betrübt dreinschauender Hubert Steller zu sehen, der ein Foto von Bubi und Lora hochhielt. Über der Aufnahme prangte in fetten Lettern der Satz: Als der Eierkocher losging, fielen sie tot von der Stange! Darunter stand: Schwerer Schock für Vogelfreund Hubert S. (84)! Sein neuer Eierkocher ging gerade los, da kippten seine beiden Wellensittiche Bubi und Lora, die sogar deutsche Schlager nachträllern konnten, tot von der Stange. »Der Eierkocher hat meine Lieblinge umgebracht«, davon ist Hubert S. überzeugt. Deshalb zog er jetzt gegen den Hersteller des Eierkochers vor Gericht.


  Marc ging den Artikel bis zum Ende durch, in dem der bisherige Prozessverlauf in allen Einzelheiten geschildert wurde. Dass die Firma Sienova dabei nicht gut wegkam, verwunderte Marc nicht sonderlich, wurde in dem Bericht doch ausschließlich die Sichtweise Stellers wiedergegeben. Der Hersteller des Eierkochers verschanze sich ›hinter fragwürdigen Gutachten‹, stand da, außerdem las Marc unkommentiert die Begriffe ›Profitgier‹, ›Rücksichtslosigkeit‹ und sogar ›Hass auf Tiere‹. Der Bericht endete mit dem Satz: Wir bleiben für Sie am Ball, wie es mit Opa Hubert und seinen Vögeln weitergeht.


  So sah sie also aus, die ›neue Strategie‹, die Steller angekündigt hatte. Und wer weiß?, ging es Marc durch den Kopf. Vielleicht hatte er damit sogar Erfolg und die Firma Sienova knickte ein. Schließlich konnte es sich kaum ein Unternehmen leisten, in der Boulevardpresse wochenlang an den Pranger gestellt zu werden.


  Marc faltete die Zeitung zusammen. Anschließend erledigte er den aufgelaufenen Papierkram und diktierte mehrere Schriftsätze.


  In dem Moment steckte Stefanie ihren Kopf zur Tür herein. »Herr Sobotta wäre jetzt da«, teilte sie ihm mit.


  Marc legte sein Diktiergerät beiseite. »Dann schicken Sie ihn bitte gleich rein.«


  Sekunden später betrat sein Mandant den Raum. In der Hand hielt er eine Papiertüte.


  Marc erhob sich aus seinem Sessel. »Jürgen«, sagte er zur Begrüßung und schüttelte ihm die Hand. »Schön, dass du so schnell kommen konntest.«


  Sobotta nahm auf dem angebotenen Freischwinger Platz und hielt die Tüte in die Luft. »Ich habe vom Bäcker unten zwei Teilchen mitgebracht. Ich bin heute nämlich noch nicht zum Frühstücken gekommen und dachte, dir könnte eine kleine Pause auch nicht schaden.« Er holte eine Zimtschnecke und einen Amerikaner aus der Tüte. »Du darfst dir sogar aussuchen, welches Teil du haben willst.«


  »Danke.« Marc zeigte auf die Zimtschnecke. »Genau so etwas brauche ich jetzt.« Er rief Stefanie im Vorzimmer an und bat sie, zwei Teller und zwei Tassen Kaffee in sein Büro zu bringen.


  Während sie warteten, verkürzten sie sich die Zeit mit Smalltalk. Sobotta erzählte Marc von den Fortschritten bei seinem Buchprojekt und zeigte sich zuversichtlich, seine Autobiografie schon im nächsten Frühjahr auf der Leipziger Buchmesse vorstellen zu können.


  »Das Interesse ist riesig«, berichtete er. »Die Bild, der Spiegel und der stern reißen sich geradezu um die Vorabdruckrechte.« Er zwinkerte Marc zu. »Gestern habe ich in Düsseldorf mit einem Vertreter von Miramax gesprochen. Weißt du, was das bedeutet, Marc? Die Weinstein-Brüder! Das ist Hollywood, Marc. Hollywood!«


  Die Tür öffnete sich und Stefanie brachte zwei Kaffeetassen und ebenso viele Teller herein, die sie auf den Schreibtisch stellte.


  Sobotta legte die Teilchen auf die Teller und schob die Zimtschnecke zu Marc hinüber. »Lass es dir schmecken«, sagte er. »Aber jetzt musst du mir auch verraten, worum es überhaupt geht. Ich muss zugeben, ich war von deinem Anruf etwas überrascht. Ich dachte, es sei alles besprochen.«


  Marc nahm einen großen Bissen von dem Gebäck, den er mit einem Schluck Kaffee herunterspülte. »Das ist grundsätzlich richtig«, sagte er. »Aber wie du ja weißt, werden in drei Tagen die Plädoyers gehalten und ich wollte vorher noch einmal mit dir reden. Schließlich möchte ich auf alles vorbereitet sein.«


  Sobotta machte einen verwirrten Eindruck. »Ich fürchte, ich verstehe nicht. Die Sache ist doch gelaufen. Selbst diese Staatsanwältin will auf Freispruch plädieren.«


  »Das hat sie angekündigt, ja. Aber vielleicht ändert sie ihre Meinung noch.«


  »Warum sollte sie das tun?«


  Marc zögerte. »Weil sie vielleicht doch noch zu dem Schluss gelangt, dass sie mit dir den Richtigen angeklagt hat.«


  Sobottas Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Das ist ja lächerlich! Inzwischen weiß jeder, wer der Zahlenmörder ist: Rolf, mein Cousin. Es stand doch in allen Zeitungen: Seine DNA stimmt mit der des Zahlenmörders überein. Außerdem wurden in seiner Wohnung die Gegenstände gefunden, die er seinen Opfern abgenommen hat.«


  »Nicht alle, die Kette des letzten Opfers Evelyn Preuß fehlt. Eine silberne Kette mit einem türkisfarbenen Delfinanhänger. Eine Kette wie diese hier.« Marc holte die Kette, die Sobotta Lizzy geschenkt hatte, aus seiner Schreibtischschublade und legte sie auf den Tisch.


  Sobotta starrte eine Weile darauf. »Aber … die sieht ja aus wie die Kette, die ich deiner Tochter geschenkt habe!«


  »Sehr richtig.«


  Sobotta machte ein Gesicht, als habe er Schwierigkeiten nachzuvollziehen, was Marc gerade gesagt hatte. Schließlich sagte er leise: »Du glaubst allen Ernstes, ich hätte diese Prostituierte ermordet und anschließend deiner Tochter ihre Kette geschenkt?«


  Marc zuckte die Achseln. »Dieser Gedanke ist mir in der Tat gekommen.«


  Sobotta schnaubte. »Ist das der Dank dafür, dass ich Lizzy das Leben gerettet habe?«


  »Wenn es nicht die Kette der toten Prostituierten war, kannst du mir ja sagen, wo du sie herhast«, erwiderte Marc, ohne auf die Frage einzugehen. »Oder hat Rolf sie dir auch geschenkt?«


  »Nein, das hat er nicht. Ich habe die Kette gekauft, ganz einfach.«


  »Wann und wo?«


  »Sonntag vor zwei Wochen auf einem Flohmarkt.«


  »Natürlich, auf einem Flohmarkt. Rolf nimmt der toten Prostituierten eine Kette ab und diese Kette sieht zufällig genauso aus wie die, die du auf einem Flohmarkt kaufst.«


  »Solche Zufälle gibt es. Denk doch mal nach, Marc! Wenn ich wirklich der Mörder dieser Evelyn Preuß wäre, warum hätte ich Lizzy dann ihre Kette schenken sollen?«


  »Das hat mir allerdings auch zu denken gegeben. Aber irgendwann habe ich verstanden: Du willst, dass ich weiß, dass du all diese Menschen ermordet hast.«


  Sobotta schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich so etwas wollen? Das ist doch krank.«


  »Ja, für einen normalen Menschen ist das krank. Aber nicht für einen psychopathischen Serienmörder, dem es nur um eines geht: Machtausübung! Machtausübung, Dominanz, Manipulation und Kontrolle! Ich hätte es von Anfang an wissen müssen, schon bei unserer ersten Begegnung in der JVA. Du hast mich eine geschlagene Stunde lang auf dich warten lassen. Als Gefangener hat man nur äußerst begrenzte Möglichkeiten, Macht auszuüben, aber selbst in dieser Situation konntest du nicht anders: Du hast Macht über mich ausgeübt, und zwar ganz einfach dadurch, dass du mich hast warten lassen. Mich, der die JVA jederzeit hätte verlassen können. Aber ich habe es nicht getan. Weil ich scharf war auf deinen Fall, weil ich ihn unbedingt haben wollte. Das hast du sofort erkannt, als du die Sprechzelle betreten hast und ich noch immer da war.«


  Marcs Blick fiel auf die Aufschrift der Papiertüte, in der Sobotta die Teilchen transportiert hatte. Bäckerei Rudolf, stand darauf. Merkwürdig, dachte Marc. Sobotta hatte doch behauptet, er habe die Teilchen gerade eben erst unten in der Fußgängerzone gekauft. Aber dort befand sich keine Filiale von Rudolf.


  »Du vergisst eines, Marc«, sagte Sobotta mit einem schiefen Lächeln. »Wir wissen inzwischen, wer der Zahlenmörder ist: Rolf!«


  »Ja, es war Rolf. Aber er war es nicht allein. Ich fand diese Taten von Anfang an merkwürdig. Irgendetwas passte da nicht zusammen. Nach meinem Gespräch mit Bruns, dem BKA-Profiler, ist mir klar geworden, was mich so irritiert hat: Die Taten haben sowohl Zeichen eines organisierten als auch eines nicht organisierten Serienmörders gezeigt. Zum einen sind die Morde offenbar geplant worden, die Opfer wurden entführt, an einem geheimen Ort gefangen gehalten, gefoltert und schließlich erwürgt. Andererseits hat der Täter auf die Leichen masturbiert und ihre Gesichter grausam verstümmelt, was für einen nicht planenden Mörder spricht. Bruns hat das damit abgetan, dass es häufig Mischformen gibt, und mit dieser Erklärung habe ich mich zuerst zufrieden gegeben. Aber jetzt kenne ich den wahren Grund: Es waren zwei Täter. Du hast die Morde zusammen mit deinem Cousin begangen! Nachdem mir das klar geworden ist, habe ich ein wenig recherchiert. Es kommt zwar sehr selten vor, aber manchmal schließen sich zwei Mörder zusammen. Wenn sie das tun, gehen sie symbiotisch vor, das heißt, es entsteht eine Form der Zusammenarbeit, bei der die beiden Täter voneinander abhängig sind und die für beide Parteien vorteilhaft ist. Du warst Rolfs großes Vorbild, er war auf dich angewiesen und allein wäre er nie in der Lage gewesen, diese Taten auszuführen. Deshalb haben die Morde auch mit deiner Verhaftung 1986 aufgehört und deshalb konnte die Serie erst nach deiner Freilassung weitergehen. Du hast Rolf als deinen Helfer und Lakaien benützt. Er hat Gabriele Hanisch entführt. Deshalb warst auch nicht du, sondern er auf den Überwachungskameras der Tankstelle zu sehen. Dein Pech war nur, dass du an einen Stümper von Sachverständigen geraten bist, der dich trotzdem identifiziert hat. Du und Rolf, ihr habt euch bei den Taten gegenseitig gepusht. Nachdem du die entführten Frauen gefoltert und ermordet hast, hast du sie großzügigerweise Rolf überlassen, damit der sich an den Leichen austoben konnte.«


  Sobotta schüttelte scheinbar belustigt den Kopf. »Du hast eine blühende Fantasie, Marc. Wirklich!«


  Wieso hat er behauptet, er habe die Teilchen gerade erst gekauft, obwohl das gar nicht stimmt?, schoss es Marc unvermittelt durch den Kopf. Warum vor allem hat Sobotta sein Teilchen noch immer nicht angerührt? Er hat doch behauptet, Hunger zu haben. Und jetzt liegt der Amerikaner die ganze Zeit unberührt auf seinem Teller.


  Marc spürte, wie ihm heiß wurde und er Schwierigkeiten hatte, Luft zu bekommen. Er griff an den Knoten seiner Krawatte, lockerte ihn ein wenig und öffnete dann noch den obersten Knopf seines Hemdes. Anschließend ging es ihm etwas besser.


  »Es passt einfach alles ins Bild«, fuhr er dann fort. »Bei meiner Recherche habe ich noch mehr herausgefunden. Bei vielen Sexualmördern war Stress der auslösende Faktor für ihren ersten Mord. Probleme mit Frauen, finanzielle Probleme, Ärger am Arbeitsplatz, Alkoholprobleme, Frustration, Wut, Unruhe. Also genau das, was mir über dein Leben im Jahr 1986 berichtet wurde.«


  Sobotta lachte laut. »Das mag sein, aber wenn das der Grund dafür sein soll, dass man zum Serienmörder wird, gäbe es davon wahrscheinlich Millionen in Deutschland.«


  Marc musterte Sobotta lange. »Warum leugnest du es eigentlich immer noch?«, fragte er dann. »Du willst doch, dass ich es weiß! Nur aus diesem Grund hast du Lizzy die Kette geschenkt. Außerdem weißt du sehr genau, dass ich als Anwalt der Schweigepflicht unterliege.«


  Sobotta blieb stumm, also sprach Marc gleich weiter.


  »Eigentlich hätte ich ja viel früher darauf kommen müssen«, sagte er. »Schließlich hast du selbst mich mit der Nase darauf gestoßen. Bei deiner Willkommensfeier hast du zu deinem Cousin Rolf gesagt: ›Du weißt genau, was du getan hast und dass du dafür jetzt tief in meiner Schuld stehst, nicht wahr?‹ Damit hast du nicht Rolfs unterbliebenen Besuch in der JVA gemeint, damit wolltest du ihn daran erinnern, wie viel er dir zu verdanken hat, weil du ihn 1986 nicht als deinen Mittäter verpfiffen hast.«


  Sobotta grinste nur.


  »Gib es doch endlich zu.« Marc wurde immer lauter. »Sag einfach, ja, ich bin der Zahlenmörder! Ich habe alle diese Taten geplant und zusammen mit meinem Gehilfen Rolf ausgeführt.«


  »Aber…«


  Marc brüllte Sobotta mitten ins Gesicht. »Gib es doch endlich zu!«


  »Ja!«, brüllte Sobotta auf einmal genauso laut zurück. Und dann brach alles aus ihm heraus. »Ja, ich habe diese Frauen ermordet! Ich habe sie persönlich ausgesucht und dann haben Rolf oder ich sie entführt. Weißt du eigentlich, was das für ein unbeschreibliches Gefühl ist, wenn das Leben eines Menschen einzig und allein in deinen Händen liegt, Marc? Was einem das für eine Macht gibt? Es gibt nichts Größeres auf der Welt. Mein Gott, wie habe ich dieses Gefühl im Knast vermisst! Nach meiner Freilassung wollte ich es sofort wieder spüren und habe mir diese Nutte geschnappt. Als ich mit ihr fertig war, durfte Rolf sich an ihr austoben, so, wie er es immer gemacht hat. Ich wusste, dass sie sein Sperma auf den Leichen finden würden. Ausschließlich sein Sperma. Dann musste nur noch dieses Schwein Leisner sterben. Ich hatte ihm ja damals im Gerichtssaal versprochen, dass er es eines Tages bereuen würde, mich ins Gefängnis gebracht zu haben – und ich pflege meine Versprechen zu halten. Selbst wenn es fast dreißig Jahre dauert. Rolf hat ihn mit einer Waffe seines Vaters erschossen, als ich bei dir war. So hatte ich ein bombensicheres Alibi.«


  »Und dann musstest du nur noch Rolf loswerden. Der Mohr hatte seine Schuldigkeit getan und konnte gehen. Er war der Letzte, der dir hätte gefährlich werden können.«


  »So ist es. Nachdem du mit dem Foto bei ihm aufgetaucht bist, hat er mich in panischer Angst angerufen und gefragt, was er tun soll. Das war meine Chance, ihn endgültig zu beseitigen. Ich habe ihm gesagt, er solle sich deine Tochter schnappen und sie in den alten Bunker bringen. Dort sollte er auf mich warten.«


  »Und stattdessen hast du ihn erschossen.«


  »So war es. Du hättest sein blödes Gesicht sehen sollen! Er konnte es nicht glauben, als ich auf ihn angelegt habe.«


  »Damit hast du alle Mitwisser beseitigt. Bis auf mich.« Marc spürte erneut eine Hitzewelle in sich aufsteigen. Gleichzeitig wurde das beklemmende Gefühl in seiner Brust stärker. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  Sobotta musterte ihn eine Weile. »Ist dir nicht gut, Marc?«, fragte er.


  »Doch, doch, es geht schon«, krächzte Marc und fasste an seinen Hals, weil er auf einmal das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen.


  »Du siehst aber gar nicht gut aus, wenn ich das sagen darf.« Sobotta nahm sein unberührtes Kuchenteilchen in die Hand und betrachtete es eingehend von allen Seiten. »Ja, Marc, du bist der Letzte, der weiß, dass ich schuldig bin.« Dann biss er herzhaft in sein Teilchen und verschlang es fast bis zur Hälfte. »Aber du musst keine Angst haben: Ich habe nicht vor, dich zu vergiften.«


  Sobotta lächelte breit und Marc spürte, wie eine Zentnerlast von ihm abfiel. Auf einmal bekam er auch wieder viel besser Luft. Die Macht der Einbildungskraft, dachte er.


  »Nein, ich werde dir nichts tun«, fuhr Sobotta fort. »Das ist auch gar nicht nötig. Wie du ja selbst gesagt hast, unterliegst du als Anwalt der Schweigepflicht. Kein Wort von dem, was ich dir gerade gesagt habe, darf diese Wände verlassen. Und weißt du, was das Beste ist: Obwohl du genau weißt, dass ich diese Frauen ermordet habe, wirst du in drei Tagen auf Freispruch für mich plädieren. Ist das nicht lustig? Also, ich finde das urkomisch!«


  »Sehr lustig, wirklich. Aber diesmal irrst du dich: Ich darf vielleicht nichts von diesem Gespräch verraten, aber niemand kann mich zwingen, weiter für dich zu arbeiten.«


  Sobottas Gesicht verzerrte sich vor Wut. Marc wusste auch, warum: Er hatte ein Stück der Kontrolle verloren.


  »O doch!«, brüllte Sobotta. »Du wirst mich weiter vertreten! Und soll ich dir auch sagen wieso? Weil dieser Prozess deine große Chance ist! Deine große und einzige Chance, berühmt zu werden und aus dieser Klitsche eine richtige Anwaltskanzlei zu machen. Genau deshalb wirst du in drei Tagen einen Freispruch für mich beantragen und anschließend wirst du reich und berühmt werden. Aber du wirst immer wissen, wem du diesen Reichtum zu verdanken hast: mir! Mir und sechs toten Frauen. Und damit wirst du für den Rest deines Lebens klarkommen müssen.«


  »Ich fürchte, da täuschst du dich. Ich werde das Mandat niederlegen.«


  Sobotta lief knallrot an. Offenbar hatte Marc seinen Plan empfindlich gestört. »Nein, du legst das Mandat nicht nieder«, sagte Sobotta schließlich mit gefährlich ruhiger Stimme. »Ich entziehe dir das Mandat. Du bist hiermit gefeuert!«


  Marc musste wider Willen lächeln. Selbst in dieser Situation konnte Sobotta nicht aus seiner Haut. Er musste immer das Gefühl haben, das Heft des Handelns in der Hand zu behalten.


  Sobotta stand von seinem Stuhl auf. »Du kannst mir deine Rechnung zuschicken«, sagte er. »Ansonsten denke ich nicht, dass wir uns wiedersehen werden.« Doch dann glitt ein böses Lächeln über sein Gesicht. »Aber wer weiß? Vielleicht werde ich dich und deine Familie ja noch einmal besuchen. Es hat mir bei euch richtig gut gefallen.«


  Marc spürte, wie ihm ein kalter Schauer durch den Körper jagte. »Wenn du es wagen solltest…«


  Aber Sobotta fiel ihm sofort ins Wort. »Du solltest mir nicht drohen, Marc«, sagte er mit schneidender Stimme. »Das haben schon ganz andere Leute versucht und hinterher bitter bereut. Und jetzt wünsche ich dir noch ein schönes Leben.«


  Kapitel 61


  Marc erwachte von einem Geräusch.


  Sein erster Blick galt der rot leuchtenden Digitalanzeige des Weckers. 3:35Uhr. Ein paar Sekunden lag er einfach nur so da und lauschte in die Dunkelheit.


  Nichts.


  Nichts, außer den gleichmäßigen Atemzügen Melanies, die neben ihm im Bett lag und schlief. Er glaubte schon, sich getäuscht zu haben, als er das Geräusch erneut hörte. Ein merkwürdiges Rumpeln, als ob im Erdgeschoss etwas umgefallen war.


  Mit einer einzigen schnellen Bewegung war Marc aus dem Bett und auf den Beinen. Spätestens jetzt hatte er keinen Zweifel mehr. Dort unten war jemand!


  Für einen Moment überlegte er, Melanie zu wecken, aber er hatte im Halbschlaf mitbekommen, dass sie erst nach eins ins Bett gegangen war, und wollte sie schlafen lassen. Außerdem war die Erklärung für das Geräusch mit Sicherheit ganz harmlos.


  Mit leisen Schritten schlich Marc aus dem Schlafzimmer und öffnete vorsichtig die Tür zum Kinderzimmer. Ein Lichtstrahl aus dem Flur fiel hinein und direkt auf Lizzys Gesicht. Sie konnte also nicht die Verursacherin des Geräusches sein.


  Marc zögerte.


  Vielleicht sollte er sich vorsichtshalber bewaffnen. Er sah sich um, aber der einzige Gegenstand, den er auf die Schnelle finden konnte, war ein Tennisschläger mit defekter Bespannung, der neben einem Schrank lehnte. Derart ausgestattet schlich er die Treppe hinunter, bis er vor der Tür zum Wohnzimmer stand.


  Er lauschte und meinte, auf der anderen Seite leise Schritte zu hören.


  Marc drückte vorsichtig die Klinke hinunter, schob die Tür zentimeterweise auf und schlüpfte durch den Spalt. Im Wohnzimmer war es dunkel, nur die offene Küche war in ein unheimliches, kaltes Licht getaucht, das von dem geöffneten Kühlschrank stammte. Hinter der Kühlschranktür stand eine Person, die sich im Inneren des Geräts zu schaffen machte.


  Marc nahm all seinen Mut zusammen, hob den Schläger an, bereit, jederzeit zuzuschlagen, und ging langsam weiter. In diesem Moment wurde der Kühlschrank geschlossen und der ganze Raum war mit einem Schlag stockdunkel.


  Jetzt gab es nur noch eines: alles oder nichts.


  Mit einem lauten Schrei stürzte Marc nach vorn und warf sich auf die dunkle Gestalt in der Küche. Er stieß mit einem menschlichen Körper zusammen, spürte erstaunlich wenig Widerstand und prallte schließlich mit dem Eindringling auf den harten Küchenboden.


  Er hörte das Geräusch entweichender Luft und ein lautes Stöhnen. »Bitte lassen Sie mich los«, sagte die Stimme eines jungen Mädchens. »Sie tun mir weh!«


  Marc sprang auf und betätigte den Lichtschalter. Auf dem Boden vor ihm lag das Mangamädchen mit den vielen Piercings, das Lizzy ab und zu besuchte. Doch er konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wie es hieß.


  »Herrgott, was treibst du hier?«, herrschte Marc es an.


  »Ich habe Hunger bekommen und wollte mir etwas zu essen holen.«


  »Nein, ich meine, was machst du in diesem Haus?«


  Das Mädchen musterte ihn erstaunt. »Ich übernachte heute hier. Lizzys Mutter hat das erlaubt. Wir haben uns doch gestern Abend gesehen, als Sie nach Hause gekommen sind. Wissen Sie das nicht mehr?«


  Marc schloss für einen Moment die Augen. Er versuchte verzweifelt, sich an den gestrigen Tag zu erinnern, aber in seinem Kopf herrschte eine völlige Leere. Er wusste noch, dass er mit Sobotta gesprochen hatte. Aber danach war alles wie weggeblasen und je mehr er versuchte, sich die Ereignisse wieder ins Gedächtnis zu rufen, desto schneller schien sich seine Erinnerung zu verflüchtigen. War er nach dem Gespräch mit Sobotta vielleicht in einer Kneipe gewesen und hatte sich betrunken?


  Aber das war doch nicht möglich! An irgendetwas musste er sich doch erinnern!


  »Herr Hagen?«, fragte das Mädchen mit einem besorgten Unterton in der Stimme. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja, ja, alles in Ordnung«, antwortete er fahrig. Da fiel ihm plötzlich der Name des Mädchens wieder ein. »Aber wenn du das nächste Mal mitten in der Nacht Hunger bekommst, bist du bitte leise, Sofia.«


  »Ich heiße Sophie«, korrigierte sie ihn.


  »Also gut, Sophie«, sagte er und drehte sich um, um wieder nach oben zu gehen.


  Auf einmal hörte er in seinem Rücken, wie ein Messer aus dem Messerblock gezogen wurde. »Sophie Sobotta«, sagte das Mädchen mit einer vollkommen veränderten, hasserfüllten Stimme. »Ich soll Sie von meinem Vater grüßen und Ihnen das hier von ihm ausrichten!«


  Marc fuhr herum und sah gerade noch, wie das Mädchen mit einem erhobenen Fleischermesser auf ihn zukam.


  In dem Moment warf er sich auf die Seite – und fand sich in seinem Bett wieder. Er lag schweißgebadet und schwer atmend da und war unfähig, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Wirre Bilder rasten durch seinen Kopf. Mein Gott, dachte er, was für ein fürchterlicher Albtraum!


  Er spürte, wie sich Melanie neben ihm bewegte. »Melanie, bist du wach?«, flüsterte er. »Du wirst nicht glauben, was ich gerade geträumt habe.«


  »Ich bin nicht Melanie«, hörte er plötzlich Sobottas Stimme direkt neben sich. »Ich bin hier, um dich und deine Familie zu besuchen!«


  In diesem Moment wachte Marc auf und schaltete reflexartig das Licht an. Er war nass geschwitzt wie in seinem Traum. Melanie lag an seiner Seite und schlief friedlich. Gott sei Dank, alles war in Ordnung!


  Er ließ sich langsam in sein Kissen zurücksinken und starrte gegen die Decke. Erst nach mehreren Minuten war er wieder in der Lage, einen halbwegs vernünftigen Gedanken zu fassen.


  Dann wurde ihm etwas bewusst: Heute war zwar nichts passiert, aber er wollte nicht sein ganzes Leben Angst davor haben müssen, dass Sobotta eines Tages tatsächlich kam. Der Psychiater, der Sobotta anlässlich seines Bewährungsantrages begutachtet hatte, hatte recht gehabt: Der Mann war ein unheilbarer Sadist, von dem weiter schwerste Straftaten zu erwarten waren.


  Die nächsten zwei Stunden verbrachte Marc mit fieberhaftem Nachdenken. Anschließend hatte er eine Entscheidung getroffen. Er musste Sobotta irgendwie stoppen, auch auf die Gefahr hin, dass er selbst seine gesamte Existenz verlor.


  Kapitel 62


  Als Marc am letzten Tag der Verhandlung gegen Jürgen Sobotta vor dem Haupteingang des Landgerichts Detmold eintraf, hatte sich dort ein dichter Pulk gebildet, der aus etwa zweihundert Kameramännern, Fotografen, Journalisten und Zuschauern bestand.


  Marc drängte sich durch die Menge nach vorn und stellte sich auf die Zehenspitzen, um nachzuschauen, was dort vor sich ging. Und dann sah er es: Vor dem Eingang des spätklassizistischen Gebäudes stand Jürgen Sobotta und direkt neben ihm, in einem dunkelgrauen Anzug mit roter Krawatte, der aus Funk und Fernsehen bekannte Münchner Rechtsanwalt und Starverteidiger Prof.Dr.Gerhard Möller. Möller war ein bundesweit tätiger Spezialist für Wiederaufnahmeverfahren, dem es in der Vergangenheit bereits einige Male gelungen war, rechtskräftig Verurteilte freizupauken.


  Offenbar hielt er gerade so etwas wie eine ›spontane‹ Pressekonferenz ab, wobei Marc sich jedoch sicher war, dass Möller diese Veranstaltung vorher bis ins Kleinste choreografiert hatte.


  »Auf was werden Sie plädieren?«, wurde ihm gerade von einer Journalistin zugerufen.


  Möller nickte weise, als wäre dies die intelligenteste Frage, die ihm in seinem ganzen Leben gestellt worden war. »Selbstverständlich werde ich einen Freispruch für Herrn Sobotta beantragen«, verkündete er mit seinem wohlklingenden Bariton und schaute dabei direkt in die Kameras, was ein mittelschweres Blitzlichtgewitter auslöste. »Ich habe das Mandat zwar erst vor drei Tagen übernommen, konnte mich aber schnell davon überzeugen, dass mein Mandant unschuldig ist.«


  »Sie sagen, Sie haben das Mandat gerade erst übernommen«, warf ein junger Mann ein, in dem Marc den Gerichtsreporter einer Bielefelder Lokalzeitung erkannte. »Werden Sie eine Vertagung beantragen, um sich einarbeiten zu können?«


  »Das wird nicht nötig sein. Die Fakten sind eindeutig und ich bin davon überzeugt, dass mein Mandant heute freigesprochen werden wird.«


  Der junge Gerichtsreporter hatte inzwischen schon seine nächste Frage gestellt: »Warum hat Ihr Mandant eigentlich so kurz vor Ende des Prozesses den Anwalt gewechselt?«


  Möller lächelte überheblich. »Das müssten Sie eigentlich Herrn Sobotta fragen. Nur so viel: Das Verhältnis eines Mandanten zu seinem Anwalt erfordert nun einmal unbedingtes Vertrauen. Und dieses Vertrauen war aufseiten von Herrn Sobotta zu meinem Vorgänger wohl nicht mehr vorhanden.«


  Er warf seinem Mandanten einen fragenden Blick zu, den dieser mit einem eifrigen Nicken quittierte.


  »Ich möchte mich momentan nicht näher zu den Gründen der Entlassung von Herrn Hagen äußern«, übernahm Sobotta. »Die Details können Sie in Kürze in meiner Autobiografie nachlesen.«


  Als Marc die Stimme seines ehemaligen Mandanten hörte, hatte er erhebliche Mühe, seine Emotionen unter Kontrolle zu bringen. Er griff in seine Jackentasche und spürte das beruhigende Gefühl kalten Metalls in seiner Hand.


  »Herr Möller, ist es nicht so, dass Sie eigentlich nur die Früchte der Arbeit ernten, die Rechtsanwalt Hagen aus Bielefeld vorher geleistet hat?«, wollte ein anderer Journalist wissen.


  Diese Frage schien Möller kurzfristig aus dem Konzept zu bringen, denn sein Grinsen gefror für den Bruchteil einer Sekunde. Aber dann gewann er schnell die alte Selbstsicherheit zurück. »Es war nicht alles schlecht, was Herr Hagen in diesem Verfahren geleistet hat«, verkündete er. »Allerdings hat sich mein junger Kollege auch einige gravierende Fehler geleistet, die dazu geführt haben, dass mein Mandant«, an dieser Stelle warf er Sobotta einen warmen Seitenblick zu, »länger als nötig in Haft bleiben musste. So kann und soll nicht verschwiegen werden, dass der erste Wiederaufnahmeantrag von Rechtsanwalt Hagen als unzulässig verworfen wurde – offenbar das Resultat einer unzureichenden Vorbereitung dieses Antrags. Ich wage die Behauptung, dass dies nicht passiert wäre, wenn ich früher mit dem Mandat betraut worden wäre. Aber diesen Fehler hat Herr Sobotta ja inzwischen korrigiert.«


  Marc verzog den Mund. Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, hätte er lachen müssen. Er wusste, dass Sobotta Möller kurz nach dem Tod von Rechtsanwalt Maaß um Hilfe bei seinem Wiederaufnahmeantrag gebeten hatte. Damals hatte der Münchner Anwalt Sobottas Schreiben allerdings nicht einmal für wert befunden, überhaupt beantwortet werden zu müssen.


  Inzwischen prasselten weitere Fragen auf Möller ein, doch der hob nach einem ostentativen Blick auf seine Armbanduhr beide Hände, als wolle er die Menge vor sich segnen. »Meine Damen und Herren, die Verhandlung beginnt in wenigen Minuten und leider habe ich keine Zeit, all Ihre Fragen zu beantworten. Nachher stehe ich Ihnen selbstverständlich wieder zur Verfügung. Aber jetzt wollen wir das Gericht nicht länger warten lassen. Der Gerechtigkeit muss endlich Genüge getan werden.«


  Nach diesem pathetischen Appell drehte Möller sich um und betrat, gefolgt von seinem Mandanten das Landgericht. Die Reporterschar und die Zuschauer drängten hinter ihnen her und auch Marc setzte sich langsam mit der Menge in Bewegung. Je näher er dem Eingang kam, desto nervöser wurde er und desto mehr spürte er das Gewicht in seiner Jackentasche.


  Jetzt kam es darauf an!


  Seit einem Bombenattentat im Amtsgericht Euskirchen im Jahr 1994, bei dem sieben Menschen getötet und acht weitere zum Teil schwer verletzt worden waren, waren an allen nordrhein-westfälischen Gerichten Einlasskontrollen eingeführt worden. Jeder Besucher musste durch den Metalldetektor und Waffen, aber auch Foto-, Film- und Tonbandgeräte sowie Handys mit Kamerafunktion abgeben.


  Allerdings galt eine Ausnahme für Gerichtsmitarbeiter und Rechtsanwälte, die das Gericht ohne Kontrolle durch einen gesonderten Eingang betreten durften. Darauf baute Marc.


  Als er noch fünf Meter vom Haupteingang entfernt war, musste er allerdings zu seinem Entsetzen feststellen, dass der Personaleingang heute gesperrt war und alle Besucher durch die Sicherheitsschleuse mussten. Marc spürte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren brach. Sollte sein Plan so kurz vor dem Ziel doch noch scheitern?


  Er zwang sich zur Ruhe und ließ sich von der Menge langsam weiter nach vorn schieben. Als er in der Sicherheitsschleuse stand, legte er sein Portemonnaie und seine Armbanduhr auf ein Tablett und ging durch den Detektionsrahmen. Für einen winzigen Moment glaubte Marc schon, er habe Glück, doch dann schlug das Gerät an. Ein lautes Piepen ertönte und der Wachtmeister hinter dem Sicherheitsglas beorderte Marc mit einer ungeduldigen Handbewegung zurück.


  Marc griff in seine Tasche, zog seinen Anwaltsausweis heraus und hielt ihn hoch. »Ich bin Rechtsanwalt Hagen«, erklärte er. »Ich habe bis vor drei Tagen Herrn Sobotta vertreten.« Marc spürte, wie ein Schweißtropfen seine Schläfe hinunterlief, doch er traute sich nicht, ihn wegzuwischen.


  Aber in diesem Moment erkannte der Wachtmeister ihn und winkte ihn einfach weiter.


  Marc steckte sein Geld und seine Uhr wieder ein und atmete tief durch. Gott sei Dank, dachte er. Er hatte es geschafft, ohne körperliche Durchsuchung ins Gericht zu gelangen. Aber wer erwartete schon Gefahr von einem Rechtsanwalt?


  Dabei hätten die Wachtmeister es eigentlich besser wissen müssen. In den Achtzigerjahren war es der Anwältin des ›Sankt-Pauli-Killers‹ Werner Pinzner gelungen, eine Waffe in ein Justizgebäude zu schmuggeln. Nachdem die Anwältin die Pistole an Pinzner weitergegeben hatte, hatte dieser damit einen Staatsanwalt, seine Frau und schließlich sich selbst erschossen.


  Marc begab sich direkt zum Schwurgerichtssaal, obwohl eine besondere Eile eigentlich nicht notwendig gewesen wäre. Er war bereits gestern im Gericht gewesen, hatte einem Wachtmeister fünfzig Euro in die Hand gedrückt und ihn gebeten, für ihn einen Platz in der ersten Reihe der Zuschauerbänke zu reservieren.


  Und der Mann hatte tatsächlich Wort gehalten: Nachdem er Marc entdeckt hatte, führte er ihn persönlich zu seinem Platz, auf dem ein DIN-A4-Blatt mit der Aufschrift Presse lag.


  Marc bedankte sich bei dem Wachtmeister und setzte sich. Von hier aus hatte er das Geschehen voll im Blick. Der Tisch der Verteidigung war nur knapp fünf Meter von ihm entfernt. Dahinter stand Sobotta und unterhielt sich leise mit seinem neuen Anwalt, dicht umlagert von einem Pulk Fotografen und Kameraleuten.


  Als Sobotta seinen Blick kurz durch den Saal schweifen ließ, bemerkte er Marc. Für einen winzigen Moment erstarrten seine Gesichtszüge, doch dann verzog sein Mund sich zu einem höhnischen Grinsen.


  Na warte, dachte Marc. Dir wird das Lachen schon noch vergehen.


  Auch Staatsanwältin Rogahn war bereits da. Sie hatte ihre Akten ausgepackt und ordnete sie geschäftig auf dem Tisch. Als sie ihre Robe überzog, sah sie Marc. Sie nickte ihm kurz zu und er erwiderte den Gruß.


  Die Zuschauerbänke waren zum Bersten gefüllt. Marc sah Gabrieles Vater, Günther Hanisch, der zwei Reihen hinter ihm saß und mit abwesendem Blick vor sich hin starrte. Er schien sich in einer Art Vakuum zu befinden und den Trubel um sich herum gar nicht wahrzunehmen. Marc überlegte, was ihm wohl gerade durch den Kopf gehen mochte. Schließlich musste er wie alle Zuhörer davon ausgehen, dass der Mann, der 1987 als Mörder seiner Tochter verurteilt worden war, unschuldig war.


  Auch Sobottas Tochter war gekommen, aber als Marc ihr zuwinkte, wandte sie den Blick ab. Wusste der Teufel, was ihr Vater ihr über die Gründe der Trennung von seinem Anwalt erzählt hatte.


  Zwei Minuten später erschienen die fünf Richter der großen Strafkammer. Der Vorsitzende bat die Fotografen und Kameraleute, ihre Aufnahmen zu unterlassen. Daraufhin dauerte es noch einige Minuten, bis die Pressemeute Platz genommen oder den Saal verlassen hatte.


  Der Vorsitzende Richter stellte die Anwesenheit der Prozessbeteiligten fest und begrüßte Sobottas neuen Verteidiger.


  »Noch Anträge oder Erklärungen?«, fragte er anschließend routinemäßig in die Runde. »Ansonsten darf ich die Staatsanwaltschaft jetzt bitten, ihr Plädoyer…«


  »Ich habe tatsächlich noch einen Antrag zu stellen«, sagte Staatsanwältin Rogahn unvermittelt und erhob sich von ihrem Platz.


  Ein Raunen ging durch die Zuschauer.


  Rogahn musste einige Sekunden warten, bis wieder einigermaßen Ruhe eingetreten war und sie fortfahren konnte. »Ich beantrage zum Beweis der Tatsache, dass der Angeklagte seinem früheren Verteidiger die hier angeklagten fünf Morde gestanden hat, die Vernehmung des an Gerichtsstelle anwesenden Zeugen Marc Hagen.«


  Kapitel 63


  Nachdem die Bombe geplatzt war, herrschte für einen Moment Totenstille. Doch dann explodierte der Saal förmlich. Auf den Zuschauerbänken wurde laut und heftig getuschelt und der Vorsitzende hatte erhebliche Mühe, die Ordnung wiederherzustellen, was ihm nur unter der Drohung, den Saal sonst räumen zu lassen, gelang.


  Marc hatte Sobotta die ganze Zeit nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen und mit einer gewissen Schadenfreude festgestellt, dass die Gesichtszüge seines ehemaligen Mandanten für einen Moment entgleist waren, als die Staatsanwältin ihren Antrag gestellt hatte.


  Der Vorsitzende wandte sich Dr.Möller zu, der mit hochrotem Kopf auf seinem Platz saß und nur darauf wartete, dass ihm das Wort erteilt wurde.


  »Möchten Sie dazu vielleicht eine Erklärung abgeben, Herr Verteidiger?«, fragte der Richter.


  »Das will ich in der Tat!« Möllers Stimme bebte vor Empörung. »Dieses angebliche Geständnis meines Mandanten, das es selbstverständlich nie gegeben hat, kann nur im Rahmen eines vertraulichen Gesprächs meines Mandanten mit Herrn Hagen in seiner Eigenschaft als Verteidiger von Herrn Sobotta stattgefunden haben.«


  »Das ist korrekt«, bestätigte die Staatsanwältin freimütig.


  »Das ist korrekt«, wiederholte Möller fassungslos. »Sie gibt es auch noch zu! Ich habe in meiner langjährigen Tätigkeit als Strafverteidiger wahrlich schon einiges erlebt, aber dass es eine Staatsanwältin in diesem Lande wagt, trotz der nach wie vor bestehenden Schweigepflicht die Vernehmung eines früheren Verteidigers des Angeklagten über vertrauliche Gespräche mit seinem Mandanten zu beantragen, hätte ich nicht für möglich gehalten.«


  Rogahn blieb zumindest äußerlich vollkommen gelassen. »Ich verstehe die ganze Aufregung nicht«, sagte sie. »Nach §53Abs.1Satz 1Nr.2 der Strafprozessordnung ist der Verteidiger zur Verweigerung des Zeugnisses über das berechtigt, was ihm in dieser Eigenschaft anvertraut worden ist. Das heißt, der Verteidiger muss vor Gericht nicht gegen seinen Mandanten aussagen. Aus dieser Vorschrift folgt jedoch zugleich, dass der Verteidiger des Angeklagten grundsätzlich als Zeuge vernommen werden kann, denn sonst würde ein Zeugnisverweigerungsrecht ja gar keinen Sinn machen.«


  Möller wartete jetzt gar nicht mehr darauf, bis ihm vom Vorsitzenden das Wort erteilt wurde. »Aber nur dann, wenn der Verteidiger von seinem Mandanten von der Schweigepflicht entbunden worden ist!«, polterte er los. »Und das ist hier nicht der Fall.« Möller wandte sich nach rechts, wo der immer noch sichtlich geschockte Jürgen Sobotta saß. »Oder haben Sie Herrn Hagen etwa von der Schweigepflicht entbunden?«


  »Niemals«, sagte der empört. »Ich erlaube nicht, dass Herr Hagen über vertrauliche Gespräche mit mir aussagt. Ganz davon abgesehen, ist es schlichtweg erstunken und erlogen, dass ich ihm einen Mord gestanden habe. Im Gegenteil, ich habe immer bestritten, etwas mit diesen Morden zu tun zu haben. Das weiß jeder!«


  Dr.Möller tätschelte seinem Mandanten väterlich den Unterarm, um ihn zu beruhigen. »Sie haben es gehört«, sagte der Anwalt an das Gericht gewandt. »Mein Mandant entbindet seinen früheren Verteidiger nicht von der Schweigepflicht. Damit hat sich der Antrag der Staatsanwaltschaft erledigt.«


  »Das hat er keinesfalls«, widersprach Rogahn. »Selbst wenn der Mandant den Verteidiger nicht von der Schweigepflicht entbindet, ergibt sich aus §53 kein Aussageverbot. Nach §53 hat der Anwalt das Recht, nicht aber die Pflicht, das Zeugnis zu verweigern. Das bedeutet, dass die Strafprozessordnung dem Verteidiger die Wahl lässt, ob er mit Rücksicht auf seine Schweigepflicht aussagt oder nicht. Das ist die freie Entscheidung des Zeugen in eigener Verantwortung und nach eigenem Ermessen.«


  »Das ist sie eben nicht!« Möller hatte diese Worte fast geschrien. »Das Zeugnisverweigerungsrecht des Verteidigers besteht einzig und allein im Interesse des Mandanten, nicht etwa im eigenen Interesse des Verteidigers. Die anwaltliche Schweigepflicht ist die wichtigste Pflicht des Anwalts. Jeder Mandant muss sich darauf verlassen können, dass das, was er seinem Anwalt anvertraut, von diesem nicht weitergegeben wird. Eine anwaltliche Tätigkeit ist überhaupt nur möglich, wenn ein Mandant bereit ist, sich seinem Anwalt mit all seinen Sorgen und Nöten zu offenbaren und er ihm unter Umständen auch die persönlichsten und intimsten Dinge anvertrauen kann. Das geht aber nur, wenn der Mandant mit der unbedingten Verschwiegenheit seines Anwalts rechnen und er darüber hinaus die Gewissheit haben kann, dass der Anwalt nicht gegen seinen Willen zur Preisgabe der ihm anvertrauten Geheimnisse gezwungen werden kann.«


  »Es geht hier gar nicht darum, Herrn Hagen zu irgendetwas zu zwingen«, widersprach die Staatsanwältin sofort. »Herr Hagen will vollkommen freiwillig aussagen. Er ist von sich aus an die Staatsanwaltschaft herangetreten, nicht umgekehrt.«


  Marc spürte, wie sich unmittelbar alle Augen auf ihn richteten, und er hatte erhebliche Mühe, eine gelassene Miene zu wahren, als er sich plötzlich im Rampenlicht der Aufmerksamkeit sah.


  »Das wirft in der Tat ein bezeichnendes Licht auf den Charakter von Herrn Rechtsanwalt Hagen«, bemerkte Möller höhnisch. »Sein Vorhaben ist aber nicht nur menschlich und moralisch eine Riesensauerei und ein klarer Verstoß gegen die elementaren Pflichten eines Anwalts, nein, er macht sich nach §203 des Strafgesetzbuches auch noch strafbar, wenn er hier tatsächlich aussagen sollte.« Möller blätterte kurz in dem vor ihm stehenden Gesetzestext herum, bis er schließlich die richtige Stelle gefunden hatte. »›Wer unbefugt ein fremdes Geheimnis offenbart, das ihm als Rechtsanwalt anvertraut worden ist, wird mit Freiheitsstrafe bis zu einem Jahr oder mit Geldstrafe bestraft.‹ Zitat Ende. Genau dies ist hier zweifellos der Fall, denn wir haben ja soeben gehört, dass mein Mandant keinesfalls beabsichtigt, Herrn Hagen von der anwaltlichen Schweigepflicht zu entbinden.«


  »Das sehen wir anders«, konterte die Staatsanwältin scharf. »Eine Strafbarkeit nach §203StGB liegt hier nicht vor. Der Angeklagte hat Herrn Hagen sowie seine Lebensgefährtin und seine Tochter massiv bedroht. Es ist allgemein anerkannt, dass die Offenbarung von Geheimnissen wegen eines rechtfertigenden Notstandes im Sinne des §34StGB gerechtfertigt ist, wenn es um die Abwendung ernstlicher Gefahr für Leib und Leben geht. Und das muss umso mehr gelten, wenn der Täter als hochgradig gefährlich anzusehen ist wie im vorliegenden Fall: Der Angeklagte hat Herrn Hagen nicht nur die fünf Morde 1986 gestanden. Er hat auch zugegeben, im November 2014 die Prostituierte Evelyn Preuß und seinen Cousin Rolf Brinker ermordet beziehungsweise die Ermordung des ehemaligen Kriminalhauptkommissars Jochen Leisner in Auftrag gegeben zu haben. Bei dem Angeklagten handelt es sich also um einen rücksichtlosen und brutalen Killer, dessen Drohungen besonders ernst zu nehmen sind.«


  Sobotta sprang empört auf. »Das ist alles gelogen!«, schrie er. »Hagen lügt! Ich habe nichts gestanden. Und bedroht habe ich ihn auch nicht.«


  »So hat es mir Herr Hagen aber gestern in einem mehrstündigen Gespräch geschildert«, erwiderte die Staatsanwältin. »Also lassen wir Herrn Hagen doch einfach aussagen. Ich bin mir sicher, dass er das Gericht überzeugen wird.«


  »Ich verwahre mich entschieden dagegen, dass mein Mandant von der Staatsanwaltschaft als ›brutaler und rücksichtsloser Killer‹ tituliert wird«, tobte Dr.Möller. »Ich darf doch wohl daran erinnern, dass seinem Wiederaufnahmeantrag stattgegeben wurde und das Gericht meinen Mandanten mit Zustimmung der Staatsanwaltschaft sogar sofort freisprechen wollte, weil er die hier angeklagten Taten unmöglich begangen haben kann, wie ein DNA-Abgleich ergeben hat.«


  Die Staatsanwältin zuckte mit den Achseln. »Einen Freispruch ohne neue Hauptverhandlung wollte Ihr Mandant ja gerade nicht. Jetzt muss er eben mit den Folgen leben.«


  »Dazu ist er auch bereit. Aber er ist nicht bereit, eine rechtswidrige Aussage einfach so hinzunehmen. Ich bleibe dabei, dass Rechtsanwalt Hagen sich strafbar macht, wenn er hier gegen den Willen meines Mandanten aussagt. Mehr noch: Nicht nur er macht sich strafbar.« Möller zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die Staatsanwältin. »Wenn Sie Ihren Antrag aufrechterhalten, ist das eine Anstiftung oder zumindest Beihilfe zur Verletzung von Privatgeheimnissen.« Er wandte sich dem Vorsitzenden zu. »Und wenn die Kammer diesem Antrag tatsächlich stattgeben sollte, was ich allerdings nicht glauben kann, gilt für das Gericht nichts anderes. Ja, der Angeklagte hätte sogar das Recht, Hagen gewaltsam am Sprechen zu hindern! Und Sie, Herr Vorsitzender, dürften das nicht einmal unterbinden, weil aufseiten meines Mandanten unzweifelhaft die Voraussetzungen der Notwehr gegen eine solche widerrechtliche Aussage vorliegen und mein Mandant damit gerechtfertigt handelt.«


  »Der einzige Rechtfertigungsgrund liegt bei Herrn Hagen«, versetzte die Staatsanwältin. »Aber um das beurteilen zu können, schlage ich vor, dass wir uns Herrn Hagen jetzt endlich anhören.«


  »Wenn Hagen ausgesagt hat, ist das Kind doch schon in den Brunnen gefallen«, widersprach Möller scharf. »Es sei denn, wir sind uns darüber einig, dass seine Aussage nicht verwertet werden kann, wenn sich dadurch deren Strafbarkeit herausstellen sollte, woran ich keinen Zweifel habe.«


  »Auch das sehen wir anders. Selbst wenn es so sein sollte, dass Herr Hagen das ihm anvertraute Geheimnis rechtswidrig offenbart, bleibt seine Aussage prozessual zulässig und kann vom Gericht bei der Urteilsfindung verwertet werden.«


  »Das ist ja ungeheuerlich«, tobte Möller. »Eine Aussage, die gegen ein Strafgesetz verstößt, kann gar nicht prozessual rechtmäßig sein. Ein und dasselbe Verhalten ist entweder rechtmäßig oder rechtswidrig, dazwischen gibt es nichts. Das Gericht darf keine strafbare Handlung dulden oder gar unterstützen, um angebliche Beweise gegen meinen Mandanten zu erlangen. In einem Rechtsstaat gibt es nun einmal nicht die Wahrheitserforschung um jeden Preis. Deshalb ist zum Beispiel die Verwertung erpresster Geständnisse verboten. Und nichts anderes kann hier gelten. Kann die Schuld des Angeklagten nicht anders, das heißt ordnungsgemäß und ohne Rechtsbruch, bewiesen werden, so ist er freizusprechen. Jede andere Vorstellung ist unerträglich und geradezu ein Anschlag auf den Rechtsstaat. Ich fordere das Gericht daher auf, sich von der Ausnutzung strafbarer Handlungen deutlich zu distanzieren und diesen Antrag abzulehnen!«


  Nach diesem flammenden Plädoyer lehnte sich der sichtlich erschöpfte Dr.Möller in seinem Sessel zurück. Marc kam nicht umhin, dem Verteidiger Respekt zu zollen. Er hatte bewiesen, dass er nicht nur ein publicitysüchtiger Medienanwalt war, sondern auch ein hervorragender Jurist, der durchaus sein Geld wert war.


  Auch die große Mehrheit der Zuschauer schien auf seiner Seite zu stehen, wie das zustimmende Gemurmel bewies, das sich hinter Marcs Rücken erhob, nachdem Möller geendet hatte.


  »Ich bleibe bei meinem Antrag«, erklärte Staatsanwältin Rogahn. »Und deshalb bitte ich das Gericht jetzt, darüber zu entscheiden.«


  Kapitel 64


  Die Kammer brauchte geschlagene zwei Stunden, um über den Antrag von Staatsanwältin Rogahn zu beraten. Als die Richter zurückkehrten und wieder auf ihren Stühlen Platz nahmen, knisterte der Gerichtssaal vor Spannung. Man hätte die berühmte Stecknadel fallen hören können.


  »Ich verkünde den folgenden Beschluss«, sagte der Vorsitzende. »Auf Antrag der Staatsanwaltschaft soll der frühere Verteidiger des Angeklagten, Herr Marc Hagen, vernommen werden.«


  Ein geräuschvolles Murmeln lief durch die Zuhörerschaft und der Vorsitzende blickte finster in den Saal.


  »Ich protestiere«, schrie Möller. »Ich protestiere energisch! Und ich verlange, dass mein Protest zu Protokoll genommen wird. Das ist ja ungeheuerlich! Sie lassen sehenden Auges eine Straftat zu.«


  »Vielleicht lassen Sie mich unseren Beschluss erst einmal begründen«, versetzte der Vorsitzende ungerührt. »Anschließend können Sie dann immer noch eine Erklärung abgeben.« Er nahm ein Blatt Papier zur Hand und las laut vor: »Nach §53 der Strafprozessordnung ist der Verteidiger berechtigt, das Zeugnis zu verweigern. Das bedeutet, dass er vor Gericht nicht als Zeuge gegen seinen Mandanten aussagen muss. Allerdings kann der Zeuge in eigener Verantwortung und nach eigenem Ermessen selbst entscheiden, ob er von seinem Weigerungsrecht Gebrauch machen will oder nicht, das heißt, ob er aussagt oder nicht. Weder für das Gericht noch für den Angeklagten gibt es ein verfahrensrechtliches Mittel, den Rechtsanwalt oder Verteidiger, der aussagen will, zu einer Zeugnisverweigerung zu zwingen. Erklärt der Zeuge also, dass er das Zeugnis nicht verweigern, sondern aussagen will, so steht prozessual niemandem eine Befugnis zur Nachprüfung der Gründe einer solchen Entschließung zu. Auch eine Verfahrensnorm kann nicht verletzt sein, weil es sich allein um ein Recht des Zeugen handelt. Das in §203Strafgesetzbuch verankerte strafrechtliche Verbot des Geheimnisbruchs hat auf die verfahrensrechtliche Behandlung der Geheimnisoffenbarung keinen Einfluss. Von der Vernehmung des Zeugen darf auch dann nicht abgesehen werden, wenn eine Verletzung der Verschwiegenheitspflicht nach §203StGB naheliegt. Auch insoweit verantwortet die Entscheidung, ob der Zeuge sich der Gefahr aussetzen will, nach §203StGB bestraft zu werden, allein der Zeuge. Selbst wenn sich hinterher herausstellen sollte, dass die Aussage gegen §203StGB verstoßen hat, ist die Aussage prozessual zulässig und verwertbar. Der Angeklagte kann ein Urteil, das auf eine solche Aussage gestützt ist, nicht mit der Begründung anfechten, der Zeuge habe seine Schweigepflicht verletzt, denn es ist durchaus prozessordnungsgemäß gegen ihn verfahren worden. Der Angeklagte hat keinen verfahrensrechtlichen Anspruch darauf, dass der Zeuge von seiner Befugnis zu schweigen Gebrauch macht.«


  Der Vorsitzende hatte kaum geendet, als Möller schon wieder das Wort ergriff. »Sind Sie endlich fertig?«, giftete er. »Ich bleibe dabei, dass dieser Beschluss einen schweren Verstoß gegen das Gebot eines rechtsstaatlichen Verfahrens darstellt.«


  »Wir nehmen Ihre Meinung zur Kenntnis und zu Protokoll«, erwiderte der Vorsitzende ruhig. »Dennoch vermag sie an unserer Entscheidung nichts zu ändern.«


  Offenbar stieß der Beschluss auch bei den meisten Zuschauern auf völliges Unverständnis. Marc sah, wie aufgeregt getuschelt und Köpfe geschüttelt wurden. Er hingegen war von der Entscheidung nicht überrascht.


  Nachdem er sich dazu entschlossen hatte, gegen seinen ehemaligen Mandanten auszusagen, hatte er mehrere Stunden in der Bielefelder Unibibliothek verbracht und dort zahlreiche Entscheidungen nachgelesen. Die Auffassung des Detmolder Landgerichts entsprach der ständigen Rechtsprechung des Bundesgerichtshofes seit den Fünfzigerjahren des letzten Jahrhunderts. Unabhängig davon, was die Richter des Landgerichts tatsächlich von dem Antrag der Staatsanwältin hielten, waren sie mit ihrer Entscheidung also auf der sicheren Seite. Falls Möller gegen das Urteil Revision einlegen sollte, würde der Bundesgerichtshof das Vorgehen des Landgerichts Detmold mit großer Wahrscheinlichkeit bestätigen.


  »Dann treten wir wieder in die Beweisaufnahme ein«, sagte der Vorsitzende und sah sich suchend im Saal um. »Herr Hagen, sind Sie anwesend?«, fragte er.


  Marc hob die Hand.


  »Ich darf Sie bitten, hinter dem Zeugentisch Platz zu nehmen.«


  Marc erhob sich und ging unter den neugierigen Blicken der Zuschauer nach vorn. Auf dem Weg zu seinem Platz kam er an der Anklagebank vorbei, von wo aus er von Sobotta mit hasserfüllten Blicken geradezu durchbohrt wurde.


  Nachdem Marc sich gesetzt hatte, belehrte ihn der Vorsitzende über seine Wahrheitspflicht, anschließend wurden seine Personalien abgefragt. Dann sagte der Vorsitzende: »Herr Hagen, Sie sollen hier auf Antrag der Staatsanwaltschaft Angaben über vertrauliche Gespräche mit Ihrem ehemaligen Mandanten, dem Angeklagten, machen. Ich gehe davon aus, dass Ihnen als Rechtsanwalt bekannt ist, dass Sie nach der Strafprozessordnung berechtigt sind, die Aussage über solche Gespräche zu verweigern. Ich gehe darüber hinaus davon aus, dass Ihnen die Vorschrift des §203StGB bekannt ist, nach der Sie nicht befugt sind, ein Geheimnis, das Ihnen als Verteidiger anvertraut worden ist, zu offenbaren. Dennoch möchte ich Sie aufgrund meiner Fürsorgepflicht, die ich gegenüber jedem Zeugen habe, noch einmal ausdrücklich darauf hinweisen, dass Sie sich hier unter Umständen strafbar machen, wenn Sie aussagen, da der Angeklagte Sie ausdrücklich nicht von der Schweigepflicht entbunden hat. Die Entscheidung darüber, ob Sie aussagen wollen oder nicht, liegt allerdings allein bei Ihnen.«


  Marc antwortete, ohne zu zögern, schaffte es allerdings nicht, ein leichtes Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Ich habe das verstanden und möchte aussagen.«


  Der Vorsitzende gab seiner Schriftführerin ein Zeichen, Marcs Erklärung ins Protokoll aufzunehmen, dann drehte er sich nach links in Richtung Rogahn. »Frau Staatsanwältin«, sagte er. »Da Sie die Vernehmung des Zeugen Hagen beantragt haben, schlage ich vor, dass Sie auch mit der Befragung beginnen. Einverstanden?«


  »Selbstverständlich.« Rogahn wandte sich Marc zu. »Herr Hagen, Sie haben mich gestern aufgesucht und um ein Gespräch gebeten. Können Sie dem Gericht mitteilen, was Anlass dieses Wunsches war?«


  »Gerne. Ich hatte vor drei Tagen eine Unterredung mit dem Angeklagten Jürgen Sobotta.« Marc verwies mit dem Kopf auf die Anklagebank. »Herr Sobotta war zu dem Zeitpunkt noch mein Mandant und ich war sein Verteidiger in diesem Verfahren. Im Laufe dieses Gespräches habe ich Herrn Sobotta vorgehalten, dass ich ihn für den Zahlenmörder halte, der im Jahr 1986 fünf Frauen erwürgt hat.«


  »Aber wie kamen Sie darauf? Aufgrund von DNA-Analysen steht doch fest, dass der Angeklagte unmöglich der Täter sein kann, während sein Cousin, Rolf Brinker, als überführt gilt.«


  »Ich bin aufgrund verschiedener Indizien zu der Auffassung gelangt, dass der Angeklagte die Morde gemeinschaftlich mit seinem Cousin begangen hat. Der Angeklagte hat die Frauen gefoltert und erwürgt, während sich sein Cousin post mortem an ihnen vergangen und auf sie masturbiert hat. Deshalb wurde nur Sperma des Cousins und damit ausschließlich seine DNA auf den Leichen gesichert.«


  »Ich verstehe. Welche Indizien haben Sie schlussendlich veranlasst, von einer Mittäterschaft des Angeklagten auszugehen?«


  »Es gab mehrere Anhaltspunkte. Der Hauptgrund meines Verdachts war allerdings eine Kette, die Herr Sobotta meiner Tochter geschenkt hat. Eine silberne Kette mit einem türkisfarbenen Delfinanhänger. Genau so eine Kette wurde der Prostituierten Evelyn Preuß nach ihrer Ermordung von dem Täter abgenommen. Der Mord an Evelyn Preuß ist hier zwar nicht angeklagt, es kann aber aufgrund der an ihrer Leiche gefundenen Spuren kein Zweifel daran bestehen, dass sie das sechste Opfer des Zahlenmörders…«, Marc unterbrach sich, »…Entschuldigung, der Zahlenmörder Rolf Brinker und Jürgen Sobotta ist.«


  Unter den Zuschauern brach erneut Getuschel aus und die Kulis der Journalisten flogen jetzt geradezu über die Notizblöcke.


  Als wieder einigermaßen Ruhe eingekehrt war, fuhr Staatsanwältin Rogahn fort: »Diese Kette ist aber nur ein Indiz, kein Beweis.«


  »Das ist richtig.« Marc wandte sich dem Gericht zu. »Aber es gibt einen eindeutigen Beweis: ein Geständnis. Der Angeklagte hat mir gegenüber gestanden, 1986 Ute Plaßmann, Gabriele Hanisch, Sandra Evers, Astrid Reiners und Elisabeth Berg ermordet zu haben. Außerdem im November 2014 die Prostituierte Evelyn Preuß und seinen Cousin Rolf Brinker. Und er hat zugegeben, seinen Cousin Rolf Brinker dazu angestiftet zu haben, den ehemaligen Chef der Soko Gabriele, Herrn Kriminalhauptkommissar a.D. Jochen Leisner, zu ermorden, um sich an ihm zu rächen.«


  Auf den Zuschauerbänken wurde es wieder laut und auch der Angeklagte war jetzt nicht mehr zu halten. »Das sind alles Lügen!«, schrie Sobotta aufgebracht. »Lügen, Lügen, Lügen!«


  Der Vorsitzende brachte ihn mit einem scharfen Blick zum Schweigen. »Herr Sobotta, Sie haben jetzt nicht das Wort.«


  »Tut mir leid, Herr Richter«, gab Sobotta sich zerknirscht. »Aber ich kann diese Lügen nicht mehr ertragen. Ich musste mir das 1987 alles schon mal anhören und bin aufgrund der Unwahrheiten, die damals über mich verbreitet worden sind, zu Unrecht zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt worden. Und jetzt geht alles wieder von vorn los. Und verantwortlich dafür ist auch noch mein eigener ehemaliger Verteidiger! Wären Sie da nicht verzweifelt?«


  »Meine Befindlichkeit steht hier nicht zur Debatte«, erwiderte der Vorsitzende kühl. »Sie werden sich ab sofort still verhalten. Ihr Verteidiger und Sie werden noch ausreichend Gelegenheit bekommen, den Zeugen zu befragen.«


  Marc sah, dass Sobotta etwas erwidern wollte, aber Möller legte ihm seine Hand auf die Schulter und flüsterte ihm irgendetwas ins Ohr. Sobotta hörte stumm zu und nickte dabei. Dann erteilte der Vorsitzende wieder der Staatsanwältin das Wort.


  »Sie sagten vorhin, der Angeklagte habe Ihnen die Morde gestanden«, nahm Rogahn den Faden wieder auf. »Warum sollte er das getan haben?«


  »Ich denke, hauptsächlich aus zwei Gründen: Zum einen wollte er, dass ich weiß, was er getan hat. Jürgen Sobotta ist ein Psychopath, der sich daran ergötzt, Macht über andere Menschen zu haben, und der meint, allen anderen Menschen überlegen zu sein, ohne dass sie ihm etwas anhaben können. Zum anderen war er wohl der Ansicht, er könne mir gegenüber ohne jegliche nachteilige Folgen für sich ein Geständnis ablegen, da ich als sein Verteidiger der Schweigepflicht unterliege.«


  »Womit er ja grundsätzlich auch durchaus recht hat«, gab die Staatsanwältin zu bedenken.


  »Das ist richtig. Und ich bin mir als Rechtsanwalt natürlich auch bewusst, dass die anwaltliche Schweigepflicht ein hohes Gut ist, die so weit wie möglich geschützt werden muss. Aber dann hat der Angeklagte angefangen, mich und meine Familie zu bedrohen.«


  »Alles Lüge! Lügen, Lügen, Lügen!«


  Alle Blicke richteten sich auf Sobotta, von dem der Aufschrei gekommen war.


  »Herr Sobotta, ich warne Sie zum letzten Mal«, donnerte der Vorsitzende ihn an. »Noch so ein Ausfall und Sie laufen Gefahr, dass die weitere Hauptverhandlung ohne Sie stattfindet!«


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber bei all diesen Lügen…«


  »Sie haben jetzt nicht das Wort! Ich sagte schon, dass Ihr Verteidiger gleich Gelegenheit haben wird, dem Zeugen Fragen zu stellen. Aber wenn Sie so weitermachen, werden Sie bei dieser Befragung nicht mehr anwesend sein.«


  »Ich bitte nochmals um Entschuldigung. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  Der Vorsitzende warf ihm einen letzten scharfen Blick zu, bevor er sich erneut Rogahn zuwandte. »Frau Staatsanwältin, bitte.«


  »Danke, Herr Vorsitzender. Herr Hagen, Sie sagten, der Angeklagte habe Sie und Ihre Familie bedroht. Was hat er gesagt?«


  »Er hat sinngemäß angekündigt, mich zu Hause aufzusuchen und mir, meiner Freundin und meiner Tochter etwas anzutun. Aufgrund des Geständnisses des Angeklagten weiß ich, dass er bereits acht Menschenleben auf dem Gewissen hat und seine Drohungen ernst zu nehmen sind. Ich habe daraufhin überlegt, was ich tun soll. Dabei habe ich abgewogen zwischen meiner anwaltlichen Schweigepflicht und meinem Recht, eine ernstliche Gefahr für Leib und Leben meiner Familienangehörigen abzuwenden. Da ich davon überzeugt bin, dass der Angeklagte hochgradig gefährlich ist, habe ich mich letztendlich und nach reiflicher Überlegung dazu entschieden, mich an Sie zu wenden und gegen meinen ehemaligen Mandanten auszusagen.«


  »Danke. Ich habe keine weiteren Fragen.«


  Der Vorsitzende wandte sich an die andere Seite. »Hat die Verteidigung Fragen?«


  »Darauf können Sie wetten!«, platzte Möller heraus. Offenbar konnte er es gar nicht mehr abwarten, Marc an die Kehle zu gehen. »Ich möchte aber betonen, dass wir von diesem Zeugen überrascht worden sind und ich keine Gelegenheit hatte, mich auf ihn vorzubereiten. Ich beantrage daher, die Verhandlung für eine Stunde zu unterbrechen, um mich mit meinem Mandanten besprechen zu können.«


  »Möchte die Staatsanwaltschaft etwas dazu sagen?«


  »Keine Einwände.«


  Der Vorsitzende sah auf die Uhr. »Es ist eh gerade Mittagszeit«, sagte er. »Dann unterbrechen wir jetzt bis vierzehn Uhr und sehen uns anschließend in diesem Saal wieder.«


  Kapitel 65


  Bereits um kurz vor zwei Uhr saßen alle Prozessbeteiligten wieder auf ihren Bänken.


  Die meisten Zuschauer hatten auf ihrem Platz ausgeharrt, weil sie befürchteten, sie könnten ihn verlieren, wenn sie den Saal auch nur kurz verließen. Und niemand wollte verpassen, wie es weiterging. Sowohl die Zuschauer als auch die Medienvertreter hatten sich auf langweilige Plädoyers und einen Freispruch des Angeklagten eingestellt. Mit dieser Entwicklung hatte niemand gerechnet.


  Der Vorsitzende fixierte Möller. »Sind Sie bereit, Ihre Fragen zu stellen?«, fragte er.


  »Das bin ich. Wobei ich allerdings nochmals darauf hinweisen möchte, dass ich diesen Zeugen nur unter Protest befrage, weil ich seine gesamte Vernehmung für rechtswidrig halte.« Mit diesen Worten wandte er sich Marc zu. »Herr Hagen«, sagte er und hob dabei die Stimme. »Sie meinten eben, es gebe mehrere Anhaltspunkte dafür, dass die sogenannten Zahlenmorde von zwei Tätern verübt wurden. Können Sie das näher erläutern?«


  »Gerne. Ich habe festgestellt, dass die Vorgehensweise des Täters und die Leichen Anzeichen eines planenden wie auch eines nicht planenden Sexualmörders aufgewiesen haben. Ein planender Sexualmörder arbeitet seine Morde vorher geistig aus und setzt sie dann quasi wie in einem Drehbuch in der Realität um. Typisch ist, dass er seine Tat an mehreren Plätzen begeht. Der Ort der Überwältigung des Opfers, der der Misshandlung und Ermordung sowie der Fundort der Leiche sind in aller Regel nicht identisch. Genauso ist der Zahlenmörder vorgegangen. Der nicht planende Sexualmörder handelt dagegen impulsiv und spontan, Tatort und Fundort der Leiche sind meist identisch. Das passt nicht zu den Morden im Jahr 1986. Andererseits verstümmelt der nicht planende Sexualmörder seine Opfer oft nach ihrem Tod und es finden sich Spuren von Sperma, Fäkalien oder Urin auf der Leiche. Das wiederum passt zu den begangenen Morden, aber nicht zu einem planenden Sexualmörder. Das wurde mir übrigens auch von einem Profiler des BKA bestätigt.«


  »Sie wollen behaupten, dass die Polizei auch von zwei Mördern ausgeht?«


  Marc zögerte. »Nein, das tut sie nicht. Zumindest bisher nicht. Der BKA-Profiler meinte, es gebe keine strenge Zweiteilung zwischen planenden und nicht planenden Sexualmördern. Mischformen seien häufig.«


  »Das ist also die Meinung des Experten vom Bundeskriminalamt: Es gibt keine zwei Mörder, sondern nur einen. Dementsprechend ist auch immer nur die DNA eines Täters am Tatort festgestellt worden. Wie können Sie da ernsthaft glauben, dass Ihre Theorie richtiger ist als die des Experten vom BKA?«


  »Der Profiler des BKA hat mir gegenüber eingeräumt, dass er sich mit den Morden von 1986 noch nicht eingehender befasst hat, während mir diese Taten aufgrund der Vorbereitung des Wiederaufnahmeantrages bestens und in allen Einzelheiten bekannt sind.«


  »Aha.« Der Sarkasmus in Möllers Stimme war unüberhörbar. »Und Sie meinen jetzt, nur weil Sie die Akten kennen und ein wenig im Internet recherchiert haben, können Sie als Experte Aussagen über die Psyche und das Verhalten von Sexualmördern machen?«


  »Ich habe nicht nur ein wenig recherchiert, ich habe mich umfangreich in die Materie eingelesen.«


  »Und das ersetzt eine mehrjährige Ausbildung beim BKA?«


  »Das habe ich nicht behauptet. Ich…«


  »Herr Hagen, Sie sagen, Sie hätten sich umfassend in die Materie eingelesen. Dann müssten Sie doch wissen, dass es zahlreiche Gründe dafür geben kann, wenn Anzeichen sowohl eines planenden als auch eines nicht planenden Sexualmörders vorliegen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Was ist, wenn ein planender Sexualmörder von seinem Plan abweichen muss, wenn nicht vorgesehene Ereignisse im Verlauf der Tat zu einer Eskalation führen? Zum Beispiel, das Opfer wehrt sich heftiger, als der Täter gedacht hat, und deshalb gelingt es ihm nicht, die Kontrolle über sein Opfer zu gewinnen oder zu behalten. Kann dies nicht auch dazu führen, dass es am Tatort Hinweise auf unterschiedliche Verhaltensmuster gibt?«


  »Nun, ich denke, das ist theoretisch möglich. Aber die Zahlenmorde liefen alle nach dem gleichen Schema ab und ich halte es für extrem unwahrscheinlich, dass es bei allen sechs Taten zu unerwarteten Ereignissen und einer derartigen Eskalation gekommen sein kann.«


  »Auch dann, wenn sich der Täter vor seinen Taten in einen Alkohol- oder Drogenrausch versetzt hat? Kann das nicht auch eine Ursache dafür sein, dass organisierte und nicht organisierte Tatspuren hinterlassen wurden?«


  »Das könnte durchaus sein, aber…«


  »Oder wie wäre es damit«, fiel Möller ihm ins Wort. »Ein intelligenter planender Sexualmörder legt gezielt Spuren, die die Morde als Taten eines nicht planenden Mörders erscheinen lassen. Wäre das nicht auch möglich?«


  Marc dachte eine Weile über diese Frage nach. »Sicher. Allerdings wäre Rolf Brinker aufgrund seiner niedrigen Intelligenz zu so etwas überhaupt nicht in der Lage gewesen.«


  »Ach, haben Sie bei Herrn Brinker einen Intelligenztest durchgeführt?«


  »Nein«, musste Marc einräumen.


  »Dann geben Sie es doch einfach zu: Ihre ganze Zwei-Täter-Theorie beruht auf ein wenig Küchenpsychologie, kriminologischem Halbwissen, Hobby-Profiling und haltlosen Spekulationen!«


  »Und auf einer Kette. Der Kette des sechsten Opfers, die Ihr Mandant meiner Tochter geschenkt hat. Ich habe die Kette bei mir und bin gerne bereit, sie der Polizei zur Auswertung zu überlassen.«


  »Ah ja, die Kette.« Möller tat so, als sei ihm dieser Punkt gerade erst wieder eingefallen. »Warum sind Sie eigentlich so sicher, dass es sich bei der Kette, die mein Mandant Ihrer Tochter geschenkt hat, um die des sechsten Mordopfers handelt?«


  »Herr Hauptkommissar Keller hat mir die Kette, die der Mörder der Prostituierten Evelyn Preuß abgenommen hat, genau beschrieben. Eine Silberkette mit einem türkisfarbenen Delfinanhänger. Diese Beschreibung stimmt exakt mit der Kette überein, die Sobotta meiner Tochter geschenkt hat.«


  »Interessant. Sind Sie denn der Auffassung, dass es auf der ganzen Welt nur eine Silberkette mit einem türkisfarbenen Delfinanhänger gibt?«


  »Nein, natürlich nicht, aber…«


  »Oder haben Sie jemals ein Foto der Kette gesehen, die der ermordeten Prostituierten abgenommen wurde?«


  »Nein. Ich habe Herrn Hauptkommissar Keller nach einem derartigen Foto gefragt, aber so etwas scheint nicht zu existieren. Die Beschreibung der Kette basiert auf Berichten von Kolleginnen der Ermordeten.«


  »Bei denen es sich mutmaßlich ebenfalls um drogenabhängige Prostituierte handelt?«


  »Das macht ihre Aussagen nicht automatisch unglaubwürdig.«


  »Aber zumindest fragwürdig. Haben Sie Herrn Sobotta eigentlich gefragt, woher er die Kette hat?«


  »Ja, das habe ich. Er hat behauptet, er habe sie auf einem Flohmarkt gekauft.«


  »Aber das haben Sie ihm nicht geglaubt.«


  »Natürlich nicht.«


  »Und wenn ich Ihnen jetzt sage, dass Herr Sobotta beim Kauf der Kette nicht allein war? Wenn ich Ihnen sage, dass seine Tochter und sein Schwiegersohn ihn begleitet haben und bereit sind zu bestätigen und gegebenenfalls zu beschwören, dass er die Kette auf einem Flohmarkt gekauft hat? Und dass mein Mandant sich sogar an den Namen des Händlers erinnern kann, der ihm die Kette verkauft hat?«


  Zum ersten Mal sah Marc zu Sobotta hinüber und blickte in dessen feixendes Gesicht. Da wurde ihm schlagartig klar, dass Sobottas Geschichte stimmte: Die Kette, die er Lizzy geschenkt hatte, stammte nicht von Elisabeth Preuß!


  »Dann würde ich sagen, dass Ihr Mandant das genauso geplant hat. Er hat eine Kette gekauft, die der, die er seinem Opfer zuvor abgenommen hat, zum Verwechseln ähnlich sieht. Und diese Kette hat er anschließend meiner Tochter geschenkt.«


  »Und warum sollte mein Mandant etwas derart Abstruses getan haben?«


  »Weil er einerseits wollte, dass ich weiß, dass er der Zahlenmörder ist, er andererseits aber auch keine Gefahr laufen wollte, durch die Kette überführt zu werden.«


  »So, so. Und warum, sagten Sie noch mal, wollte er, dass Sie das wissen?«


  »Weil er ein sadistischer Psychopath und ein krankes Dreckschwein ist! Schauen Sie Ihrem Mandanten doch einfach ins Gesicht. Schauen Sie sich sein überhebliches Grinsen an. Dann wissen Sie, was für ein Mensch er ist.«


  Im Gerichtssaal entstand ein Stimmgewirr und Marc fing sich einen Tadel des Vorsitzenden für seine Ausdrucksweise ein.


  Nachdem er sich entschuldigt hatte, fuhr Möller mit seiner Befragung fort: »Ich fürchte, ein ›überhebliches Grinsen‹ wird dem Gericht nicht für eine Verurteilung reichen. Ich darf abschließend festhalten, dass wir für Ihren Verdacht gegen meinen Mandanten nur Ihre laienhafte Theorie zum Verhalten von Serienmördern und eine Kette haben, die der eines Mordopfers ähnlich sieht.«


  »Nein«, widersprach Marc.


  »Nein?«, fragte Möller erstaunt zurück. »Was haben wir denn noch?«


  »Ein Geständnis. Ein ausdrückliches Geständnis Ihres Mandanten, dass er diese Morde begangen hat.«


  »Ah ja, natürlich, das angebliche Geständnis!«, höhnte Möller. »Tut mir leid, dass ich das im Eifer des Gefechts völlig vergessen habe. Herr Hagen, kann man sagen, dass Sie meinen Mandanten nicht mögen?«


  »Das kann man so sagen, ja.«


  »Und kann man nicht sogar sagen, dass Sie ihn regelrecht hassen?«


  Marc dachte einen Moment über diese Frage nach. »Mittlerweile schon, ja«, gab er dann zu.


  »Sie haben ihn aber nicht immer gehasst?«


  »Nein.«


  »Kann es sein, dass Ihre neu aufgetretenen Hassgefühle meinem Mandanten gegenüber etwas mit der Tatsache zu tun haben, dass Herr Sobotta Sie vor drei Tagen wegen Inkompetenz gefeuert und Ihnen damit die Möglichkeit genommen hat, diesen Fall zu gewinnen und damit berühmt zu werden?«


  Marc zwang sich, ruhig zu bleiben. »Nein, das ist nicht zutreffend. Herr Sobotta hat mich nicht gefeuert, ich habe das Mandat niedergelegt.«


  »Sagen Sie!«


  »Ja, das sage ich.«


  Plötzlich wechselte Möller die Richtung. »Herr Hagen, ist es richtig, dass Sie wegen Betruges vorbestraft sind?«


  »Das ist korrekt«, musste Marc einräumen. Er war nicht sonderlich verwundert, dass Möller davon wusste.


  »Das heißt, Sie haben gelogen, weil Sie sich davon einen Vorteil versprochen haben.«


  »Ja. Aber das ist viele Jahre her.«


  »Und ist es nicht auch richtig, dass Sie wegen des Betruges für einige Jahre Ihre Zulassung als Rechtsanwalt verloren haben?«


  »Auch das ist richtig. Aber ich habe meine Zulassung seit Jahren zurück.«


  »Ist es nicht auch richtig, dass Sie mit Ihrer Aussage heute gegen Ihre anwaltliche Schweigepflicht verstoßen?«


  »Formal ist das zutreffend. Aber ich bin der Überzeugung, dass meine Vorgehensweise aufgrund der Drohungen und der Gefährlichkeit des Angeklagten moralisch und juristisch gerechtfertigt ist.«


  »Und ist es schließlich nicht auch richtig, dass wir für die angeblichen Drohungen und das angebliche Geständnis meines Mandanten nur Ihre Aussage haben?«, fuhr Möller unerbittlich fort. »Die Aussage eines vorbestraften Lügners und Betrügers, der sich nicht davor scheut, seinen ehemaligen Mandanten in aller Öffentlichkeit zu verraten?«


  »Nein, das ist nicht korrekt.«


  »Und was daran ist nicht richtig?«


  »Es ist nicht richtig, dass es für die Drohungen und das Geständnis des Angeklagten nur meine Aussage gibt. Ich habe das Gespräch mit dem Angeklagten heimlich auf meinem Diktiergerät aufgenommen. Ich habe das Diktiergerät in meiner Jackentasche und bin gerne bereit, die Aufnahme hier und jetzt vorzuspielen.«


  Möllers Gesicht wechselte für einen kurzen Moment die Farbe.


  Marc musste sich ein Grinsen verkneifen. Möllers Vorgehen war ein weiterer Beweis für die alte Anwaltsweisheit, dass man vor Gericht nur die Fragen stellen sollte, deren Antwort man kannte.


  Aber Möller hatte sich schon wieder gefangen und ging zum Gegenangriff über. »Sie haben das Gespräch mit meinem Mandanten also aufgenommen«, stellte er fest. »Hat Herr Sobotta davon gewusst?«


  »Nein, wie ich Ihnen bereits gesagt habe, hat es sich um eine heimliche Aufnahme gehandelt.«


  »Und Herr Sobotta hat die heimliche Aufnahme auch nicht nachträglich genehmigt?«


  »Nein, das hat er nicht.«


  »Ihnen ist als Anwalt aber schon bekannt, dass es nach §201StGB strafbar ist, unbefugt das nichtöffentlich gesprochene Wort eines anderen auf einem Tonträger aufzunehmen beziehungsweise eine auf diese Art hergestellte Aufnahme zu gebrauchen?«


  »Das ist mir bekannt, ja.«


  Möller schüttelte fassungslos den Kopf. »Das wird ja immer besser!«, empörte er sich. »Erst macht sich der Zeuge Hagen nach §203StGB strafbar und jetzt gibt er frank und frei zu, dass er auch gegen §201StGB verstoßen hat.«


  »Das sehe ich etwas anders.«


  »Aha, und wieso?«


  »Ebenso, wie keine Strafbarkeit nach §203 vorliegt, liegt auch keine nach §201 vor. Das heimliche Aufnehmen des Gesprächs war, wenn nicht schon durch eine notwehrähnliche Lage, so doch zumindest aufgrund eines Notstandes gemäß §34StGB gerechtfertigt. Ich musste damit rechnen, dass der Angeklagte mich oder meine Familie bedroht, weil ich vorhatte, ihn mit meinem Verdacht zu konfrontieren. Deshalb wollte ich seine Reaktion zur Beweissicherung aufnehmen.«


  »Und aus diesem Grund beantrage ich, die Aufnahme des Gesprächs jetzt abzuspielen«, schaltete sich Staatsanwältin Rogahn wieder ein.


  »Das ist ja lächerlich«, keifte Möller, dem jetzt hörbar der Geduldsfaden riss. »Diese Aufnahme ist eindeutig rechtswidrig hergestellt worden. Derartige rechtswidrig erlangte Beweismittel dürfen nicht verwertet werden!«


  »Das Beweismittel wurde nicht rechtswidrig erlangt, wenn der Angeklagte den Zeugen oder seine Familie bedroht hat, wie der Zeuge angibt«, widersprach Rogahn. »Und wenn das heimliche Herstellen der Tonaufnahme gerechtfertigt war, ist auch die Verwertung in einem Strafprozess zulässig.«


  »Es hat diese Drohungen nie gegeben«, schrie Sobotta wutentbrannt. »Das ist alles gelogen!«


  »Das lässt sich ja sehr leicht feststellen«, konterte die Staatsanwältin. »Indem wir die Aufnahme jetzt einfach abspielen.«


  »Dem widerspreche ich energisch«, brüllte Möller. »Die Aufnahme darf nicht abgespielt werden!«


  »Das hat das Gericht zu entscheiden. Und um eine solche Entscheidung bitte ich hiermit.«


  Kapitel 66


  Nach einer weiteren Beratung, die diesmal allerdings nur eine Stunde dauerte, beschloss die Kammer, die Tonaufnahme vorläufig zuzulassen und im Saal abzuspielen. Anschließend werde man endgültig darüber befinden, ob die Aufnahme rechtmäßig erlangt sei und im Prozess verwertet werden dürfe.


  Marc zog sein Diktiergerät aus der Jacke und übergab es dem Vorsitzenden. Der musste nur noch den Wiedergabeschalter drücken, dann wurde Marcs letztes Gespräch mit Jürgen Sobotta kristallklar und in digitaler Qualität in den Saal übertragen.


  An den Stellen, an denen Sobotta die Taten gestand, schwoll das Stimmgewirr unter den Zuschauern wieder an, aber dem Vorsitzenden gelang es, die Unruhe schnell zu unterbinden.


  Während die Aufnahme lief, blickte Marc mehrfach zu Sobotta hinüber, der einen verzweifelten Eindruck machte. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt und starrte blicklos vor sich hin.


  Sein Verteidiger, Rechtsanwalt Möller, dachte aber gar nicht daran, einfach so aufzugeben. »Das war alles?«, platzte er nach dem Ende der Aufnahme heraus. »Wo sind sie denn, die angeblichen Drohungen, die mein Mandant ausgestoßen haben soll?«


  Marc fiel auf, dass Möller offenbar keinen Sinn darin sah, die Authentizität der Aufnahme zu beanstanden, sondern gleich zum Angriff auf den Inhalt überging.


  »Sie haben es doch gehört«, versetzte die Staatsanwältin. »Aber ich habe hier auch eine Mitschrift der Aufnahme und lese Ihnen die betreffende Stelle gerne noch einmal vor.« Sie blätterte kurz in ihren Unterlagen. »Sobotta: ›Aber wer weiß? Vielleicht werde ich dich und deine Familie ja noch einmal besuchen. Es hat mir bei euch richtig gut gefallen.‹ Zitat Ende.«


  »Wo sehen Sie denn da eine Drohung?«, echauffierte sich Möller. »Tatsache ist doch, dass mein Mandant bereits zuvor von seinem ehemaligen Anwalt in dessen Hause eingeladen war und er lediglich ankündigt, ihn unter Umständen noch einmal zu besuchen.«


  »Sie müssen das im Gesamtkontext des Gesprächs sehen. Herr Hagen hatte Ihren Mandanten gerade mit seinem Verdacht konfrontiert, der Zahlenmörder zu sein, und Ihr Mandant hat die Morde gestanden. Anschließend hat er ihm das Mandat entzogen. Es ist doch wohl offensichtlich, dass danach keinerlei Veranlassung mehr bestand, seinen ehemaligen Verteidiger noch einmal aufzusuchen, es sei denn, ihm oder seiner Familie etwas anzutun.«


  »Offensichtlich ist nur, dass Sie das Gericht bewusst belogen haben, als Sie behauptet haben, mein Mandant habe Hagen oder seine Familie massiv bedroht. Nur unter dieser Voraussetzung hat die Kammer das Abspielen der Aufnahme überhaupt zugelassen.«


  »Das ist Ihre Meinung.«


  »Jawohl, das ist meine Meinung und zu diesem Punkt kann es auch keine zwei Meinungen geben.« Möller wandte sich dem Vorsitzenden zu. »Und deshalb beantrage ich jetzt eine umgehende Entscheidung darüber, dass diese rechtswidrig hergestellte Tonbandaufnahme nicht verwertbar ist.«


  Der Vorsitzende nickte. »Ich unterbreche die Verhandlung und wir werden über Ihren Antrag beraten.«


  Nachdem die Richter den Saal verlassen hatten, sprach Sobotta aufgeregt auf Dr.Möller ein. Marc konnte zwar nicht genau erkennen, was gesagt wurde, aber die beiden schienen über irgendeinen Punkt eine unterschiedliche Auffassung zu haben.


  Auf einmal hörte er in seinem Rücken eine zaghafte Stimme. »Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?«


  Als er sich umdrehte, erkannte er Gabrieles Vater. »Natürlich, Herr Hanisch. Worum geht es?«


  »Ich wollte Ihnen zu Ihrer Aussage gratulieren. Sie wollten einen eindeutigen Beweis für Sobottas Schuld oder Unschuld. Jetzt haben Sie ihn. Wenn auch etwas anders als gedacht.«


  Marc nickte. »Und ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Als ich Sie besucht habe, war ich fest davon überzeugt, dass Sobotta Ihre Tochter und die anderen Frauen nicht ermordet hat.«


  »Ich wusste immer, dass er es war«, entgegnete Hanisch. »Auch als ich in der Zeitung gelesen habe, dass er mit seinem Wiederaufnahmeantrag Erfolg hatte, und nachdem alle sogenannten Experten hier ausgesagt haben, dass er es unmöglich gewesen sein kann, habe ich keine Sekunde daran gezweifelt, dass er der Mörder ist. Ich wusste es einfach! Deshalb habe ich Ihnen auch das T-Shirt meiner Tochter gegeben. Ich dachte, darauf findet sich vielleicht der letzte Beweis für seine Schuld.«


  Marc lächelte. »Und dabei sieht dieser Beweis ganz anders aus.« Er hielt sein Diktiergerät hoch. »Klein, aber oho.«


  »Wie ist es Ihnen eigentlich gelungen, das Gerät hier einzuschmuggeln?«, erkundigte sich Hanisch. »Oder mussten Sie nicht durch den Metalldetektor?«


  »Doch, und der hat auch angeschlagen. Aber ich konnte mich als Anwalt ausweisen und deshalb haben die Wachtmeister zum Glück darauf verzichtet, mich zu durchsuchen. Ich weiß nicht, ob man mir geglaubt hätte, wenn ich das Gespräch nicht hätte abspielen können.«


  Hanisch nickte verstehend und deutete mit dem Kinn in Richtung Beratungszimmer. »Was ist Ihre Meinung als Jurist?«, fragte er Marc. »Wie wird die Kammer entscheiden? Ist die Aufnahme verwertbar oder nicht?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Richter die Aufnahme nicht zulassen werden«, antwortete er. »Dazu reichen Sobottas Drohungen einfach nicht aus.«


  Hanisch machte ein erschrockenes Gesicht. »Das heißt, sie werden Sobotta freisprechen?«


  »Nein«, versuchte Marc ihn zu beruhigen. »Die Richter brauchen die Aufnahme gar nicht, um Sobotta verurteilen zu können. Sie können einen Schuldspruch allein auf meine Aussage stützen. Die ist nach der ständigen Rechtsprechung des Bundesgerichtshofes auf jeden Fall verwertbar, unabhängig davon, ob der Verrat des Gesprächs gerechtfertigt war oder nicht. Das hat der Vorsitzende ja ausführlich begründet. Aufgrund der Tonbandaufnahme weiß jetzt jeder, dass ich die Wahrheit gesagt habe, auch wenn die Richter die Aufnahme nicht direkt verwerten können. Aber sie haben sie gehört! Sie haben mit eigenen Ohren gehört, dass Sobotta die Morde gestanden hat. Und einmal Gesagtes kann nicht mehr ungesagt gemacht werden. Ebenso wenig werden die Richter Sobottas Geständnis aus ihren Köpfen verbannen können.«


  Hanisch nickte langsam. »Es ist also hundertprozentig sicher, dass Sobotta erneut zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt werden wird?«


  Marc wiegte den Kopf hin und her. »Hundertprozentig sicher kann man sich bei einem Gericht nie sein«, sagte er. »Sie kennen vielleicht den alten Spruch: Vor Gericht und auf hoher See ist man in Gottes Hand. Aber ich bin in diesem Fall sehr optimistisch. Ich denke, die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn erneut verurteilen, liegt bei über neunzig Prozent.«


  »Das heißt, es besteht eine zehnprozentige Wahrscheinlichkeit, dass er freigesprochen wird?«


  »Weniger als zehn Prozent«, schätzte Marc. »Wahrscheinlich sogar weniger als fünf Prozent. Sagen wir so: Ich würde eine Menge Geld auf eine Verurteilung setzen. Aber wirklich sicher kann man sich natürlich nie sein, bis das Urteil gesprochen ist.«


  »Ich verstehe«, meinte Hanisch nachdenklich. »Aber was wird aus Ihnen, wenn das Gericht zu der Auffassung gelangen sollte, dass Sobottas Drohungen nicht ausreichen, um Ihre Zeugenaussage und die heimliche Aufnahme des vertraulichen Mandantengesprächs zu rechtfertigen? Wenn ich es richtig verstanden habe, haben Sie sich dann nicht nur strafbar gemacht, Sie werden auch erhebliche Probleme mit der Anwaltskammer bekommen.«


  »Probleme mit der Anwaltskammer hatte ich in meinem Leben schon öfter«, antwortete Marc leichthin, obwohl ihm diese Sache größere Bauchschmerzen bereitete, als er zugeben wollte. »Aber Sie sehen ja: Ich bin immer noch da. Und ich hoffe, dass die Anwaltskammer berücksichtigen wird, dass ich mich nur deshalb an die Staatsanwaltschaft gewandt habe, weil ich meine Familie vor Sobotta schützen muss. Und nicht nur meine Familie. Solange Sobotta frei herumläuft, ist jede Frau in Gefahr.«


  »Ich…«


  Hanisch wurde unterbrochen, denn in diesem Moment öffnete sich die Tür des Beratungszimmers und die Richter kamen wieder herein.


  Hanisch verabschiedete sich per Handschlag von Marc und jeder ging zu seinem Platz zurück.


  Der Vorsitzende nahm ein Blatt Papier zur Hand. Sofort verstummte das allgemeine Gemurmel im Saal. »Ich verkünde den folgenden Beschluss«, erklärte der Richter. »Die heimlich hergestellte Tonaufnahme ist nicht verwertbar.«


  Marc sah kurz zu Sobotta hinüber, der sichtlich aufatmete. Dr.Möller hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt und sprach leise auf ihn ein.


  Nachdem der Vorsitzende den Beschluss begründet hatte, fragte er in die Runde: »Noch Anträge oder Erklärungen?«


  Er erhielt als Reaktion sowohl von Dr.Möller als auch von Staatsanwältin Rogahn ein Kopfschütteln.


  »Dann wird die Sache vertagt«, fuhr der Vorsitzende fort. »Diese Verhandlung ist ohnehin etwas anders abgelaufen, als ich im Vorfeld erwartet hatte. Der neue Termin wird Ihnen rechtzeitig mitgeteilt werden. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


  Sobotta wollte den Saal gerade mit seinem Anwalt verlassen, als Staatsanwältin Rogahn sagte: »Einen Moment noch, Herr Sobotta.«


  »Ich habe hier schon genug Zeit verplempert«, fauchte Sobotta unwirsch, ohne sich umzudrehen. »Ich muss zu einem wichtigen Termin.«


  »Sie gehen nirgendwohin«, erwiderte die Staatsanwältin. »Ich nehme Sie hiermit wegen Gefahr im Verzug und wegen Fluchtgefahr vorläufig fest. Aufgrund der Aussage von Herrn Hagen besteht der dringende Verdacht, dass Sie im Jahr 1986 fünf Frauen ermordet haben. Außerdem in diesem Jahr die Prostituierte Evelyn Preuß und Ihren Cousin Rolf Brinker. Und Sie stehen unter dringendem Verdacht, den Mord an Hauptkommissar a.D. Jochen Leisner in Auftrag gegeben zu haben.« Sie gab den Wachtmeistern, die sich hinter Sobotta bereithielten, ein Zeichen.


  Der starrte die Beamten an. »Fasst mich nicht an«, stieß er drohend aus. »Ich gehe auf keinen Fall zurück in den Knast!«


  »Es wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben«, gab die Staatsanwältin zurück.


  »Damit kommen Sie nicht durch«, protestierte Möller. »Und das wissen Sie auch ganz genau! Haben Sie es nicht mitbekommen? Die Kammer hat soeben entschieden, dass die illegal hergestellte Tonaufnahme nicht verwertet werden darf.«


  »Das mag sein. Aber es bleibt die Aussage von Herrn Hagen. Ich werde noch heute einen Haftbefehl gegen Ihren Mandanten beantragen. Bis darüber entschieden ist, bleibt er in Gewahrsam.«


  Die Wachtmeister packten Sobotta am Arm, doch der riss sich los. Sein Blick flog hin und her, bis er Marc entdeckte. »Das habe ich alles dir zu verdanken«, schrie er hasserfüllt. »Du Drecksau! Du verfluchte Drecksau! Ich bringe dich um!«


  Sobotta flankte über die Anklagebank und machte Anstalten, sich auf Marc zu stürzen. Nur einen Meter, bevor er seinen ehemaligen Verteidiger erreicht hatte, wurde er von einem großen Mann zu Boden gerissen.


  Marc war von dem Angriff so geschockt, dass er erst nach einigen Sekunden erkannte, wer sich da mit Sobotta auf dem Boden wälzte: Günther Hanisch.


  Die beiden hatten sich dermaßen ineinander verkeilt, dass es den Wachtmeistern erst nach über einer Minute gelang, Hanisch von Sobotta zu trennen und ihn wieder auf die Beine zu stellen. Sobotta dagegen blieb reglos auf dem Boden liegen. Marc dachte zuerst, sein ehemaliger Mandant sei bewusstlos. Doch dann sah er, dass sich um seinen Kopf herum eine dunkelrote Blutlache ausbreitete, die schnell größer wurde.


  Die Wachtmeister bildeten einen dichten Pulk um Sobotta und Marc hatte Schwierigkeiten zu erkennen, woher das Blut stammte. Erst als er näher kam, konnte er die Ursache feststellen: Tief in Sobottas Kehle steckte ein Messer!


  Marc drehte sich um und erblickte Hanisch, der wie unbeteiligt, flankiert von zwei Wachtmeistern, ein paar Meter abseits des Geschehens stand.


  Als Marc auf ihn zutrat, erschien auf Hanischs Lippen ein leises Lächeln. »Das hätte ich schon 1987 machen sollen«, sagte er. »Dann würde meine Frau heute vielleicht noch leben. Auf jeden Fall wird Sobotta jetzt mit Sicherheit nicht mehr freigesprochen.«


  »Aber Sie werden die Konsequenzen Ihrer Tat tragen müssen«, gab Marc zu bedenken.


  »Dazu bin ich bereit. Genauso wie Sie dazu bereit waren, als Sie heute gegen Ihren ehemaligen Mandanten ausgesagt haben.«


  Marc nickte. »Wie haben Sie eigentlich das Messer hier hereinbekommen?«, erkundigte er sich.


  »Das ist ein Keramikmesser«, erwiderte Hanisch vollkommen ruhig. »Als Koch habe ich damit täglich zu tun. Ich habe ein wenig recherchiert: Auf so etwas schlagen Metalldetektoren nicht an.«


  Hinter Marc wurde es wieder unruhig. Als er sich umdrehte, sah er, dass ein Notarzt und zwei Sanitäter mit einer Bahre in den Saal gerannt kamen, die Wachtmeister zur Seite drückten und sich auf den Schwerverletzten stürzten.


  Der Notarzt versuchte, Sobottas Puls zu finden, und verabreichte ihm eine Herzmassage. Nach einigen Minuten stellte er seine Bemühungen ein. Marc sah, dass er den Kopf schüttelte: Jürgen Sobotta war tot.


  Epilog


  Fünf Monate später wurde Günther Hanisch vom Landgericht Detmold zu einer vierjährigen Freiheitsstrafe wegen Totschlags verurteilt.


  Am selben Tag erschien in der Bild-Zeitung ein Artikel mit einem großen Foto. Darauf war zu sehen, wie der Geschäftsführer der Firma Sienova Hubert Steller einen überdimensionalen Scheck überreichte. Die beiden schüttelten sich die Hände und lächelten breit in die Kamera. In dem Begleittext hieß es, Hubert Steller habe sich mit Sienova auf einen Vergleich geeinigt, in dem sich der Hersteller des Eierkochers ›aus humanitären Gründen‹ bereit erklärt hatte, für die verendeten Wellensittiche Schadensersatz in Höhe von hundert Euro zu zahlen sowie die gesamten Gerichts-, Anwalts- und Gutachterkosten Stellers zu tragen. Außerdem werde Sienova fünftausend Euro an den Tierschutzverband spenden. Der Geschäftsführer des Unternehmens betonte, er halte seine Eierkocher nach wie vor für sicher. Allerdings habe man sich aus Respekt vor dem Leid, das Steller erfahren habe, zu einer gütlichen Einigung entschlossen.


  Auch Hubert Steller zeigte sich mit dem Ausgang des Verfahrens zufrieden und wurde mit den folgenden Worten zitiert: »Bubi und Lora ist endlich Gerechtigkeit widerfahren!«


  Marc Hagen wurde vom Amtsgericht Detmold wegen der Verletzung von Privatgeheimnissen sowie der Verletzung der Vertraulichkeit des Wortes zu einer geringen Geldstrafe verurteilt. Dabei ging das Gericht davon aus, dass die Taten von Rechtsanwalt Hagen zwar nicht gerechtfertigt gewesen seien, da die ›Drohungen‹ von Sobotta für die Annahme einer objektiven Notstandslage nicht ausgereicht hätten. Es könne aber auch nicht ausgeschlossen werden, dass Hagen sich über seine Befugnis zur Offenbarung des Gespräches und zur Herstellung der Tonaufnahme geirrt habe. Es sei daher zu seinen Gunsten von einem Verbotsirrtum auszugehen. Da Hagen den Irrtum hätte vermeiden können, habe er schuldhaft gehandelt, aber die Strafe habe gemildert werden können.


  Die Rechtsanwaltskammer hingegen war nicht so gnädig gestimmt. Der Kammervorsitzende spuckte in mehreren Interviews Gift und Galle gegen Marc. Er vertrat die Auffassung, ohne die Verschwiegenheitspflicht, die Marc eklatant verletzt habe, stehe die Berufsausübung der Anwälte überhaupt und ernsthaft infrage. Das Gebot der Verschwiegenheit zähle zu den tragenden Säulen des Anwaltsberufes, und strikte Verschwiegenheit sei die unerlässliche Basis des Vertrauensverhältnisses zwischen Rechtsanwalt und Mandant. Marc habe durch sein Verhalten die Grundpfeiler des Vertrauens der Mandanten in die Anwaltschaft erschüttert.


  Der Vorstand der Rechtsanwaltskammer leitete ein Aufsichtsverfahren gegen Marc mit der Begründung ein, er habe seine in der Bundesrechtsanwaltsordnung normierte Verschwiegenheitspflicht verletzt, und erteilte ihm eine Rüge. Darüber hinaus gab die Anwaltskammer den Vorgang an die Generalstaatsanwaltschaft Hamm zur Einleitung eines anwaltsgerichtlichen Verfahrens ab. Damit drohten Marc Sanktionen, die bis zu seiner Ausschließung aus der Rechtsanwaltschaft gehen konnten.


  Zum allgemeinen Erstaunen leistete die Generalstaatsanwaltschaft diesem Antrag jedoch keine Folge. Generalstaatsanwalt Dr.Wagner vertrat die Auffassung, das Verschulden von Rechtsanwalt Hagen sei nur gering und eine anwaltsgerichtliche Ahndung erscheine nicht erforderlich, weil die Rüge durch den Vorstand der Rechtsanwaltskammer ausreichend gewesen sei, um auf die anwaltliche Pflichtverletzung zu reagieren.


  Böse Zungen behaupteten dagegen, ein anwaltsgerichtliches Verfahren sei nur deshalb nicht eingeleitet worden, weil Dr.Rainer Jung, ehemaliger Justizminister des Landes Nordrhein-Westfalen und frischgebackener Bundesjustizminister, mit dem Generalstaatsanwalt in Hamm gut befreundet sei und Hagen angeblich etwas ›über eine Leiche im Keller des Justizministers‹ wisse.


  Genaueres wurde nie bekannt.


  In den Medien wurde Marcs Vorgehensweise breit diskutiert. In einigen Boulevardblättern wurde er für seinen Mut gelobt, in den seriösen Zeitungen und Magazinen sowie in der juristischen Fachpresse wurde seine Rolle dagegen äußerst kritisch gesehen.


  Die Zeitungen erhielten zahlreiche Leserbriefe. Der Tenor dieser Briefe war im Wesentlichen derselbe: Bei allem Verständnis für Hagens Verhalten werde man garantiert nicht zu einem Anwalt gehen, bei dem man befürchten müsse, dass er seine Mandanten im nächsten Moment bei der Polizei oder der Staatsanwaltschaft verpfeife.


  Die zahllosen Medienberichte führten dazu, dass der ohnehin wirtschaftlich angeschlagenen Anwaltskanzlei Hagen zahlreiche Mandanten absprangen, während neue praktisch nicht mehr hinzukamen.


  Am 30.April 2015 schloss Marc Hagen seine Anwaltskanzlei.
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